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    Wenn Elena den Leuten erzählte, sie sei Vampirjägerin, schnappten die meisten zunächst nach Luft, um dann unweigerlich zu fragen: »Ihre Arbeit besteht also darin, spitze Pfähle durch die Herzen dieser abscheulichen Blutsauger zu bohren?«


    Nun ja, vielleicht waren es nicht jedes Mal dieselben Worte, aber sie hinterließen stets denselben bitteren Nachgeschmack. Am liebsten hätte sie den Urheber des Gerüchtes, diesen idiotischen Märchenonkel aus dem fünfzehnten Jahrhundert, zur Strecke gebracht. Aber bestimmt hatten die Vampire das schon selbst erledigt, nachdem die ersten von ihnen in der Notaufnahme (oder was man damals dafür hielt) gelandet waren.


    Elena trieb keine Pfähle durch Vampirherzen. Sie spürte Vampire auf, fing sie ein und brachte sie zurück zu ihren Meistern– den Engeln. Von manchen wurde sie als Kopfgeldjägerin bezeichnet, doch auf ihrem Gildenausweis stand: »Jagdschein für Vampire und ähnliche Wesen«. Das machte sie zu einer Vampirjägerin, einschließlich Gefahrenzulage und anderen Prämien. Gezahlt wurde äußerst großzügig. Schließlich musste es eine Entschädigung dafür geben, dass Jägern hin und wieder der Hals aufgeschlitzt wurde.


    In diesem Moment jedoch beschloss Elena, dass sie zusätzlich dringend eine Gehaltserhöhung brauchte, denn ihre Wade rebellierte. Seit zwei Stunden kauerte sie schon in einer schmalen Gasse in der Bronx; eine hochgewachsene Frau mit hellen, beinahe weißen Haaren und silbrigen Augen. Ihre Haare machten sie verrückt. Ihrem Gelegenheitsfreund Ransom zufolge konnte sie genauso gut mit einem großen Schild auf sich aufmerksam machen. Da bei ihr Haarfärbemittel nicht länger als zwei Minuten wirksam waren, hatte sich Elena eine größere Sammlung an Strickmützen zugelegt.


    Gern hätte sie sich jetzt ihre Mütze bis weit über die Nase gezogen, doch sie fürchtete, dass der üble Geruch ihres »Ambientes«, dieses feucht-dunklen Winkels New Yorks, dadurch nur noch stärker werden würde. Ob Nasenstöpsel wohl halfen?


    Hinter ihr raschelte es.


    Sie drehte sich um… und befand sich Auge in Auge mit dem silbern funkelnden Blick einer herumstreunenden Katze. Nachdem Elena sich überzeugt hatte, dass das Tier auch war, was es schien, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gehweg zu. Dabei fragte sie sich, ob ihre Augen wohl in dieser Dunkelheit genauso unheimlich leuchteten wie die der Katze. Zum Glück hatte sie die bronzefarbene Hautfarbe ihrer marokkanischen Großmutter geerbt, sonst hätte sie tatsächlich eher einem Gespenst geähnelt.


    »Wo, zum Teufel, bleibst du nur?«, murmelte sie und rieb sich die Wade. Der Vampir hatte sie ziemlich lange an der Nase herumgeführt. Aber nicht aus Absicht, sondern weil er gar nicht bemerkt hatte, dass sie hinter ihm her war. Und das hatte es für sie ein wenig schwer gemacht, seine nächsten Schritte vorherzusehen.


    Einmal hatte Ransom sie gefragt, ob es ihr denn nichts ausmache, hilflose Vampire aufzuspüren und die Ärmsten dann in ein Leben zurückzubefördern, das praktisch dem eines Sklaven glich. Dabei hatte er einen Lachanfall bekommen. Nein, es störte sie nicht; genauso wenig wie ihn. Schließlich hatten sich die Vampire freiwillig für die Sklaverei entschieden– einhundert Jahre Sklavendasein–, in dem Moment nämlich, in dem sie einen Engel baten, sie so gut wie unsterblich zu machen. Wären sie Menschen geblieben und hätten friedlich ins Gras gebissen, dann wären sie nicht durch einen mit Blut geschriebenen Vertrag gebunden gewesen. Und auch wenn die Engel ihre Position ausnutzten– Vertrag war Vertrag.


    Auf der Straße blitzte ein Licht auf.


    Bingo!


    Da war ja ihr Ziel, Zigarre zwischen den Zähnen und lauthals am Handy prahlend, er sei jetzt wahrhaftig ein vollendetes Geschöpf und ließe sich von keinem pedantischen Engel mehr herumkommandieren. Trotz mehrerer Meter Entfernung konnte Elena seinen Achselschweiß riechen. Der Vampirismus war noch nicht weit genug fortgeschritten, um die Fettschicht wegzuschmelzen, die der Mann wie eine zweite Haut trug. Und da bildete er sich ein, aus einem Vertrag mit einem Engel aussteigen zu können?


    Idiot.


    Sie trat aus dem Gebüsch, nahm die Mütze vom Kopf und stopfte sie in die Hosentasche. Ihr Haar fiel ihr wie eine weiche weiße Wolke auf die Schultern, gut erkennbar. Doch diesmal war kein Risiko dabei. Nicht in dieser Nacht. Den Einheimischen wäre sie sofort aufgefallen, doch der Gejagte hatte einen ausgeprägten australischen Akzent. Er war erst kürzlich aus Sydney eingetroffen, und dorthin wollte ihn sein Meister auch zurückhaben, und zwar pronto.


    »Haben Sie Feuer?«


    Der Vampir fuhr zusammen und ließ dabei sein Handy fallen. Elena hätte am liebsten die Augen verdreht. Er war noch nicht einmal ganz in den neuen Zustand übergegangen, die Reißzähne, die er vor Überraschung entblößte, waren noch Milchzähne. Kein Wunder, dass sein Meister sauer war. Der Holzkopf hatte nicht viel mehr als ein Jahr bei ihm abgeleistet.


    »Tut mir leid«, sagte sie lächelnd, während er sich nach seinem Telefon bückte. Sie wusste genau, was er sah. Eine einsame Blondine in schwarzer Lederhose und einem schwarzen, figurbetonten Oberteil, keine erkennbaren Waffen.


    Weil er noch jung und unerfahren war, beruhigte er sich bei ihrem Anblick schnell wieder. »Klar, Baby.« Er langte in die Hosentasche, um das Feuerzeug herauszuholen.


    In diesem Augenblick beugte Elena sich vor und griff mit einer Hand hinter sich. »Aber, aber. Mr Ebose ist sehr von Ihnen enttäuscht.« Bevor er noch den Sinn dieser heiser hervorgebrachten Worte erfassen konnte, hatte sie schon die Halskette hervorgeholt und ihm fest umgelegt. Seine Augen traten hervor, blutrot, doch statt zu schreien, stand er ganz still und reglos da. Die Kette eines Jägers übte immer diese Wirkung aus, sie ließ jeden Gefangenen zur Salzsäule erstarren. In seinem Gesicht stand die blanke Angst.


    Elena hätte beinahe Mitleid mit ihm gehabt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er im Verlauf seiner Flucht vier Menschen die Kehle herausgerissen hatte. Nun war das Maß voll. Zwar beschützten die Engel ihre Nachkommen, aber selbst das hatte Grenzen. Bei diesem Exemplar hatte Ebose den Einsatz von Gewalt zu seiner Ergreifung genehmigt.


    Jetzt zeigte sie ihm, wer sie wirklich war, dass sie bereit war, ihm Schmerzen zuzufügen. Aus seinem Gesicht wich auch noch der letzte Rest Farbe. Sie grinste. »Folge mir.«


    Wie ein gehorsamer Welpe trottete er hinter ihr her. Diese Halskettchen waren wirklich genial. Ihre beste Freundin Sara zielte gerne mit Treu-zu-Gott-Pfeilen auf ihre Zielpersonen– die Pfeilspitzen waren mit demselben Kontrollchip präpariert, der auch die Ketten so wirksam machte. Sobald der Chip Hautkontakt hatte, bildete er ein elektromagnetisches Feld, das vorübergehend die neurologischen Prozesse im Vampirgehirn kurzschloss und das Zielobjekt leicht manipulierbar machte. Mit den wissenschaftlichen Hintergründen kannte sich Elena nicht besonders gut aus, doch wusste sie um die Vor- und Nachteile dieser Fangmethode.


    Natürlich musste sie näher an ihre Zielperson herangehen als Sara, umgekehrt bestand aber auch nicht die Gefahr, einen unschuldigen Passanten zu erwischen. Das war Sara einmal passiert. Einen halben Jahreslohn hatte sie die Beilegung der Klage gekostet. Bei dem Gedanken an die Wut der Freundin über den verpatzten Schuss musste Elena unweigerlich lächeln. Sie öffnete die Beifahrertür des ganz in der Nähe abgestellten Wagens. »Einsteigen.«


    Mühsam zwängte der Vampirknabe seine Leibesfülle hinein.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er angeschnallt war, rief sie den Leiter von Eboses Sicherheitsteam an. »Ich habe ihn.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung wies sie an, das Paket an einer privaten Start- und Landebahn abzugeben.


    Ohne eine Spur von Verwunderung über den angegebenen Ort legte sie auf und fuhr los. Schweigend. Es wäre auch ganz sinnlos gewesen, ein Gespräch zu beginnen, denn sobald die Kette angelegt war, verlor der Vampir die Fähigkeit zu sprechen. Die Sprachlosigkeit war eine Nebenwirkung der neuralen Zwangsjacke. Vor der Einführung des Chips war die Vampirjagd eher ein Selbstmordkommando als eine Karrierechance gewesen, denn schon die jüngsten Vampire konnten Menschen in Stücke reißen. Neueren Untersuchungen zufolge waren Vampirjäger zwar keine Menschen, aber sie kamen ihnen doch recht nahe.


    Nachdem Elena das Flugfeld erreicht und die Sicherheitskontrolle passiert hatte, wurde sie zur Rollbahn geführt. Das Team, das den Vampir zurück nach Sydney begleiten sollte, wartete bereits neben einem schnittigen Privatjet. Elena geleitete den Gefangenen zu ihnen, worauf ihr mit einer Geste zu verstehen gegeben wurde, sie möge ihn ins Flugzeug bringen. Das Verladen der Fracht musste sie eigenhändig vornehmen, da dem Team zu diesem Zeitpunkt der Umgang damit noch nicht erlaubt war. Ganz offensichtlich hatte Ebose gute Anwälte. Er wollte es keinesfalls riskieren, von der Vampirschutzbehörde rechtlich belangt zu werden.


    Nicht, dass die VSB jemals mit einer Misshandlungsklage durchgekommen wäre. Die Engel brauchten lediglich ein paar Fotos von Menschen mit aufgeschlitzter Kehle vorzulegen, und schon war die Jury nicht nur bereit, die Klage abzuweisen, sondern wollte ihnen sogar einen Orden verleihen.


    Elena führte den Vampir die Gangwaystufen hinauf in den hinteren Teil des Passagierraums, wo eine große offene Kiste stand. »Rein mit Ihnen.«


    Er stieg hinein, dann drehte er sich um und sah sie an. Wellen panischer Angst gingen von ihm aus und hatten schon längst sein Hemd durchnässt.


    »Tut mir leid, Freundchen. Sie haben drei Frauen und einen alten Mann auf dem Gewissen. Das lässt das Mitleidsbarometer ganz nach unten fallen.« Sie schlug den Deckel zu und verriegelte ihn mit einem Vorhängeschloss. Die Kette würde den Vampir bis nach Sydney begleiten und von dort aus dann direkt an die Gilde zurückgehen, so wie es das Protokoll für Ausrüstungen mit eingebauten Chips vorschrieb. »Er ist startklar, Jungs.«


    Alle vier Teammitglieder waren ihr ins Flugzeug gefolgt– der Anführer musterte sie von oben bis unten, seine Augen waren von einem stechenden Türkis. »Keine Verletzungen. Beeindruckend.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Wie vereinbart wurde das Geld auf Ihr Gildekonto überwiesen.«


    Elena prüfte den Auszug. Überrascht zog sie die Brauen in die Höhe. »Mr Ebose ist sehr großzügig.«


    »Eine Zulage für die prompte und unversehrte Ergreifung des Zielobjekts. Mr Ebose hat noch viel mit ihm vor. Der alte Jerry war sein Lieblingssekretär.«


    Angewidert zuckte Elena zusammen. Das Problem mit der Unsterblichkeit war, dass einem alle möglichen Dinge zugefügt werden konnten, ohne dass man starb. Einmal hatte sie einen Vampir gesehen, dem alle Gliedmaßen abgetrennt worden waren– und zwar ohne Betäubungsmittel. Als das Rettungskommando der Gilde ihn aus den Fängen der Vampirhasser befreit hatte, hatte er bereits den Verstand verloren. Doch es existierte ein Video. Deshalb wussten sie auch, dass der Mann während der Folter bei vollem Bewusstsein gewesen war. Bestimmt zeigten die Engel den in Scharen zu ihnen strömenden Bittstellern dieses Video nicht.


    Oder vielleicht doch?


    Die Engel erschufen pro Jahr nur ungefähr eintausend Vampire. Doch soviel Elena wusste, gab es Hunderttausende Hoffnungsvoller. Warum, war ihr schleierhaft. Ihrer Meinung nach war der Preis für die Unsterblichkeit viel zu hoch. Besser in Freiheit zu leben und sich zu gegebener Zeit in Staub zu verwandeln, als in einer verriegelten Holzkiste auf die Entscheidung darüber zu warten, welches Schicksal der Meister für sie bestimmen würde.


    Der bittere Geschmack von Ekel lag auf Elenas Zunge. Schnell steckte sie den Beleg und den Umschlag in die Hosentasche. »Bitte danken Sie Mr Ebose für seine Großzügigkeit.«


    Der Anführer neigte zustimmend den Kopf, und Elena erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Tätowierung. Auf seinem geschorenen Schädel glaubte sie einen Raben entdeckt zu haben. Der Mann war zu groß, als dass sie anschließend noch einmal einen Blick darauf hätte werfen können, doch die anderen waren kleiner, und alle trugen dieses Zeichen.


    »Sie sind noch ungebunden.« Demonstrativ starrte er auf die silbernen Ringe in ihren Ohren. Weder das Gold der Eheleute noch der Bernstein der Verliebten. Doch sie war nicht so vermessen zu glauben, dass er sich mit ihr verabreden wollte. Die Wächter der Geflügelten Bruderschaft waren dem Zölibat verpflichtet. Da eine Übertretung den Verlust eines Körperteils zur Folge hatte– bislang hatte Elena nicht herausbekommen, welches–, war sie sicherlich nicht Verlockung genug.


    »Ja. Was die Arbeit angeht, ebenfalls.« Am liebsten schloss sie erst einen Auftrag ab, bevor sie den nächsten annahm. Die zu jagenden Vampire nahmen kein Ende. »Soll ich einen weiteren Abtrünnigen für Mr Ebose aufspüren?«


    »Nein. Ein Freund von ihm braucht Ihre Dienste.« Der Wächter übergab ihr einen zweiten, diesmal versiegelten Umschlag. »Das Treffen findet morgen früh um acht statt. Bitte seien Sie pünktlich. Mit Ihrer Gilde ist bereits alles geklärt und eine Summe angezahlt.«


    Wenn die Gilde ihre Genehmigung gegeben hatte, war die Jagd legal. »O. k.– wo treffen wir uns?«


    »Manhattan.«


    Ihr wurde eiskalt. Dieser Treffpunkt galt nur für einen Engel. Selbst bei den Engeln gab es eine Hackordnung, und sie wusste recht gut, wer das Sagen hatte. Ebose mochte mächtig sein, doch war er wohl kaum mit einem Erzengel aus dem Kader der Zehn bekannt, die allein entschieden, wer von welchem Schöpfer neu erschaffen würde.


    »Haben Sie damit Schwierigkeiten?«


    Bei den leise hervorgebrachten Worten des Anführers riss Elena den Kopf hoch. »Nein, natürlich nicht.« Mit gespieltem Interesse blickte sie auf ihre Uhr. »Ich muss los. Bitte grüßen Sie Mr Ebose von mir.« Damit ließ sie den luxuriösen Innenraum des Privatjets und den beißenden Angstgestank seiner Fracht hinter sich.


    Bislang war sie noch nicht dahintergekommen, warum so viele Schwachköpfe verwandelt wurden. Vielleicht waren sie anfänglich noch in Ordnung, doch nachdem sie ein paar Jahre Blut getrunken hatten, entpuppten sie sich als richtige Idioten. Wer, zum Teufel, konnte schon sagen, was dieses Zeug im Gehirn anrichtete! Doch ihr letzter Fang ließ sich mit dieser Vermutung nicht erklären– er existierte ja höchstens erst seit zwei Jahren.


    Achselzuckend kletterte sie in den Wagen. Und gerade weil sie den Umschlag am liebsten ungeduldig mit den Zähnen aufgerissen hätte, wartete Elena, bis sie in ihrem behaglichen Heim, ihrer mit viel Liebe eingerichteten Wohnung in Lower Manhattan war. Als Ausgleich zu der vielen Zeit, die sie damit verbrachten, moralischen Abfall zu jagen, verwandelten die meisten Jägerinnen und Jäger ihr Zuhause in heimelige Zufluchtsstätten. Elena war da keine Ausnahme.


    Sobald sie die Wohnung betreten hatte, schleuderte sie die Schuhe von sich und ging schnurstracks ins Badezimmer. Für gewöhnlich folgte sie einem bestimmten Ritual, um sich vom Schmutz des Tages zu reinigen, um dann in Cremes und Parfums zu schwelgen. Ransom fand ihre mädchenhaften Neigungen über die Maßen komisch und zog sie fortwährend damit auf, doch als er das letzte Mal eine große Lippe riskierte, hatte sie sich bei ihm revanchiert, indem sie betonte, wie gut seinen langen schwarzen Haaren die Pflegespülung getan hätte.


    An diesem Abend jedoch hatte sie weder Lust noch Geduld, sich lange mit dem Reinigungsritual aufzuhalten. Rasch spülte sie den penetranten Angstgeruch des Vampirs von ihrer Haut und schlüpfte in ihren Baumwollschlafanzug. Beim Kaffeekochen bürstete sie sich noch kurz das Haar, dann begab sie sich mit einem vollen Kaffeebecher zu ihrem Couchtisch und zwang sich, ihn vorsichtig auf einem Untersetzer abzustellen. Erst dann gab sie ihrer unbändigen Neugier nach und riss den Umschlag rasch auf.


    Das Papier war dick, das Wasserzeichen elegant… und der Name unten auf der Seite jagte ihr solche Angst ein, dass sie am liebsten ihre Siebensachen gepackt und davongerannt wäre. Zum unbekanntesten und entlegensten Winkel der Welt.


    Ungläubig ließ sie ihre Blicke ein zweites Mal über den Brief wandern. Doch an den Worten hatte sich nichts geändert.


    Ich würde mich freuen, wenn Sie mir beim Frühstück Gesellschaft leisten würden. Acht Uhr.


    Raphael


    Eine Adresse stand nicht dabei, aber das war auch nicht nötig. Elena schaute hoch. Von dem riesigen Spiegelglasfenster aus, das diese Wohnung so horrend teuer– und reizvoll– machte, konnte sie die lichtdurchflutete Säule erkennen, den Erzengelturm dieser Stadt. Und den Engeln dabei heimlich zuzusehen, wie sie von den oberen Balkonen abflogen, war eine große Freude für sie.


    In der Nacht waren sie sanfte, dunkle Schatten. Doch am Tag strahlten ihre Flügel in der Sonne, ihre Bewegungen waren so unglaublich anmutig. Sie kamen und gingen während des Tages, aber manchmal saßen sie auch einfach nur oben auf den Balkonen und ließen ihre Beine baumeln. Wahrscheinlich waren es die jüngeren Engel, wobei Jugend hier ein relativer Begriff war.


    Auch wenn Elena wusste, dass die meisten von ihnen Jahrzehnte älter waren als sie, brachte sie ihr Anblick zum Schmunzeln. Es war der einzige Moment, in dem sie sich annähernd normal verhielten. In der Regel waren Engel kühl und unnahbar, so weit entfernt vom Alltag der Menschen, dass sie sich jenseits menschlicher Vorstellungskraft bewegten.


    Morgen würde auch sie hoch oben in diesem Turm aus Glas und Licht sein. Doch würde sie sich nicht mit einem der jüngeren, eventuell weniger unnahbaren Engel treffen. Nein, sie würde morgen dem Erzengel persönlich gegenübersitzen.


    Raphael.


    Elena wurde übel bei dem Gedanken.
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    Nachdem sie den unwiderstehlichen Drang, sich zu übergeben, überwunden hatte, rief sie bei der Gilde an. »Ich muss dringend mit Sara sprechen«, erklärte sie der Empfangsdame.


    »Tut mir leid. Die Direktorin hat ihr Büro bereits verlassen.«


    Elena hängte ein und wählte Saras Privatnummer.


    Schon nach dem ersten Läuten meldete die sich am anderen Ende. »Ich dachte mir schon, dass du heute noch anrufst.«


    Elena schloss die Hand fester um den Hörer. »Sara, sag mir, dass es nicht wahr ist. Du hast mich doch nicht für einen Auftrag bei einem Erzengel verpflichtet?«


    »Also… ähm…« Sara Haziz, der Kopf der gesamten amerikanischen Gilde und eine mit allen Wassern gewaschene Frau, klang auf einmal wie ein nervöser Teenager. »Zum Teufel, Elli. Meinst du, ich hätte Nein sagen können?«


    »Was hätte er dann getan– dich umgebracht?«


    »Wahrscheinlich«, murmelte Sara. »Sein Vampirlakai hat mir jedenfalls unmissverständlich klargemacht, dass er dich persönlich wolle. Und dass er es nicht gewohnt sei, abgewiesen zu werden.«


    »Hast du es etwa versucht?«


    »Na hör mal, ich bin doch deine Freundin. Traust du mir denn gar nichts zu?«


    Elena ließ sich in die Polster sinken und starrte zu dem Turm hinüber. »Was soll ich für ihn machen?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Sara stieß auf einmal sanfte Gurrlaute aus. »Keine Sorge– ich unternehme hier wirklich keinen verzweifelten Versuch, dich zu beruhigen. Das Baby ist gerade aufgewacht. Nicht wahr, mein süßes Schätzchen?« Nun hörte Elena Kussgeräusche.


    Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre Freundin den Bund fürs Leben geschlossen hatte. Und obendrein noch Mutter geworden war. »Wie geht es meinem Mini-Ich?« Sara hatte ihre Tochter Zoe Elena genannt. Wie ein verdammtes Kleinkind hatte Elena geflennt, als sie es erfahren hatte. »Hoffentlich macht sie dir die Hölle heiß.«


    »Sie hat ihre Mami lieb.« Noch mehr Knutschgeräusche. »Und ich soll dir ausrichten, dass sie nur noch ein paar Zentimeter wachsen muss, um dein Ebenbild zu werden. Sie und Slayer sind ein Spitzenteam.«


    Bei dem Gedanken an Saras Monsterhund, der mit Vorliebe ahnungslose Mitmenschen vollsabberte, musste Elena lachen. »Wo ist denn eigentlich dein Geliebter? Ich dachte, er kümmert sich so gern um die Kleine.«


    »Tut er auch.« Selbst durch das Telefon war Saras Lächeln spürbar, und in Elena ballte sich etwas schmerzhaft zusammen. Nicht etwa, weil sie Sara das Glück nicht gönnte oder gar Dean begehrte. Nein, es war ein Gefühl in ihrem Innern, als würde ihr die Zeit davonlaufen.


    Im letzten Jahr war ihr zunehmend deutlich geworden, dass die meisten ihrer Freunde in ihre nächste Lebensphase eintraten, während sie weiterhin die Alte blieb– eine 28-jährige Vampirjägerin ohne Bindungen und Verpflichtungen. Nur in dringenden Fällen ging Sara gelegentlich noch auf die Jagd; sie hatte Pfeil und Bogen an den Nagel gehängt und den wichtigsten Bürojob in der Gilde übernommen. Ihr Mann, ein todbringender Fährtenleser, hatte sich jetzt auf die Herstellung von Jagdausrüstung (und das Wechseln von Windeln) verlegt, wobei ein immerwährendes Lächeln seine Lippen umspielte und er vor Zufriedenheit förmlich strotzte. Verdammt, selbst Ransom ging schon seit zwei Monaten mit derselben Frau ins Bett.


    »Hey, Elli, bist du eingeschlafen?«, fragte Sara über das freudige Gequieke ihres Babys hinweg. »Träumst du von deinem Erzengel?«


    »Das sind eher Albträume«, murmelte diese und kniff die Augen zusammen, als sie einen Engel auf dem Turmdach landen sah. Ihr Herz hatte kurz ausgesetzt, als der Engel seine Flügel ausbreitete, um seinen Sinkflug zu verlangsamen. »Du hast mir die Sache mit Deacon nicht zu Ende erzählt. Warum schiebt er jetzt nicht Babydienst?«


    »Der ist mit Slayer los, um extra schokoladiges Schokoladeneis mit massenhaft Beeren zu holen. Ich habe ihm erzählt, die Gelüste hielten auch nach der Geburt noch eine Weile an.«


    Saras Vergnügen, ihren Mann an der Nase herumzuführen, hätte Elena zum Lachen bringen sollen, aber sie war zu sehr mit der Angst beschäftigt, die ihr immer mehr unter die Haut kroch. »Sag mal, Sara, hat der Vampir gesagt, warum Raphael ausgerechnet mich haben will?«


    »Na klar. Er sagte, Raphael gebe sich nur mit den Besten zufrieden.«


    »Ich bin die Beste«, stammelte Elena am nächsten Morgen, als sie vor dem prächtigen Turm des Erzengels aus dem Taxi stieg. »Ich bin die Beste.«


    »Hallo, Lady. Führen Sie lieber Selbstgespräche, statt mich zu bezahlen?«


    »Wie bitte? Oh.« Sie holte zwanzig Dollar aus der Tasche und drückte sie dem Taxifahrer in die Hand. »Stimmt so.«


    Im Nu verwandelte sich sein finsterer Gesichtsausdruck in ein Grinsen. »Danke. Sie haben wohl eine große Jagd vor sich?«


    Elena fragte nicht, woran er erkannt hatte, dass sie eine Jägerin war. »Nein. Aber sehr wahrscheinlich werde ich innerhalb der nächsten Stunden eines grausamen Todes sterben. Eine gute Tat verbessert meine Chancen, in den Himmel zu kommen.«


    Der Taxifahrer fand ihre Bemerkung zum Brüllen komisch und lachte immer noch, als er losfuhr. Kurz vor dem breiten Fußweg zum Turm hatte er sie aus dem Wagen gelassen. Die ungewöhnlich grelle Morgensonne spiegelte sich in den weißen Steinplatten– stach messerscharf in Elenas übermüdete Augen. Sie fischte nach ihrer Brille, die im Ausschnitt ihrer Bluse klemmte, und setzte sie auf. Nun, da sie nicht mehr geblendet wurde, nahm sie auch die dunklen Schatten wahr. Natürlich hatte sie auch schon vorher gewusst, dass sie da waren– Vampire erfasste sie hauptsächlich mit anderen Sinnen als mit ihren Augen.


    Einige standen um den Turm herum, aber mindestens zehn weitere hielten sich im Hintergrund oder spazierten durch die gepflegten Grünflächen um das Gebäude. Alle trugen schwarze Anzüge und weiße Hemden, die Haare waren nach FBI-Manier in exakten Linien perfekt geschnitten. Schwarze Sonnenbrillen und dezente Kopfhörer vervollständigten das Bild von Geheimagenten.


    Darüber hinaus wusste Elena aber, dass diese Vampire nichts mit dem Geschöpf von gestern Nacht gemein hatten. Diese hier hatten schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel. Ihr intensiver Geruch– dämonisch, aber nicht unangenehm– und die Tatsache, dass sie den Turm des Erzengels bewachten, verrieten ihr, dass diese Vampire sowohl klug als auch äußerst gefährlich waren. Aus dem Gebüsch traten zwei von ihnen auf den sonnenbeschienenen Weg.


    Keiner ging in Flammen auf.


    Eine solch heftige Reaktion auf das Sonnenlicht– ein weiterer Mythos, den die Filmindustrie begeistert aufgegriffen hatte– hätte ihre Arbeit außerordentlich erleichtert. Dann hätte sie einfach nur abwarten müssen. Aber die meisten Vampire konnten sich problemlos Tag und Nacht frei bewegen. Und die paar Lichtscheuen unter ihnen starben auch nicht gleich, wenn die Sonne aufging. Sie suchten einfach den Schatten auf. »Du willst das Treffen nur hinauszögern– gleich dichtest du noch eine Ode auf den Garten«, raunte sie sich selbst zu. »Du bist ein Profi. Du bist die Beste. Du schaffst das schon.«


    Sie holte einmal tief Luft, versuchte nicht an die Engel zu denken, die über ihr flogen, und ging mit festen Schritten auf den Eingang zu. Niemand schien ihr Aufmerksamkeit zu schenken, doch als sie den Eingang endlich erreicht hatte, nickte der diensthabende Vampir kurz mit dem Kopf und öffnete die Tür. »Geradeaus bis zum Empfang.«


    Überrascht nahm Elena die Sonnenbrille ab. »Wollen Sie denn nicht meinen Ausweis sehen?«


    »Sie werden erwartet.«


    Der tückisch verführerische Duft des Torwächters– eine ungewöhnliche evolutionäre Anpassung zum Schutz gegen den Spürsinn der Jäger– umhüllte sie wie eine unheilvolle Liebkosung, als sie eintrat.


    Das voll klimatisierte Foyer schien sich unendlich weit auszudehnen; es bestand hauptsächlich aus dunkelgrauem Marmor, der mit zarten Goldstreifen durchzogen war. Nichts war besser geeignet, um Reichtum, guten Geschmack und Macht zu demonstrieren. Auf einmal war Elena heilfroh, dass sie ihre übliche Kombination, Jeans und T-Shirt, gegen maßgeschneiderte Hosen und eine frische weiße Bluse eingetauscht hatte. Selbst ihr glattes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten, und ihre Füße steckten in hochhackigen Schuhen.


    Ihre Absätze kündeten von Entschlossenheit und Selbstvertrauen, als sie den Marmorboden im Foyer überquerte. Dabei nahm sie jedes Detail ihrer Umgebung wahr, von der Anzahl der Wächtervampire, den erlesenen, aber eigenartigen Blumengestecken, bis hin zu der Empfangsdame, einer sehr, sehr, sehr alten Vampirin, wenngleich sie Gesicht und Körper einer gepflegten Dreißigjährigen hatte.


    »Miss Deveraux, ich bin Suhani.« Lächelnd erhob sich die Dame und trat hinter ihrem geschwungenen Tresen hervor. Er war ebenfalls aus Marmor; sein tiefes Schwarz war so blank poliert, dass er die Umgebung perfekt widerspiegelte. »Sehr erfreut.«


    Elena schüttelte der Vampirin die Hand, dabei nahm sie das lebhafte Pulsieren von frisch eingenommenem Blut und einen schnellen Herzschlag wahr. Es lag ihr auf der Zunge, Suhani zu fragen, wen sie denn zum Frühstück verspeist habe– das Blut war ungewöhnlich kräftig–, doch sie unterdrückte diese Anwandlung noch gerade rechtzeitig, um keine Scherereien zu bekommen. »Gleichfalls.«


    Suhani lächelte, und Elena erkannte darin ein Wissen, das auf jahrhundertealter Erfahrung beruhte. »Sie sind gut durchgekommen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist erst Viertel vor acht.«


    »Ja, es war nur wenig Verkehr.« Und keinesfalls wollte sie gleich zu Beginn dieses Treffens einen Fehler machen. »Bin ich zu früh?«


    »Nein, er erwartet Sie schon.« Suhanis Lächeln verblasste, stattdessen malte sich leichte Enttäuschung auf ihrem Gesicht. »Ich habe Sie mir viel… viel furchteinflößender vorgestellt.«


    »Sie sehen sich doch nicht etwa Die Beute des Jägers an?« Spontan machte Elena ihrer Empörung Luft.


    Suhani schenkte ihr ein sonderbar menschliches Lächeln. »Ich fürchte doch. Die Sendung ist so unterhaltsam, außerdem ist der Regisseur, R.S. Stoker, ein ehemaliger Vampirjäger.«


    Natürlich, und Elena war die Zahnfee. »Haben Sie geglaubt, ich würde mit einem riesigen Schwert und glühend roten Augen hier aufkreuzen?« Elena schüttelte den Kopf. »Sie sind eine Vampirin. Sie wissen doch, dass das alles Unsinn ist.«


    Suhanis Gesichtsausdruck veränderte sich und machte einer dunklen, kühlen Seite Platz. »Sie scheinen sich meiner Herkunft ja recht sicher zu sein. Die meisten kommen nicht darauf, dass ich eine Vampirin bin.«


    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Aufklärungsunterricht. »Ich habe eben viel Erfahrung.« Gleichmütig zog Elena die Achseln hoch. »Wollen wir hinaufgehen?«


    Auf einmal wurde Suhani nervös, und das war nicht gespielt. »Verzeihen Sie mir bitte. Ich habe Sie warten lassen. Wenn Sie mir folgen wollen.«


    »Kein Problem. War ja nur kurz.« Insgeheim war Elena für die Unterbrechung dankbar; dadurch hatte sie ein wenig Zeit gehabt, sich etwas zu beruhigen. Wenn diese elegante, wenn auch sensible Vampirin mit Raphael zurechtkam, dann konnte sie es auch. »Wie ist er denn so?«


    Suhani stockte kurz, bevor sie sich so weit gefasst hatte. »Er ist… ein Erzengel.« Aus ihrer Stimme waren Ehrfurcht und Angst gleichermaßen zu hören.


    Im Nu war Elenas Selbstvertrauen in sich zusammengestürzt. »Sehen Sie ihn oft?«


    »Ich? Nein, wieso?« Die Empfangsdame lächelte verwirrt. »Er muss ja nicht durchs Foyer. Schließlich kann er ja fliegen.«


    Elena hätte sich für die dumme Frage ohrfeigen können. »Stimmt.« Sie waren am Fahrstuhl angekommen. »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen.« Suhani tippte eine Zahlenfolge auf der Zahlentafel neben dem Fahrstuhl ein. »Sie können damit direkt bis zum Dach hochfahren.«


    Elena hielt inne. »Zum Dach?«


    »Dort erwartet er Sie.«


    Trotz ihrer Bestürzung stieg Elena ohne Umschweife in den riesigen, verspiegelten Aufzug, denn sie wusste, dass es zu nichts führte, das Treffen noch weiter hinauszuzögern. Als sich die Türen geschlossen hatten, drehte sie sich noch einmal zu Suhani um und fühlte sich auf beklemmende Weise an den Vampir erinnert, den sie vor weniger als zwölf Stunden in eine Holzkiste gesperrt hatte. In diesem Moment spürte sie, wie es war, auf der anderen Seite zu stehen. Wenn sie nicht so sicher gewesen wäre, dass man sie beobachtete, hätte sie ihr professionelles Gehabe fallen gelassen und wäre wie eine Verrückte hin- und hergerannt.


    Oder wie eine Versuchsratte in einem Labyrinth.


    Das sanfte Gleiten des Fahrstuhls verriet seine Exklusivität. Auf der LCD-Anzeige rasten die Zahlen in einem atemberaubenden Tempo. Nach dem fünfundsiebzigsten Stockwerk hörte Elena auf zu zählen. Dafür machte sie Gebrauch von den Spiegeln, vorgeblich, um den verdrehten Riemen ihrer Handtasche zu richten… doch tatsächlich vergewisserte sie sich, dass ihre Waffen gut verborgen waren.


    Eigentlich hatte sie niemand angewiesen, unbewaffnet zu kommen.


    Flüsternd hielt der Fahrstuhl, und die Türen öffneten sich. Um erst gar kein Zaudern aufkommen zu lassen, trat Elena beherzt hinaus auf eine kleine von Glaswänden umgebene Fläche. Ihr war sofort klar, dass es nur der obere Schacht der Fahrstuhlkabine war. Das Dach lag jenseits der Glaswände… und hatte noch nicht einmal ein symbolisches Geländer, um einen unfreiwilligen Sturz aufzuhalten.


    Ganz offensichtlich scherte sich der Erzengel wenig um das Nervenkostüm seiner Gäste.


    Doch konnte Elena auch nicht behaupten, er sei ein schlechter Gastgeber– in der Mitte der großen, freien Fläche stand in einsamer Pracht ein Tisch, gedeckt mit Croissants, Kaffee und Orangensaft. Auf den zweiten Blick erkannte sie, dass das Dach nicht aus einfachem Beton bestand. Es war mit kleinen dunkelgrauen Fliesen bedeckt, die im Sonnenlicht silbern schimmerten. Wunderschön und zweifellos ein Vermögen wert. Was für eine Verschwendung, dachte sie, bis ihr einfiel, dass ein Dach für geflügelte Wesen durchaus nicht dasselbe wie für Menschen bedeutete.


    Von Raphael keine Spur.


    Elena öffnete die Glastür und trat ins Freie. Erleichtert stellte sie fest, dass die Fliesen eine raue Oberfläche hatten– im Augenblick wehte nur eine leichte Brise, doch sie wusste sehr wohl, dass der Wind in diesen Höhen überraschend heftig werden konnte und hohe Absätze nicht gerade einen besonders festen Stand verliehen. Ob das Tischtuch am Tisch festgenagelt war? Denn sonst würde es eher früher als später samt Essen davonfliegen.


    Andererseits würde ihr das auch nicht besonders viel ausmachen. Nervosität wirkte nicht gerade appetitanregend.


    Sie legte ihre Handtasche hin, ging vorsichtig vor zu einer Seite des Daches… und spähte hinunter. Heiterkeit überkam sie beim Anblick der Engel, die unter ihr ein- und ausflogen. Beinahe schienen sie nahe genug, um die Hand danach auszustrecken; ihre mächtigen Flügel waren verführerisch wie die Gesänge der Sirenen.


    »Vorsicht.« Die Stimme klang sanft und hatte einen leicht amüsierten Unterton.


    Elena war nicht vor Schreck zusammengefahren, denn sie hatte den leichten Windstoß seiner fast lautlosen Landung gespürt. »Würden die Engel mich auffangen, wenn ich fiele?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Wenn ihnen gerade danach ist.« Er trat neben sie, und aus den Augenwinkeln bemerkte sie seine Flügel.


    »Leiden Sie nicht unter Höhenangst?«


    »Nein, habe ich noch nie«, bekannte sie, dabei jagte ihr die schiere Macht, die er verströmte, eine solche Angst ein, dass ihre Stimme geradezu normal klang. Das war ihre Rettung, denn sonst hätte sie auf der Stelle angefangen zu schreien. »Ich bin noch nie zuvor irgendwo so weit oben gewesen.«


    »Wie finden Sie es?«


    Elena holte tief Luft und trat dann einen Schritt zurück, bevor sie sich zu ihm umdrehte. Wie ein Schlag traf sie sein Anblick. Er war… »Wunderschön.« Die Augen waren von solch klarem Blau, als wären sie von einem himmlischen Künstler aus zermahlenen Saphiren mit dem feinsten Pinsel auf Leinwand aufgetragen worden.


    Sie hatte den Schock seines Anblicks noch nicht überwunden, als plötzlich eine Bö über das Dach hinwegfegte und eine Strähne seines schwarzen Haares anhob. Doch schwarz war ein viel zu zahmes Wort. Die Farbe war so rein, dass in ihr die Nacht widerhallte, leidenschaftlich und lebendig. Lose fiel ihm das Haar in den Nacken, umrahmte sein scharfkantiges Gesicht– Elena juckte es in den Fingern darüberzustreichen.


    Raphael war wirklich schön, schön wie ein Kämpfer oder ein Eroberer. Jeder Zentimeter seiner Haut, jede Zelle seines Körpers vermittelte Macht. Dabei hatte sie noch nicht einmal seine geradezu perfekten Flügel ganz gesehen. Die Federn waren puderweiß und schienen mit Gold bestäubt. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass jedes selbst noch so kleine Federchen eine goldene Spitze hatte.


    »Ja, es ist wunderschön hier oben«, sagte er und unterbrach damit ihre schwärmerischen Gedanken.


    Irritiert blinzelte sie und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. »Ja.«


    In seinem Lächeln lag ein Anflug von Spott, von eitler Männlichkeit… und einer unverhohlenen tödlichen Zielstrebigkeit. »Lassen Sie uns beim Frühstück plaudern.«


    Wütend kaute sie auf den Innenseiten ihrer Wangen herum, weil sie sich von Raphaels physischer Erscheinung so hatte ablenken lassen. In diese Falle würde sie nicht ein zweites Mal tappen. Ganz offensichtlich war er sich seiner Schönheit bewusst, wusste, welchen Eindruck er bei arglosen Sterblichen hinterließ. Das machte ihn zu einem AS, einem arroganten Scheißkerl, dem sie mit Leichtigkeit widerstehen würde.


    Er rückte einen Stuhl vom Tisch ab und wartete. Sie blieb in einiger Entfernung stehen, war sich seiner Größe und Stärke nur allzu bewusst. Elena war es nicht gewohnt, sich klein zu fühlen. Oder schwach. Dass er in ihr beide Gefühle auslöste– und sich nicht einmal besondere Mühe geben musste–, machte sie so wütend, dass sie zu einem Vergeltungsschlag ausholte. »Ich habe ungern jemanden im Rücken.«


    In den blauen, so unglaublich blauen Augen blitzte es überrascht auf. »Sollte nicht vielmehr ich derjenige sein, der ein Messer im Rücken zu fürchten hat? Schließlich tragen Sie die versteckten Waffen.«


    Dass er bei ihr Waffen vermutete, hatte nichts zu bedeuten. Ein Jäger war stets bewaffnet. »Aber ich bin sterblich und Sie nicht.«


    Amüsiert winkte er ab und begab sich auf die andere Seite des Tisches; dabei hinterließen seine Flügel eine schimmernde weißgoldene Spur auf den blanken Fliesen. Bestimmt hatte Absicht dahintergesteckt. Denn Engel verloren nicht ohne Grund Engelsstaub. Wenn sie es taten, beeilten Menschen und Vampire sich gleichermaßen, ihn aufzuheben. Für ein bisschen glänzenden Staub wurde mehr gezahlt als für einen perfekt geschliffenen Diamanten.


    Doch wenn Raphael sich einbildete, sie würde jetzt auf Knien den Staub zusammenkratzen, hatte er sich gehörig in ihr getäuscht.


    »Sie fürchten sich nicht vor mir«, sagte er.


    Sie war nicht so dumm, ihn anzulügen. »Doch, ich sterbe fast vor Angst. Aber Sie haben mich sicherlich nicht den ganzen Weg hierherkommen lassen, um mich vom Dach zu schubsen.«


    Seine Lippen kräuselten sich, als hätte sie etwas Komisches gesagt. »Setzen Sie sich, Elena.« Ganz fremd klang ihr Name aus seinem Mund. Bezwingend. Als wenn er damit Macht über sie gewänne. »Wie Sie schon bemerkt haben, habe ich nicht die Absicht, Sie umzubringen. Nicht heute.«


    Ganz Kavalier alter Schule, wartete er, bis sie sich mit dem Rücken zum Fahrstuhl gesetzt hatte. Dann nahm er ebenfalls Platz und legte seine Flügel anmutig über die Lehne des für einen Engel angefertigten Stuhls. »Wie alt sind Sie?«, hörte sie sich neugierig fragen, bevor sie die Frage hinunterschlucken konnte.


    Raphael zog eine perfekt geschwungene Braue in die Höhe. »Haben Sie denn gar keinen Sinn für Selbsterhaltung?« Auch wenn es nur so dahingesagt war, spürte Elena den stahlharten Unterton.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Einige würden mir das absprechen– schließlich bin ich eine Vampirjägerin.«


    In den kristallinen Tiefen dieser himmlischen Augen schimmerte es dunkel und äußerst gefährlich.


    »Eine Jägerin von Geburt, keine angelernte.«


    »Ja.«


    »Wie viele Vampire haben Sie denn gefangen oder getötet?«


    »Das wissen Sie besser als ich. Deshalb sitze ich doch hier.«


    Erneut fuhr ein Windstoß über das Dach, diesmal so stark, dass die Tassen klapperten und sich eine Strähne aus Elenas zum Zopf geflochtenem Haar löste. Sie versuchte erst gar nicht, die Strähne wieder festzustecken, stattdessen widmete sie ihre volle Aufmerksamkeit dem Erzengel. Dieser betrachtete sie seinerseits wie ein großes Raubtier den Hasen, den es gleich verschlingen wird.


    »Durch welche besonderen Fähigkeiten zeichnen Sie sich aus?« Die Frage war eine Aufforderung, ihr schneidender Ton eine Warnung. Der Erzengel fand sie nicht länger komisch.


    Elena zwang sich, ihn anzusehen, obwohl sie die Nägel in die Oberschenkel graben musste, um einen inneren Halt zu finden. »Ich kann Vampire wittern. Sie anhand ihres Geruchs voneinander unterscheiden.« Eine eher nutzlose Begabung– es sei denn, man war Vampirjäger. Der Begriff »Berufswahl« verlor damit jegliche Bedeutung.


    »Wie alt muss ein Vampir sein, damit Sie ihn wahrnehmen können?«


    Eine seltsame Frage, und Elena dachte ein Weilchen nach, bevor sie antwortete. »Der jüngste Vampir, den ich aufgespürt habe, war zwei Monate alt. Aber das war ein Grenzfall, denn meistens dauert es ein Jahr, bevor sie übermütig werden.«


    »Also hatten Sie bislang noch nie Kontakt mit noch jüngeren Vampiren?«


    Elena wusste nicht, worauf er mit seinen Fragen abzielte. »Kontakt schon, aber nicht als Jägerin. Sie sind ein Engel– Sie wissen ja, dass Geschöpfe im ersten Monat nach ihrer Erschaffung noch nicht so gut funktionieren.« Genau dieses Entwicklungsstadium war es, das dem Mythos von Vampiren als leblosen Zombies ohne eigenen Willen Nahrung gab.


    In den ersten Wochen waren sie wirklich gruselig. Mit ihren weit aufgerissenen, seelenlosen Augen, der bleichen toten Haut und ihren unkoordinierten Bewegungen. Deshalb vergriffen sich Vampirhasser auch immer an neuen Geschöpfen. Für die meisten war es viel leichter, jemanden zu verstümmeln und zu foltern, der wie ein wandelnder Leichnam aussah, als jemanden, der ihr bester Freund hätte sein können. Oder ihr Schwager, so wie bei Elena. »Wenn sie so jung sind, können sie sich noch nicht selbst versorgen, geschweige denn fliehen.«


    »Trotzdem werden wir einen Versuch machen.« Der Erzengel griff nach dem Glas Orangensaft und nahm einen Schluck. »Essen Sie.«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Es ist eine Blutsünde, die Gastfreundschaft eines Erzengels zu verschmähen.«


    Elena hatte dieses Wort noch nie zuvor gehört, doch da es Blut beinhaltete, konnte es nichts Gutes bedeuten. »Ich habe schon zu Hause gegessen.« Das war eine faustdicke Lüge. Zu Hause hatte sie gar nichts herunterbekommen, außer Wasser, und auch das nur mit Mühe.


    »Dann trinken Sie zumindest etwas.« Das war ein klarer Befehl, der unverzüglichen Gehorsam forderte.


    Irgendetwas brannte bei ihr durch. »Denn sonst…?«


    Der Wind stand still. Selbst die Wolken schienen zu erstarren.


    Elena hörte das Flüstern des Todes.
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    Ganz instinktiv wollte Elena nach dem Messer in ihrem Stiefel greifen, zustechen und schleunigst verschwinden, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie wäre auch keine zwei Schritte weit gekommen, Raphael hätte ihr jeden einzelnen Knochen im Körper gebrochen.


    Genau das hatte er mit einem Vampir getan, der ihn hatte hintergehen wollen.


    Mitten auf dem Times Square hatte man den Vampir gefunden. Er war noch am Leben. Und schrie immer noch vergebens: »Nein! Raphael, nein!« Doch seine Stimme war nur noch ein Krächzen, denn sein Kiefer hing lediglich an schnurdünnen Sehnen, stellenweise fehlte sogar das Fleisch.


    Elena, die zu der Zeit außer Landes auf Jagd gewesen war, hatte die Berichterstattung in den Nachrichten verfolgt. Der Vampir hatte drei Stunden lang Todesqualen ausgestanden, bis er schließlich von zwei Engeln abgeholt worden war. Jeder in New York, vermutlich sogar jeder im ganzen Land, hatte gewusst, dassder Vampir dort lag, doch keiner hatte es gewagt, ihm zu helfen, weil ihm Raphaels Zeichen auf der Stirn brannte. Der Erzengel hatte die Bestrafung vor aller Augen ausgeübt, wollte daran erinnern, wer und was er war. Es hatte funktioniert. Jetzt reichte schon die Nennung seines Namens aus, um Angst zu verbreiten.


    Doch Elena würde nicht vor ihm kriechen, vor niemandem. Diesen Entschluss hatte sie in jener Nacht gefasst, in der ihr Vater sie zwingen wollte, vor ihm bettelnd auf die Knie zu gehen, damit er sie vielleicht, aber nur vielleicht, wieder in die Familie aufnahm.


    Seit zehn Jahren hatte sie nun schon nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen.


    »Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte Raphael in die unnatürliche Stille hinein.


    Bei diesen Worten empfand Elena keine allzu große Erleichterung, denn die Bedrohung lag noch immer in der Luft. »Ich mag keine Spielchen.«


    »Gewöhnen Sie sich daran.« Er lehnte sich wieder zurück. »Wenn Sie nur Ehrlichkeit erwarten, werden Sie nicht lange leben.«


    Da sie spürte, dass die Gefahr vorbei war– im Augenblick wenigstens–, öffnete sie mühsam ihre Fäuste. Das zurückströmende Blut pulsierte schmerzhaft in ihren Fingern. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ehrlichkeit erwarte. Menschen lügen. Vampire lügen. Selbst…« Sie konnte sich gerade noch beherrschen.


    »Sie werden doch nicht etwa jetzt Zurückhaltung üben?« Da war sie wieder, diese Heiterkeit, doch hatte sie jetzt einen scharfen Unterton angenommen, der ihr wie ein Messer über die Haut strich.


    Elena blickte in Raphaels vollkommenes Gesicht, nie zuvor war sie einem gefährlicheren Wesen begegnet. Sollte sie sein Missfallen erregen, würde Raphael sie genauso mühelos beseitigen, wie sie eine lästige Fliege erschlagen würde. Auch wenn essie noch so wütend machte, sie würde nicht so dumm sein, das zu vergessen. »Sie sagten, Sie wollten mich auf die Probe stellen?«


    In diesem Moment bewegte er leicht seine Flügel und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Anblick. Sie waren so schön, dass Elena gar nicht anders konnte, als sie zu begehren. Fliegen zu können… was für eine herrliche Gabe.


    Raphaels Augen richteten sich auf einen Punkt über ihrer linken Schulter. »Es ist eher ein Experiment als eine Prüfung.«


    Sie drehte sich nicht um, das war nicht nötig. »Hinter mir steht ein Vampir.«


    »Sind Sie sicher?« Sein Gesicht zeigte keinerlei Reaktion.


    Jetzt hätte sie sich gerne umgedreht. »Ja.«


    Er nickte. »Schauen Sie hin.«


    Zögernd fragte sie sich, was wohl schlimmer war: Einem geheimnisvollen und schwer einschätzbaren Erzengel den Rücken zuzukehren oder einem unbekannten Vampir. Letztlich siegte die Neugier. Auf Raphaels Gesicht zeigte sich ausgesprochene Zufriedenheit, und nur zu gerne hätte sie gewusst, warum.


    Sie drehte sich mit ihrem ganzen Körper zur Seite, sodass sie Raphael immer noch aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Dann sah sie die beiden… Kreaturen hinter sich. »Mein Gott.«


    »Ihr könnt wieder gehen.« Raphaels Befehl löste panische Angst in der Kreatur aus, die etwas Menschenähnliches an sich hatte. Die zweite, die eher einem Tier glich, gehorchte nur stumm und schnell.


    Die Kreaturen verschwanden durch die Glastür, Elena schluckte. »Wie alt ist…« Dieses Ding konnte man nicht Vampir nennen. Genauso wenig war es ein Mensch.


    »Erik wurde gestern erschaffen.«


    »Ich habe gar nicht gewusst, dass sie in dem Alter schon laufen können.« Sie gab sich den Anschein, aus professionellem Interesse zu fragen, doch in Wirklichkeit hatte sie es bei dem Anblick eiskalt überlaufen.


    »Er hatte ein wenig Unterstützung.« Raphaels Stimme machte deutlich, dass ihr das als Antwort reichen musste. »Bernal ist… ein ganz klein wenig älter.«


    Elena griff nach dem Glas Orangensaft, das sie zuvor noch verschmäht hatte, um den Gestank hinunterzuspülen, der ihr in jede Pore gedrungen war. Bei älteren Vampiren gab es diesen Ekelfaktor nicht. Von Ausnahmen abgesehen– wie zum Beispiel dem Türstehervampir–, rochen sie lediglich nach Vampir, so wie Elena selbst nach Mensch roch. Doch die sehr jungen hatten diesen Stinkkohl-Gammelfleisch-Geruch, den man erst durch dreimaliges Abschrubben loswurde. Deshalb hatte sie auch angefangen, Seifen und Parfums zu sammeln. Nachdem sie das erste Mal mit einem gerade eben Erschaffenen zusammengestoßen war, hatte sie tatsächlich befürchtet, diesen Geruch nie mehr aus der Nase zu bekommen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass der Anblick eines neuen Geschöpfes einen Jäger so aus der Fassung bringt.« Auf einmal wirkte Raphaels Gesicht seltsam überschattet, dann erst merkte sie, dass er die Flügel leicht emporgehoben hatte.


    Während sie ihr Glas absetzte, fragte sie sich, ob das ein Ausdruck von Wut oder Interesse war. »Nein, eigentlich bringt es mich nicht aus der Fassung.« Zumindest stimmte es jetzt, nachdem sich der erste, unwillkürliche Ekel gelegt hatte. »Es ist der Geruch… wie ein pelziger Belag legt er sich auf die Zunge. Gleichgültig, wie sehr man auch schrubbt, man wird ihn nicht los.«


    Auf seinem Gesicht spiegelte sich aufrichtiges Interesse. »So intensiv ist diese Empfindung?«


    Sie schüttelte sich und sah sich auf dem Tisch nach etwas um, das ihr helfen konnte. Als er ihr eine aufgeschnittene Pampelmuse hinschob, biss sie mit Genuss hinein. »Mhmm.« Die Fruchtsäure milderte den penetranten Geruch etwas. Auf jeden Fall genug, um wieder klar denken zu können.


    »Wenn ich Sie bitten würde, Erik aufzuspüren, wären Sie dazu in der Lage?«


    Bei dem Gedanken an die fast toten, noch nicht wieder lebendigen Augen überlief es sie kalt. Kein Wunder, dass die Menschen an die Geschichten von Vampiren als wandelnde Tote glaubten. »Nein. Ich glaube, er ist zu jung.«


    »Und wie steht es mit Bernal?«


    »In diesem Moment ist er im Erdgeschoss.« Der Geruch des frisch Erschaffenen war so widerlich, dass er sich im ganzen Gebäude verbreitet hatte. »In der Lobby.«


    Während Raphael ganz langsam klatschte, spreizten sich seine goldverzierten Flügel und tauchten den Tisch in den Schatten. »Gut gemacht, Elena. Sehr gut!«


    Als sie von ihrer Pampelmuse hochblickte, wurde ihr zu spät bewusst, dass sie gerade eben unter Beweis gestellt hatte, wie gut sie war, anstatt zu erreichen, aus »dieser Sache«, was immer »diese Sache« auch war, herauszukommen. Mist. Doch zumindest hatte sie einen ungefähren Eindruck von dem Auftrag bekommen. »Soll ich einen Ausreißer einfangen?«


    Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung hatte er sich vom Sitz erhoben. »Warten Sie bitte einen Moment.«


    Wie gelähmt sah sie ihm zu, wie er an den Rand des Daches trat. Er war ein Wesen von solcher Pracht, dass seine bloßen Bewegungen ihr Herz höher schlagen ließen. Dabei war es ihr gleichgültig, dass alles nur eine Illusion und er in Wirklichkeit genauso tödlich war wie das Filetiermesser, das mit einem Gurt an ihrem Oberschenkel befestigt war. Niemand, nicht einmal sie selbst, konnte bestreiten, dass der Erzengel Raphael ein Mann war, den man einfach bewundern musste. Anbeten geradezu.


    Von diesem ganz und gar unpassenden Gedanken wurde sie jäh aus ihrer Benommenheit gerissen. Sie schob den Stuhl zurück und starrte angestrengt zu ihm hinüber. Hatte er etwa mit ihren Gedanken gespielt? Genau in diesem Moment drehte er sich herum, und seine quälend schönen blauen Augen trafen sie. Eine Sekunde lang glaubte sie, dass er auf ihre Frage antwortete. Dann wandte er sich ab… und schritt vom Dach.


    Sie sprang auf. Nur um sich gleich darauf wieder mit glühend roten Wangen hinzusetzen, als sie sah, dass er aufstieg, um einen anderen Engel zu begrüßen, den sie erst jetzt wahrnahm. Michaela. Das weibliche Gegenstück zu Raphael; von solch strahlender Schönheit, dass Elena ihre Macht selbst auf diese Entfernung spürte. Überrascht wurde ihr bewusst, dass sie hier Zeuge eines himmlischen Treffens wurde.


    »Das glaubt mir Sara nie.« Einen Moment lang vergaß sie den penetranten Geruch des jungen Vampirs, denn ihre Aufmerksamkeit war anderweitig gefordert. Natürlich hatte sie schon Fotos von Michaela gesehen, aber wie sie jetzt sehen konnte, wurden sie ihr nicht im Entferntesten gerecht.


    Die Haut dieses Erzengels hatte die Farbe von feinster Milchschokolade, ihr üppiges Haar fiel in Wellen bis zur Taille. Ganz und gar weiblich war ihr Körper, schmal und gleichzeitig kurvenreich; ihre feinen bronzefarbenen Flügel bildeten einen glänzenden Kontrast zu ihrem samtenen Teint. Ihr Gesicht… »Wahnsinn.« Selbst von Weitem war Michaelas Gesicht die personifizierte Schönheit. Elena bildete sich ein, ihre Augen sehen zu können– ein helles, unglaubliches Grün–, doch das konnte nur Einbildung sein. Dazu war sie zu weit von ihr entfernt.


    Eigentlich spielte es auch keine Rolle. Das Gesicht dieses Erzengels würde nicht nur den Verkehr zum Erliegen bringen, sondern wahre Massenkarambolagen auslösen.


    Elena runzelte die Stirn. Obwohl sie Michaelas Aussehen bewunderte, konnte sie ohne Schwierigkeiten klar denken. Und das bedeutete, dass dieser arrogante Kerl mit den blauen Augen tatsächlich ihre Gedanken manipuliert hatte. Sie sollte ihn anbeten? Das blieb abzuwarten.


    Niemand, nicht einmal ein Erzengel, würde aus ihr einen Hampelmann machen.


    Als habe er ihre Gefühle erraten, sagte Raphael in diesem Moment etwas zu Michaela und kam auf das Dach zurück. Diesmal war seine Landung viel spektakulärer. Bestimmt zögerte er mit Absicht, um das Muster seiner Flügelinnenseiten zur Schau zu stellen. Als hätte man am oberen Ende jedes Flügels einen in flüssiges Gold getauchten Pinsel angesetzt und dann abwärts gestrichen, die Farbe verblasste immer mehr, bis sie unten beinahe in dem Weiß aufging. Trotz ihrer Wut musste sie ehrlich zu sich sein: Käme der Teufel– oder auch ein Erzengel– und böte ihr Flügel an, sie würde ihre Seele dafür verkaufen.


    Doch Engel erschufen keine Engel. Lediglich blutsaugende Vampire. Woher die Engel kamen, wusste niemand so genau. Elena vermutete, dass sie ihrerseits Kinder von Engeln waren, doch wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie noch nie einen Babyengel gesehen.


    Erneut gerieten ihre Gedanken in Unordnung, als sie Raphael auf sich zukommen sah, seine Bewegungen waren so anmutig, so verführerisch, so…


    Sie sprang auf, und dabei fiel ihr Stuhl mit lautem Getöse um. »Verschwinden… Sie… aus… meinem… Kopf!«


    Raphael blieb stehen. »Haben Sie vor, das Messer zu benutzen?« Eiskalt klangen seine Worte. Es roch nach Blut, und sie merkte plötzlich, dass es ihr eigenes war.


    Als sie an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie die Klinge des Messers, das sie instinktiv gezogen haben musste, mit der Hand umklammert hielt. Noch nie war ihr ein solcher Fehler unterlaufen. Er zwang sie, sich selbst zu verletzen, um ihr zu zeigen, dass sie für ihn nur ein Spielzeug war. Doch anstatt sich zu wehren, drückte sie noch stärker zu. »Wenn ich für Sie arbeiten soll, einverstanden. Aber ich lasse mich nicht manipulieren.«


    Er warf einen kurzen Blick auf das Blut, das von ihrer geballten Faust sickerte. Worte waren überflüssig.


    »Vielleicht haben Sie Gewalt über mich«, sagte sie und reagierte damit auf seinen spöttischen Blick, »aber anscheinend reicht sie für diesen Auftrag nicht. Sonst hätten Sie sich die Farce erspart, mich offiziell anzuheuern. Sie brauchen nicht irgendeinen Ihrer Vampirlakaien, sondern mich, Elena Deveraux.«


    Er zwang sie, die Klinge freizugeben, und ruckartig ließ sie los. Als das Messer zu Boden fiel, wurde sein Aufprall sanft von der Blutlache gedämpft. Elena blieb regungslos stehen, sie unternahm keinen Versuch, die Blutung zu stillen.


    Und als Raphael kam und sich dicht neben sie stellte, wich sie keinen Zentimeter.


    »Sie glauben also, Sie haben mich in der Hand?« An dem blauen Himmel stand nicht eine Wolke, doch Elena spürte, wie stürmische Winde ihr Haar zerzausten.


    »Nein.« Sein Duft– frisches, klares Meerwasser– umhüllte sie und legte sich über den pelzigen Vampirgeschmack, der ihr noch immer den Mund verpestete. »Mir macht es nichts aus, zu gehen und Ihnen Ihre Anzahlung zurückzuerstatten.«


    »Diese Möglichkeit«, sagte er und wickelte dabei eine Serviette um ihre Hand, »existiert nicht.«


    Verblüfft über seine unerwartete Geste, schloss sie die Hand, um die Blutung so aufzuhalten. »Warum nicht?«


    »Ich will, dass Sie diesen Auftrag erledigen«, antwortete er, als sei das Grund genug. Und für einen Erzengel war es das tatsächlich auch.


    »Und was soll ich tun? Jemanden aufspüren?«


    »Ja.«


    Erleichterung überkam sie so wie der nah bevorstehende Regen. Aber nein, das war sein Geruch, würziges, frisches Meereswasser. »Ich brauche lediglich ein Kleidungsstück, das der Vampir kürzlich getragen hat. Wenn Sie seinen ungefähren Aufenthaltsort kennen, umso besser. Ansonsten setze ich die Computerexperten der Gilde daran, öffentliche Verkehrsmittel, Kontobewegungen und so weiter nachzuprüfen, während ich die Jagd über Land aufnehme.« Im Kopf entwarf sie bereits einen Plan, wog Möglichkeiten ab.


    »Sie haben mich falsch verstanden, Elena. Sie sollen keinen Vampir für mich finden.«


    Abrupt hielt sie inne. »Sie sind also auf der Suche nach einem Menschen? Kann ich natürlich auch machen, aber da habe ich einem guten Privatdetektiv nichts voraus.«


    »Raten Sie weiter.«


    Weder Vampir noch Mensch. Da bliebe… »Einen Engel?«, hauchte sie. »Nein.«


    »Nein«, sagte er zustimmend, und wieder durchflutete sie ein Gefühl der Erleichterung. Das hielt so lange, bis er schließlich sagte: »Einen Erzengel.«


    Elena starrte ihn an: »Das soll wohl ein Scherz sein.«


    Unter seiner hübschen, zart gebräunten Haut zeichneten sich jetzt deutlich die Wangenknochen ab. »Nein. Der Kader der Zehn beliebt nicht zu scherzen.«


    Bei dem Gedanken an den Kader drehte sich ihr der Magen um– wenn Raphael auch nur annähernd ein Beispiel für ihre tödliche Macht war, wollte sie mit dem erlauchten Gremium keine Bekanntschaft machen. »Warum einen Erzengel?«


    »Das geht Sie weiter nichts an.« Sein Ton war unmissverständlich. »Wissen sollten Sie hingegen, dass Sie bei einer erfolgreichen Jagd mit mehr Geld entlohnt werden, als Sie jemals in Ihrem Leben ausgeben können.«


    Mit einem Blick auf die blutbefleckte Serviette sagte sie: »Und wenn ich versage?«


    »Versagen Sie lieber nicht, Elena.« Seine Augen blickten freundlich, doch sein Lächeln verriet Dinge, die lieber ungesagt blieben. »Sie faszinieren mich– ich würde Sie nur sehr ungern bestrafen.«


    In ihrem Kopf blitzten Bilder von dem Vampir am Times Square auf; von dem ganzen Wesen war nur ein zerfetztes Bündel übrig geblieben… Raphaels Auslegung von Strafe.
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    Elena saß im Central Park auf einer Parkbank und beobachtete die Enten im Teich. Eigentlich war sie dort hingegangen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, doch es gelang ihr nicht. Alles, woran sie denken konnte, war, ob Enten auch Träume hatten.


    Eher nicht, dachte sie. Wovon würde eine Ente schon träumen? Von frischem Brot und einem schönen Flug sonst wohin, wo immer Enten auch hinfliegen mochten. Flug. Ihr stockte der Atem bei den Bildern, die vor ihrem inneren Auge aufflackerten: wunderschöne, golddurchwirkte Flügel, vor Macht funkelnde Augen, der Glanz von Engelsstaub. Verzweifelt rieb sie sich die Augen, um die Erinnerungen aus dem Kopf zu bekommen. Ohne Erfolg.


    Es kam ihr vor, als hätte Raphael ihr Unterbewusstsein manipuliert, und jetzt würde es ununterbrochen Bilder ausspucken, von genau den Dingen, an die sie gerade nicht denken wollte. Zuzutrauen wäre es ihm, doch um sie so gründlich durcheinanderzubringen, hatte er eigentlich nicht die Zeit gehabt. Sofort nachdem er ihr gesagt hatte, sie solle lieber nicht versagen, war sie gegangen. Seltsamerweise hatte er sie gehen lassen.


    Jetzt kämpften die Enten miteinander, quakten und hackten mit den Schnäbeln aufeinander herum. Mein Gott, konnten denn nicht einmal die Enten friedlich sein? Wie, zum Teufel, sollte sie bei dem Lärm einen vernünftigen Gedanken fassen? Seufzend lehnte sie sich zurück und blickte in die wolkenlose Weite des Himmels. Die Farbe erinnerte sie an Raphaels Augen.


    Sie schnaubte verächtlich über sich selbst.


    Der Himmel war dem lebhaften Glanz seiner Augen so ähnlich wie ein Klumpen Zirkon einem Diamanten. Eine schwache Imitation. Trotzdem schön. Wenn sie nur lange genug in den Himmel starrte, vertrieb das vielleicht die Gedanken an Flügel, die ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen wollten. So wie jetzt. Da sie sich vor ihr Gesichtsfeld schoben und das Blau in weißes Gold verwandelten.


    Stirnrunzelnd versuchte sie an der Erscheinung vorbeizusehen. Sie blinzelte.


    Makellose Fasern mit goldenen Spitzen traten deutlich hervor. Wie wild raste ihr Herz, doch sie war zu erschöpft, um wirklich Angst zu haben. »Sie sind mir gefolgt.«


    »Sie haben den Eindruck gemacht, als brauchten Sie etwas Zeit für sich.«


    »Könnten Sie vielleicht Ihren Flügel herunternehmen?«, fragte sie höflich. »Sie versperren mir die Sicht.«


    Mit einem sanften Rascheln verschwand der Flügel. Niemals mehr würde sie das Geräusch mit etwas anderem verbinden als mit Flügeln. Raphaels Flügeln. »Wollen Sie mich nicht ansehen, Elena?«


    »Nein.« Sie starrte weiterhin in den Himmel. »Ein Blick, und ich bin völlig durcheinander.«


    Leise ertönte sein raues, tiefes Lachen… in ihrem Kopf.


    »Meinen Blick zu meiden bringt Ihnen gar nichts.«


    »Das habe ich schon befürchtet«, sagte sie ruhig, doch die Wut in ihrem Bauch war wie ein glühendes Stück Kohle. »Machen Sie sich einen Spaß daraus, Frauen dazu zu zwingen, sich Ihnen anbetend zu Füßen zu werfen?«


    Stille. Dann das Schlagen von Flügeln. »Sie vergeuden Ihr Leben.«


    Elena riskierte einen Blick. Zwar stand er am Uferrand, doch sein Körper war ihr zugewandt, und seine unglaublich blauen Augen waren nachtschwarz geworden. »Ich sterbe doch sowieso.« Damit wollte sie an seine Ritterlichkeit appellieren, meistens funktionierte das. »Sie haben es selbst gesagt– allein mit Ihren Gedanken können Sie mich jederzeit fertigmachen. Dagegen ist das andere doch nur eine Lachnummer, oder?«


    Schön sah er aus, wie er im Sonnenlicht vor ihr stand und hoheitsvoll nickte. Ein dunkler Gott. Und diesmal war es ihr ureigener Gedanke. Denn sie fühlte sich aus demselben Grund von Raphael abgestoßen wie angezogen: Macht. Mit diesem Mann konnte sie es nicht aufnehmen. Auch wenn es sie in Rage brachte, ihre leidenschaftliche weibliche Seite fand Gefallen daran. Sehr sogar.


    »Wenn Sie zu all diesen Dingen fähig sind, zu was ist denn dann der andere Typ fähig?« Sie wandte sich von seinem verführerisch sinnlichen Gesicht ab und wieder den Enten zu. »Wahrscheinlich macht er Hackfleisch aus mir, bevor ich mich ihm auch nur auf dreißig Meter genähert habe.«


    »Sie werden beschützt.«


    »Ich arbeite allein.«


    »Diesmal nicht.« Seine Stimme war stahlhart. »Uram hat eine Vorliebe für Schmerz. Der Marquis de Sade war einer seiner Schüler.«


    Auf keinen Fall wollte Elena ihm zeigen, wie sehr sie diese Information aus der Fassung brachte. »Er steht also auf perverse Sexspiele.«


    »So kann man es auch nennen.« Irgendwie gelang es ihm, all das Blut, den Schmerz und das Grauen in eine einzige Bemerkung zu legen. Die Gefühle fraßen sich durch ihre Haut, legten sich um ihren Hals, würgten sie und wurden immer widerlicher.


    »Hören Sie schon auf«, fuhr sie ihn an, und dabei verschmolzen ihre Blicke wieder miteinander.


    »Entschuldigung.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie sind sensibler, als ich dachte.«


    Keine Sekunde glaubte sie ihm. »Erzählen Sie mir von Uram.« Viel wusste Elena von dem anderen Erzengel nicht, nur dass er über einen ziemlich großen Teil Europas herrschte.


    »Er ist Ihre Beute.« Sein Gesicht versteinerte sich, wurde so ausdruckslos wie eine griechische Statue, die mitternachtsblauen Augen verdunkelten sich und wurden beinahe schwarz. Kühl. Unergründlich. »Mehr müssen Sie darüber nicht wissen.«


    »So kann ich nicht arbeiten.« Sie blieb aufrecht stehen, wich nicht zurück. »Ich bin so gut, weil ich mich in meine Zielperson hineinversetze und dadurch sagen kann, wo sie ist, was sie tun und mit wem sie in Kontakt treten wird.«


    »Verlassen Sie sich auf Ihre angeborenen Fähigkeiten.«


    »Selbst wenn ich Engel wittern könnte«– was sie eben nicht konnte–, »kann ich doch nicht hexen«, sagte sie verdrossen. »Irgendwo muss ich mit der Suche anfangen. Und wenn Sie mir nichts weiter sagen können oder wollen, dann muss ich das aus seiner Persönlichkeit, seinen Verhaltensmustern schließen.«


    Er ging direkt auf sie zu und überwand dabei die von ihr so sorgfältig gewahrte Distanz. »Urams nächster Schritt lässt sich nicht vorhersagen. Noch nicht. Wir müssen warten.«


    »Worauf?«


    »Blut.«


    Von diesem einzigen Wort ging eine Kälte aus, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Was hat er getan?«


    Raphael strich ihr leicht mit einem Finger über die Wange. Sie zuckte zusammen. Nicht etwa, weil er ihr wehtat. Im Gegenteil. Wo er sie überall berührte… als hätte er eine direkte Verbindung zu ihren sinnlichsten weiblichen Zonen. Von einer einzigen Berührung war sie feucht geworden. Doch sie würde nicht zurückweichen, sich nicht geschlagen geben.


    »Was«, sagte sie gleich noch mal, »hat er denn getan?«


    Der Finger glitt über ihr Kinn, fuhr sanft den Hals entlang und bescherte ihr quälende und ungewollte Lust. »Nichts von Belang. Nichts, was Sie auf die richtige Spur bringen könnte.«


    Mühsam schob sie seine Hand beiseite; sie wusste, dass es ihr nur gelang, weil er sie gewähren ließ. Und das reizte sie. »Sind Sie langsam fertig mit Ihren Sexspielchen?«, fragte sie ihn unverblümt.


    Diesmal war sein Lächeln mehr als nur eine Andeutung, und seine Augen schlugen von Schwarz zu beinahe Kobaltblau um. So lebendig. Elektrisierend. »Ich habe Ihre Gedanken nicht beeinflusst. Diesmal nicht.«


    Mist.


    Er hatte gelogen. Natürlich hatte er gelogen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich Elena auf das Sofa fallen. So blöd war sie schließlich nicht, dass sie sich von einem Erzengel angezogen fühlte. Blieb also nur noch die zweite Möglichkeit: Raphael hatte in ihrem Kopf seine Spielchen gespielt, und dass er es nun abstritt, war lediglich eine List, um sie noch mehr zu verwirren.


    Doch eine lästige kleine Stimme in ihrem Kopf wisperte fortwährend, dass diese Art der Beeinflussung gar nicht zu dem passte, was sie bislang über Raphael zu wissen geglaubt hatte. Auf dem Dach hatte er kein Hehl daraus gemacht, dass er in ihre Gedanken eingedrungen war. Es war wohl unter seiner Würde zu lügen. »Ha!«, sagte sie zu ihrer inneren Stimme. »Mein Wissen über ihn reicht noch nicht einmal aus, um damit einen Fingerhut zu füllen– er manipuliert die Menschen schon seit Jahrhunderten. Darin ist er gut.« Nicht bloß gut. Profi.


    Und jetzt war sie ihm ausgeliefert.


    Sofern er seine Meinung innerhalb der letzten Stunden, seit ihrem abrupten Verschwinden vom Ententeich, nicht geändert hatte. Ihre Laune besserte sich zunehmend. Sie schaltete ihren Laptop ein und rief mittels ihrer kabellosen Internetverbindung ihr Gildekonto auf. Auf ihrem Auszug war ein neuer Zahlungseingang vermerkt.


    »Zu viele Nullen.« Sie holte tief Luft. Zählte noch einmal. »Immer noch zu viele.«


    Und zwar so viele, dass die immerhin doch beträchtliche Summe von Mr Ebose dagegen wie ein Trinkgeld wirkte.


    Elena schluckte und scrollte mit schweißnassen Händen die Seite hinunter. Die Zahlung kam vom »Erzengelturm: Manhattan«. Sie hatte es gewusst. Natürlich hatte sie es gewusst. Doch es hier schwarz auf weiß vor sich zu sehen, versetzte ihr dennoch einen Schock. Der Vertrag war besiegelt. Ganz offiziell arbeitete sie jetzt für Raphael. Und zwar ausschließlich für ihn.


    Ihr Gildestatus war von »Im Einsatz« geändert worden auf »Unter Vertrag: Zeitdauer unbestimmt«.


    Elena klappte den Rechner zu und starrte zu dem Turm hinüber. Irgendwie konnte sie es nicht glauben, dass sie erst an diesem Morgen oben auf dem Wolkenkratzer gestanden hatte, dass sie es gewagt hatte, einem Erzengel zu widersprechen, doch vor allem konnte sie nicht glauben, was Raphael von ihr wollte. In ihrem Bauch wimmelte es von Tausenden winzig kleiner Tierchen, die Übelkeit und Panik auslösten… und eine seltsam freudige Erregung. Durch diese Art von Auftrag wurden Jäger zu Legenden. Um eine Legende zu werden, musste man natürlich erst einmal tot sein.


    Glücklicherweise unterbrach das Klingeln des Telefons ihre unseligen Gedanken. »Was?«


    »Ich wünsche dir auch einen schönen Tag, meine Liebe«, ertönte Saras vergnügte Stimme.


    Doch Elena ließ sich nicht so leicht täuschen. Ihre Freundin war schließlich nicht dank ihres freundlichen Wesens zur Direktorin der Gilde aufgestiegen. Schon eher aufgrund ihrer stahlharten Nerven und der Entschlossenheit eines Bullterriers. »Ich darf nichts erzählen«, sagte Elena freiheraus. »Frag mich erst gar nicht.«


    »Na, komm schon, Ellie. Ich kann ein Geheimnis bewahren, das weißt du doch.«


    »Nein. Wenn ich es dir sage, musst du sterben.« Daran hatte Raphael keinen Zweifel gelassen, bevor er sie aus dem Central Park hatte gehen lassen.


    Wenn Sie es irgendjemandem erzählen, werden wir diese Person eliminieren– Mann, Frau oder Kind. Ohne Ausnahme.


    Sara schnaubte wütend. »Mach doch hier nicht einen auf Melodrama. Ich…«


    »Er wusste, dass du fragen würdest«, sagte sie und erinnerte sich dabei an die Worte des Erzengels, die in einem leichten Plauderton hervorgebracht worden waren. Wie eine von Samt umhüllte blanke Klinge, so hatte Raphaels Stimme geklungen.


    »So?«


    »Wenn ich es dir sage, dann schaltet er nicht nur dich und Deacon aus, sondern auch Zoe.«


    Die Empörung, die durch die Leitung knisterte, war reiner mütterlicher Beschützerinstinkt. »Scheißkerl.«


    »Ganz meiner Meinung.«


    Einige Sekunden lang bekam Sara vor Wut kein Wort heraus. »Dass er eine solche Drohung ausgesprochen hat, bedeutet, dass es ein großes Ding ist.«


    »Hast du die Anzahlung gesehen?«


    »Ob ich die Anzahlung gesehen habe? Du machst wohl Witze. Ich dachte schon, die Buchhaltung hätte da was vermasselt und statt der Prozente für die Gilde die gesamte Summe auf unser Konto gebucht.« Hörbar stieß sie die Luft aus. »Das ist ein ordentlicher Batzen, meine Kleine.«


    »Ich will es nicht.« Der Wunsch, diese schier unbegreifliche Aufgabe jemandem anzuvertrauen, Sara oder Ransom, diesem Idioten, schnürte ihr die Kehle zu. »Er hat mich jetzt schon von meinen Freunden abgeschnitten.« Sie ballte die Faust.


    »Das soll er ruhig versuchen«, sagte Sara. »Du darfst mir also nichts Genaues sagen. Na und. Früher oder später finde ich es selbst heraus. Ich habe sogar schon einen Verdacht.«


    Elena spürte ein Kribbeln in sich aufsteigen. »Wirklich?«


    »Tödlicher Vampir?« Sara hielt inne. »Schon gut, du darfst ja nichts sagen, aber im Ernst, was sollte es sonst sein?«


    Mutlos sackte Elena wieder in sich zusammen.


    »Erinnerst du dich noch an den einen, der kriminell wurde?«


    »Davon gibt es mehr als einen«, sagte Elena leichthin, auch wenn ihr das Blut in den Adern gefror.


    »Ungefähr zwanzig Jahre ist das jetzt her. Wir haben ihn in der Gilde im Unterricht durchgenommen.«


    Nicht vor zwanzig, sondern vor achtzehn Jahren, dachte Elena. »Slater Patalis.« Der Name hatte den alles beherrschenden Geschmack eines Albtraums, einen, den sie niemals mit jemandem geteilt hatte, nicht einmal mit ihrer besten Freundin, der sie sonst alles anvertraute. »Wie viele Opfer hatte er am Ende auf dem Gewissen?«, fragte sie– zwang sich, das zu fragen–, noch bevor Sara hellhörig wurde.


    »Offiziell ist man auf zweiundfünfzig Leichen innerhalb eines Monats gekommen«, kam die grimmige Antwort. »Inoffiziell vermuten wir aber mehr.« Es knarrte, und Elena konnte förmlich sehen, wie sich Sara in ihrem dicken ledernen Chefsessel, den sie wie ein zweites Kind liebte, zurücklehnte. »Als Direktorin habe ich jetzt Zugang zu dem obergeheimen Kram.«


    »Magst du mir davon erzählen?« Fest klammerte sie sich an die Gegenwart und hörte nicht auf die dunklen Stimmen aus der Vergangenheit– einer Vergangenheit, die unabänderlich war.


    »Hm, warum eigentlich nicht– schließlich bist du in jeder Hinsicht meine Vertreterin, nur nicht auf dem Papier.«


    »Bäh.« Elena streckte die Zunge heraus. »Besten Dank, aber ein Bürojob ist nichts für mich.«


    Sara lachte leise. »Daran gewöhnt man sich. Na, jedenfalls war Slater laut offiziellen Berichten schon vor seiner Wandlung psychisch krank und hat es nur irgendwie verbergen können.«


    »Eine Art gemeingefährliche Persönlichkeitsstörung.« Bis dahin hatte Elena immer gedacht, jedes beunruhigende Detail über das Leben und die Verbrechen des schändlichsten Vampirmörders der jüngsten Zeit zu kennen. »Zeichen von Missbrauch in der Kindheit und Tierquälerei. Das typische Täterprofil eines Serienkillers.«


    »Etwas zu typisch«, betonte Sara. »Das ist doch totaler Quatsch. Das hatte sich doch die Gilde nur ausgedacht, weil der Kader der Zehn Druck gemacht hat.«


    Einen Moment lang hatte Elena den schrecklichen Verdacht, dass Slater gar nicht tot war, dass der Kader ihn aus irgendwelchen perversen Gründen gerettet hatte. Doch sofort setzte ihr Verstand wieder ein: Sie hatte nicht nur das Video von seiner Autopsie gesehen, sie war sogar ins Labor geschlichen und hatte sich das Fläschchen mit Slaters Blut geschnappt. Mit allen Sinnen hatte sie darauf reagiert.


    Vampir, hatte das Blut geflüstert, Vampir. Und nachdem sie die Flasche entkorkt hatte, hatte es sogar mit Slaters unverwechselbar hypnotisierenden Stimme einige Worte geraunt.


    Komm, kleine Jägerin. Koste.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, bis Blut kam, und verdrängte die Erinnerung an ihn. Zumindest bis zum nächsten Albtraum. »Sagst du mir, wie es wirklich war?«, fragte sie Sara.


    »Als Slater sich beworben hat, war er noch total normal«, sagte Sara. »Du weißt doch selbst, wie gründlich die Engel den engeren Kreis der Kandidaten prüfen. Kernspintomografie, Psychoanalyse, die haben ihn mit ihren Tests fast in seine Einzelteile zerlegt. Der Typ war lupenrein, körperlich und geistig gesund.«


    »Die Gerüchte«, flüsterte Elena mit weit aufgerissenen Augen, »wir haben immer geglaubt, sie seien nichts als Legenden. Doch wenn es stimmt, was du sagst…«


    »… dann hat die Wandlung eine fatale Nebenwirkung. Bei einer winzig, winzig kleinen Minderheit wird das Gehirn unwiederbringlich zerstört. Und was davon dann übrig ist, ist nicht unbedingt menschlich.«


    Eigentlich hätte es komisch klingen müssen, auf einen Vampir das Wort menschlich anzuwenden, doch Elena wusste genau, was ihre Freundin meinte. Als Ganzes betrachtet, schloss die Menschheit auch Vampire mit ein. Von ihrer eigenen Familie wusste Elena, dass Vampire sich mit Menschen vereinigen und sogar fortpflanzen konnten. Wenngleich eine Empfängnis schwierig war, war sie doch nicht unmöglich, und die Kinder– allesamt sterblich– waren, abgesehen von gelegentlichen Fällen von Anämie oder ähnlichen Erkrankungen, ganz normal. Erste Grundregel in der Biologie: Was sich paaren kann, gehört vermutlich zur gleichen Spezies.


    Allerdings traf diese Regel nicht auf Raphaels Art zu. Engel zogen scharenweise Groupies an– zumeist Vampire, und hin und wieder wurde der Mischung auch ein besonders schöner Mensch beigegeben. Doch abgesehen von Erzählungen über Orgien hatte Elena noch nie davon gehört, dass aus der Verbindung zwischen Engel und Mensch oder selbst Engel und Vampir ein Kind hervorgegangen wäre. Vielleicht zeugten Engel einfach keine Nachkommen. Vielleicht waren die Vampire ihre Kinder.


    Blut statt Milch, Unsterblichkeit statt Liebe.


    Ein Hohn auf die Kindheit. Doch was wusste Elena schon von Kindheit? »Sara, ich brauche uneingeschränkten Zugang zu allen Computern und Dateien der Gilde.«


    »Nur die Direktorin hat ihn.« In Saras Stimme schwang der berühmte Haziz’sche Stahl mit. »Wenn du mir versprichst, über den Posten einer stellvertretenden Direktorin nachzudenken, gestatte ich dir den Zugang.«


    »Dann müsste ich lügen«, sagte Elena. »Hinter einem Schreibtisch würde ich verrückt werden.«


    »Das habe ich auch einmal gedacht, und jetzt bin ich glücklich wie eine Auster.«


    »Was haben denn Austern damit zu tun?«, murmelte Elena.


    »Keine Ahnung. Sag einfach, du überlegst es dir.«


    »Zwischen uns beiden besteht ein entscheidender Unterschied.« Elena legte alles in ihre Stimme. »Such dir lieber einen Stellvertreter unter den anderen verheirateten Jägern. Vergeude den Job nicht an mich.«


    Ein tiefer Seufzer. »Nur weil du Single bist, heißt das noch lange nicht, dass ich dich immer in der Schusslinie wissen möchte. Du bist meine beste Freundin, und wenn wir auch nicht verwandt miteinander sind, bist du für mich doch wie eine Schwester.«


    Elena traten Tränen in die Augen. »Geht mir genauso.« Nachdem ihre eigene Familie nichts mehr mit ihr hatte zu tun haben wollen, war es Sara gewesen, die sie wieder aufgebaut hatte. Ihre Freundschaft war so gut wie unzerbrechlich. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich nicht für ein Leben in Geborgenheit geschaffen bin. Ich bin zu dem geboren, was ich bin.« Eine Jägerin. Eine Spurenleserin. Eine Einzelgängerin.


    »Wieso streite ich überhaupt mit dir?« Elena konnte förmlich sehen, wie Sara den Kopf schüttelte. »Ich gebe jetzt deinen Zugang frei.«


    Genau das schätzte Elena so an der Gilde. Es gab keinen umständlichen Papierkram: Die Jäger wählten ihre Direktorin und vertrauten sich dann ihren Entscheidungen an. Keine Sitzungen, kein Vorstand. Kein langes Trara.


    »Danke.«


    »Mhm.« Finger flogen über die Tastatur. »Eine Sache noch– ich habe das Gefühl, dass irgendjemand unauffällig beobachtet, wer sich Zugang zu den Dateien der höheren Geheimhaltungsstufe verschafft.«


    »Wer denn?« Doch sie kannte die Antwort bereits. »Mit welchem Recht?«


    »Mit demselben Recht, mit dem er auch meine Leute anheuert, ohne mir auch nur das Geringste zu sagen«, platzte es aus Sara heraus. »Als Direktorin bin ich für den Schutz meiner Jägerinnen und Jäger verantwortlich. Raphael wird noch zu hören bekommen, dass…«


    »Mach das nicht«, rief Elena flehentlich aus. »Bitte, Sara, lass die Finger von ihm. Ich bin nur noch am Leben, das stimmt wirklich, weil er mich braucht. Sonst würdest du wahrscheinlich einen vergnüglichen Abend damit verbringen, meinen Körper«– oder was davon übrig geblieben wäre– »im Leichenschauhaus zu identifizieren.«


    »Herrgott, Elena. Ich habe einen Eid geleistet, dass ich meine Jäger beschütze, und ich gebe nicht klein bei, bloß weil Raphael so ein fürchterliches M…«


    »Dann tu es Zoe zuliebe«, unterbrach Elena sie. »Oder soll sie etwa ohne Mutter aufwachsen?«


    »Miststück.« Dabei kam Saras Stimme einem Knurren verdächtig nahe. »Wenn ich dich nicht so gern hätte, dann würde ich jetzt kommen und dir eine Abreibung verpassen. Das ist eine bescheuerte Erpressung.«


    »Versprich es mir, Sara.« Ihre Hand umklammerte den Hörer. »Diese Jagd wird schwerer sein als alle anderen zuvor– ich möchte mir dabei nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Versprich es.«


    Lange Zeit gar nichts. »Ich gebe dir mein Wort, mich nicht an Raphael zu wenden… es sei denn, du schwebst in Lebensgefahr. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


    »Das reicht mir.« Nun musste sie nur dafür Sorge tragen, dass Sara niemals erfuhr, dass die Jagd an sich schon einem beinahe sicheren Tod gleichkam. Ein Fehler– und es hieß: Auf Nimmerwiedersehen, Elena P. Deveraux.


    Es piepte in der Leitung. »Ich bekomme noch einen Anruf– wahrscheinlich Ash«, sagte Sara.


    Das Letzte, was Elena von Ashwini a.k.a. Ash a.k.a. Ashblade gehört hatte, war, dass sie in den Sümpfen unterwegs war, um einen Cajunvampir mit Samtstimme einzufangen, der es sich mit schöner Regelmäßigkeit mit den Engeln verdarb… , um dann mit Ash Katz und Maus zu spielen. »Ist sie immer noch unten in Louisiana?«


    »Nein. Der Kerl hat sich jetzt zu einer ›Europatournee‹ entschieden.« Sara kicherte nicht gerade ladylike. »Weißt du, eines Tages wird er sie noch zur Weißglut treiben, dann endet er womöglich als öffentlicher Nackedei, honigglasiert, mit einem Pfahl im Herzen und einem ›Beiß-mich‹-Schild um den Hals.«


    »Besorg mir schon mal Karten.« Als Elena einhängte, hörte sie Sara immer noch lachen; sie rieb sich das Gesicht und beschloss, an die Arbeit zu gehen. Diese Jagd würde in jedem Fall stattfinden– da konnte sie genauso gut versuchen, mit heiler Haut davonzukommen.


    Sie zog die Bluse aus der Hose und tauschte die schwarze Anzughose mit einer normalen Jeans; ihr Haar band sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz, dann öffnete sie ihren Computer zum zweiten Mal. Da sie sich vom Kader nicht über die Schulter sehen lassen wollte– auch wenn es ihre Arbeitgeber waren–, loggte sie sich über einen Browser ein und wählte statt der Datenbanken der Gilde eine öffentliche Suchmaschine.


    Dann tippte sie ihren Suchbefehl ein: Uram.
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    Raphael schloss die Tür hinter sich und betrat die riesige unterirdische Bibliothek, die in dem stilvollen Landhaus auf Martha’s Vineyard verborgen lag. Im Kamin brannte ein Feuer, und außer den Wandleuchtern, die eigentlich mehr Schatten als Licht verbreiteten, war es die einzige Lichtquelle. An diesem Ort spürte man die Jahrhunderte, wusste, dass es ihn schon sehr viel länger gab als das moderne Haus darüber.


    »Es ist so weit«, sagte er und setzte sich dabei in einen der Ohrensessel, die im Halbkreis um das Feuer standen. Ihm war es eigentlich zu warm, doch einige der Seinen kamen aus wärmeren klimatischen Gegenden und spürten den Herbst bereits in ihren Knochen.


    »Berichte uns«, sagte Charisemnon. »Berichte uns von dem Jäger.«


    Während er sich in seinem Sessel zurücklehnte, ließ Raphael seinen Blick über die Runde schweifen. Der Kader der Zehn hatte sich hier versammelt. Doch war er unvollzählig. »Wir müssen Uram ersetzen.«


    »Noch nicht. Nicht bis…«, flüsterte Michaela mit gequältem Blick. »Ist es wirklich nötig, ihn zu jagen?«


    Neha legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Uns bleibt keine andere Wahl, das weiß du doch. Wir können nicht zulassen, dass er seinen neuen Gelüsten frönt. Wenn die Menschen jemals davon erfahren…« Sie schüttelte den Kopf, in ihren mandelförmigen Augen stand das Wissen um die dunkelsten Geheimnisse. »Wie Monster würden sie uns fürchten.«


    »Das tun sie bereits«, sagte Elias. »Um unsere Macht zu erhalten, mussten wir alle manchmal zu Monstern werden.«


    Raphael war ganz seiner Meinung. Elias war einer der Ältesten unter ihnen. Auf die eine oder andere Art herrschte er schon seit Jahrtausenden, und selbst jetzt war in seinen Augen keine Ermüdung zu erkennen. Vielleicht lag es daran, dass Elias etwas hatte, das den anderen fehlte: eine Geliebte, deren Treue fast sprichwörtlich war. Elias und Hannah waren schon seit mehr als neunhundert Jahren ein Paar.


    »Aber es besteht ein Unterschied«, betonte Zhou Lijuan, »ob man gefürchtet wird, weil man Ehrfurcht einflößt oder weil man verabscheut wird.«


    Zwar war sich Raphael nicht ganz sicher, ob diese Grenze auch wirklich existierte, doch stammte Lijuan aus einer anderen Zeit. Sie herrschte in Asien durch ein matriarchalisches Netzwerk, das schon seit Ewigkeiten Bestand hatte und in dem bereits den Kindern Respekt vor ihr beigebracht wurde. Wenn Elias alt war, dann war Lijuan wahrhaft uralt– sie war mit ihrer Heimat China und deren Nachbarländern so verwoben, dass sie ein Teil davon geworden war. Im Flüsterton erzählte man sich Geschichten von Lijuan, und sie wurde fast wie eine Göttin verehrt. Im Vergleich dazu waren die fünfhundert Jahre, die Raphael über New York herrschte, ein bloßes Augenzwinkern. Doch konnte sich das auch als Vorteil erweisen.


    Denn im Gegensatz zu Lijuan war Raphael noch nicht in solche Sphären vorgedrungen, dass er die Menschen nicht mehr verstand. Selbst vor seiner Verwandlung vom Engel zum Erzengel hatte er das chaotische Leben auf der Erde dem himmlischen Frieden seiner Brüder vorgezogen. Nun lebte er in einer der lautesten Städte der Welt, und häufig beobachtete er heimlich ihre Bürger. So wie er Elena Deveraux an diesem Tag beobachtet hatte. »Über Geheimhaltung brauchen wir gar nicht erst zu diskutieren«, sagte er, und seine Stimme mischte sich unter Michaelas leises Schluchzen. »Niemand darf wissen, was aus Uram geworden ist. So ist es schon immer gewesen, seit Anbeginn unseres Daseins.«


    Alle nickten zustimmend. Sogar Michaela wischte sich die Tränen aus den Augen und lehnte sich zurück; mit geröteten Wangen, aber klarem Blick. Sie war unvergleichlich schön. Selbst unter Engelsgleichen stellte sie alle anderen in den Schatten, nie mangelte es ihr an Liebhabern oder an Aufmerksamkeit. Genau in diesem Augenblick sah sie zu ihm hinüber, und in ihren Augen lag ein wollüstiger Hunger, den er wohlweislich ignorierte. Aha. Also galt ihre Trauer gar nicht Uram, sondern sich selbst. Das passte auch viel besser zu ihrem Charakter.


    »Der Jäger ist eine Jägerin«, sagte sie nur eine Sekunde später, und ihre Stimme klang leicht gereizt. »Hast du sie deshalb ausgewählt?«


    »Nein.« Raphael überlegte, ob er Elena vor einer Bedrohung aus ihren Reihen warnen sollte. Konkurrenz konnte Michaela ganz und gar nicht ertragen, schließlich war sie schon seit beinahe einem halben Jahrhundert Urams Geliebte, ein unglaublicher Zeitraum für eine solch sprunghafte Natur wie sie. »Ich habe sie ausgewählt, weil sie eine ausgezeichnete Nase hat.«


    »Wozu dann diese lange Zeit des Wartens?«, fragte Titus mit leiser Stimme, die im Widerspruch zu seiner massigen und muskulösen Gestalt stand. Ein Mann wie aus schwarzem Stein, so grob gehauen wie die Bergfestung, in der er zu Hause war.


    »Weil Uram bislang die letzte Grenze noch nicht überschritten hat«, antwortete Raphael.


    Die Engel verstummten.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Favashi sanft. Sie war die Jüngste unter ihnen und dachte von allen noch am ehesten wie ein Mensch. Ihrem Herzen und ihrer Seele hatte das unerbittliche Verrinnen der Zeit nichts anhaben können. »Wenn er es bislang nicht…«


    »Du bist zu arglos«, unterbrach sie Astaad in seiner üblichen schroffen Art. »Alle seine Bediensteten und Gefolgsmänner hat er in jener Nacht umgebracht, als er Europa verlassen hat.«


    »Warum hat er die Grenze dann nicht überschritten und getan… was uns für immer verboten ist?«, fragte Favashi, die nicht so schnell klein beigeben wollte. Genau aus diesem Grund schwang sie trotz ihrer Sanftheit das Zepter über Persien. Sie verstand sich zu beugen, doch ließ sie sich nicht brechen. Niemals. »Gewiss lässt er sich umstimmen.«


    »Nein«, antwortete Neha; war Favashi warmherzig, dann war Neha ebenso kaltherzig. In ihrer Heimat Indien wurden Schlangen als Gottheiten verehrt, und sie selbst war die Königin der Schlangen. »Ich habe bei unseren Gelehrten vorsichtig Erkundigungen eingezogen. Es ist zu spät. Sein Blut ist bereits zu Gift geworden.«


    »Könnten sie sich irren?«, fragte Michaela, und vielleicht lag doch ein wenig Mitgefühl in ihrer Stimme.


    »Nein.« Nehas Blick wanderte durch den Raum. »Ich habe Elias auch eine Probe zukommen lassen.«


    »Hannah hat sie sich angeschaut«, sagte Elias. »Neha hat recht. Für Uram ist es zu spät.«


    »Er ist ein Erzengel– selbst wenn die Jägerin ihn findet, wird sie nicht in der Lage sein, ihn zu töten«, sagte Lijuan, dabei wehte ihr schimmernd weißes Haar in einer nicht vorhandenen Brise. Mit den Jahrhunderten waren ihr solche unermesslichen Kräfte zugewachsen, dass sie es ihr beinahe unmöglich machten, noch irgendwie »menschlich« zu erscheinen. Auch waren Lijuans Augen von einem seltsamen Perlgrau, das es sonst nirgendwo auf der Welt gab. »Einer von uns wird sich darum kümmern müssen.«


    »Du willst seinen Tod doch nur, weil er deine Macht infrage gestellt hat!«, sagte Michaela zornig.


    Lijuan nahm nicht die geringste Notiz von ihr, genau wie Raphael es mit einem Menschen getan hätte. Erzengel kamen und gingen, nur sie, Lijuan, war geblieben. Der ihr naheste Zeitgenosse war Uram. »Also, Raphael?«


    »Die Jägerin hat den Auftrag, Uram aufzuspüren«, antwortete er, dabei musste er an das Entsetzen in Elenas Augen denken, als sie es erfahren hatte. »Ich werde ihn hinrichten. Habe ich die Zustimmung des Kaders?«


    Einer nach dem anderen gab ihm die Jastimme. Sogar Michaela. Ihr eigenes Leben war ihr wichtiger als das Urams. Alle wussten, dass Uram nur Michaelas wegen in New York war. Sollte er die letzte Grenze überschreiten, dann würde seine Exgeliebte sein vornehmliches Ziel sein.


    Es war also beschlossen.


    Raphael blieb noch, nachdem sich der Kader, einer nach dem anderen, verabschiedet hatte. Nur selten kam es vor, dass sich alle Mitglieder zur selben Zeit an einem Ort aufhielten. Zwar war ihre Macht unbeschränkt, trotzdem war es ratsam, die jüngeren nicht herauszufordern. Einige von ihnen trachteten danach, ihren Platz durch Mord einzunehmen. Immer waren es die Jungen, die sich solchen Selbsttäuschungen hingaben. Die älteren waren weise genug, um zu wissen, dass ein Erzengel einen Teil seiner Seele hergeben musste.


    Schon bald war nur noch Elias auf der gegenüberliegenden Seite des Halbkreises übrig. »Willst du nicht nach Hause zu Hannah?«


    Elias machte eine sanfte Bewegung mit seinen schneeweißen Flügeln, während er die Beine ausstreckte und sich im Sessel zurücklehnte. »Sie ist immer bei mir, egal, wo ich bin.«


    Raphael wusste nicht so genau, ob der andere Engel es wörtlich gemeint hatte. Es ging das Gerücht, dass es bei manchen dauerhaften Engelspaaren ganz von selbst zu einer geistigen Verbindung kam, der weder Zeit noch Entfernung etwas anhaben konnten; doch auch wenn es so war, es wurde nicht darüber gesprochen. »Dann kannst du dich wahrlich glücklich schätzen.«


    »Ja.« Elias lehnte sich vor und stützte sich dabei mit den Ellenbogen auf die Knie auf. »Wie konnte das nur geschehen mit Uram? Warum hat es keiner kommen sehen?«


    Raphael wurde bewusst, dass Elias wirklich keine Ahnung hatte. »Er hatte keine Frau, und Michaela interessiert sich nur für sich selbst.«


    »Harte Worte.« Dennoch stellte er sie nicht infrage.


    »Du hast Hannah, die dir Einhalt gebietet. Uram war ganz alleine.«


    »Aber es gab doch noch Bedienstete, Gehilfen, andere Engel.«


    »Barmherzigkeit war nicht gerade seine Stärke«, sagte Raphael. »Sobald jemand Rückgrat zeigte und Widerworte wagte, wurde er mit Folter bestraft. Dementsprechend war sein Schloss mit Leuten bevölkert, die ihn entweder hassten oder fürchteten. Ihnen war es gleich, ob er nun tot oder lebendig war.«


    Jetzt blickte Elias ihn mit seinen wachen, sehr menschlichen Augen an. »Daraus kannst du etwas lernen, Raphael.«


    »Jetzt spielst du dich aber sehr als großer Bruder auf.«


    Elias lachte, außer Favashi war er der Einzige, der es tat und bei dem es auch von Herzen kam. »Nein, ich sehe dich eher in der Rolle des Anführers. Ohne Uram besteht die Gefahr einer Zersplitterung– und du weißt, was beim letzten Mal geschehen ist, als sich der Kader gespalten hat.«


    Dunkle Zeiten für Menschen und Engel waren angebrochen, als sich die Vampire noch im Blut suhlten und die Engel zu sehr damit beschäftigt waren, sich untereinander zu bekriegen. »Warum ausgerechnet ich? Ich bin jünger als du, als Lijuan.«


    »Lijuan ist… nicht mehr ganz von dieser Welt.« Auf Elias’ Stirn bildeten sich Sorgenfalten. »Sie ist meines Wissens der älteste Engel. Über Bagatellen ist sie hinaus.«


    »Das ist aber keine Bagatelle.« Dennoch wusste er genau, was Elias mit seinen Worten gemeint hatte. Lijuan beschäftigte sich nicht mehr mit dem Diesseits. Ihr Augenmerk war weit in die Ferne gerichtet. »Wenn nicht Lijuan, warum nicht du? Du bist von uns allen innerlich der Gefestigtste.«


    Wie einen Fächer breitete Elias seine Flügel aus, während er nachdachte. »Meine Herrschaft in Südamerika ist unangefochten. Es ist wahr, dass ich im Umgang mit Abtrünnigen Härte walten lassen kann, doch«, sagte er kopfschüttelnd, »mir liegt nichts an Blut oder Mord. Um den Kader zusammenzuhalten, muss der Anführer gefährlicher sein als jeder andere.«


    »Du gibst mir damit ziemlich ungeschminkt zu verstehen, dass du mich für brutal hältst«, bemerkte Raphael leise.


    Elias zuckte die Achseln. »Du verbreitest Furcht, ohne die Grausamkeit eines Astaads oder die Launenhaftigkeit einer Michaela. Deshalb bist du auch mit Uram aneinandergeraten– du warst kurz davor, dir zu nehmen, was ihm gehörte. Ob es dir bewusst ist oder nicht, du bist schon jetzt der Anführer.«


    »Und nun sind wir auf der Jagd nach Uram.« In einer Art Vision sah Raphael dessen Zukunft vor sich. Aufgespürt wie ein Tier. Von einer Frau mit Haaren wie die Morgendämmerung und silbernen Katzenaugen. »Geh du ruhig nach Hause zu Hannah, Elias. Ich werde tun, was getan werden muss.« Blut vergießen und das Leben eines Unsterblichen auslöschen. Aber das war natürlich der falsche Ausdruck dafür. Ein Erzengel konnte sterben… doch nur durch einen anderen Erzengel.


    »Wirst du dich heute Nacht ausruhen?«, wollte Elias wissen, als sie sich gegenüberstanden.


    »Nein. Ich muss mit der Jägerin sprechen.« Mit Elena.
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    Vorläufig war Elena mit ihrer Recherche über Uram fertig und lehnte sich zurück. Übelkeit schnürte ihr den Hals zu. Urams Herrschaft hatte sich– und für die restliche Welt war er immer noch an der Macht– über Osteuropa und das angrenzende Russland erstreckt. Und genau wie Amerika hatten natürlich auch diese Länder ihre Präsidenten und Premierminister, ihre Parlamente und Ratsversammlungen, doch jeder wusste, dass die wahre Macht in den Händen der Erzengel lag. Regierung, Wirtschaft, Kunst– es gab keinen Bereich, den sie nicht direkt oder indirekt beeinflussten.


    Uram war, wie es schien, eher der direkte Typ.


    Gleich der erste Eintrag war ein Zeitungsbericht über den Präsidenten eines sehr kleinen Landes gewesen, das einst zur Sowjetunion gehört hatte. Der Präsident, ein gewisser Chernoff, hatte den Fehler gemacht, sich Uram öffentlich zu widersetzen, indem er die Bürger aufrief, die drakonisch geführten Betriebe des Erzengels zu boykottieren, ebenso die seiner Vampirkinder, und stattdessen menschengeführte Betriebe zu fördern. Damit konnte Elena nichts anfangen. Schließlich war es auch eine Form der Diskriminierung, ausschließlich Menschen zu bevorzugen. Was sollten denn die vielen armen Vampire machen, die den Lebensunterhalt für ihre Familien verdienen mussten? Die meisten wurden mit ihrer Wandlung nicht automatisch mächtig– das konnte Jahrhunderte dauern. Und einige blieben für immer schwach.


    Nach den ersten paar Absätzen über Chernoffs politische Linie erwartete Elena, dass der Bericht mit den Begräbnisfeierlichkeiten enden würde. Doch zu ihrer Überraschung war der Präsident noch am Leben… sofern man seinen Zustand noch so nennen konnte.


    Kurz nach seinen aufrührerischen Worten wurde er bedauerlicherweise in einen Verkehrsunfall verwickelt– sein Chauffeur hatte die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und war in einen entgegenkommenden Kleinlaster gerast. Während der Fahrer nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte– ein wahres »Wunder«–, hatte der Präsident weniger Glück gehabt. Er hatte so viele Knochenbrüche davongetragen, dass die Ärzte bezweifelten, dass er sich jemals wieder würde bewegen können. Durch einen Trümmerbruch seiner Augenhöhlen wurde er blind. Die Kehle wurde ihm gerade genug gequetscht, um seine Stimmbänder zu zerstören… doch er wurde am Leben gelassen.


    Er konnte nicht mehr tippen oder einen Stift halten.


    Er konnte nicht mehr sprechen.


    Er konnte nicht mehr sehen.


    Niemand hatte gewagt, es laut auszusprechen, doch die Botschaft war deutlich genug gewesen. Wer sich Uram widersetzte, wurde zum Schweigen gebracht. Der Politiker, der anschließend Chernoffs Platz einnahm, gelobte Uram ewige Treue, noch bevor er den Amtseid leistete. Über Raphael konnte man denken, was man wollte, aber zumindest war er kein Tyrann. Dabei machte sie sich nichts vor; er regierte Nordamerika mit eiserner Hand, dennoch mischte er sich nicht in die alltäglichen Angelegenheiten der Menschen ein. Vor ein paar Jahren hatte es einmal einen Kandidaten für das Bürgermeisteramt gegeben, der im Fall seiner Wahl dem Erzengel die Stirn bieten wollte. Raphael hatte den Wahlkampf zugelassen. Und als ein Journalist es gewagt hatte, ihn darauf anzusprechen, hatte er nur ein leichtes Lächeln für ihn übrig gehabt.


    Dieses Lächeln, dieser Fingerzeig, dass er die gesamte Situation lächerlich fand, genügte, um die Hoffnungen dieses Bürgermeisterkandidaten so sicher zu versenken wie die Titanic. Der Mann stahl sich klammheimlich fort und ward nie mehr gesehen. So hatte Raphael gesiegt, ohne dabei auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen. Und in den Augen der Bevölkerung hatte er seine einflussreiche Stellung behaupten können.


    »Das macht ihn aber nicht zu einem Engel«, murmelte sie, beunruhigt darüber, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten. Im Vergleich zu Uram mochte Raphael eine Lichtgestalt sein, doch das hatte nicht viel zu bedeuten.


    Schließlich war er es gewesen, der damit gedroht hatte, der kleinen Zoe etwas anzutun, und niemand sonst.


    »Mistkerl«, murmelte sie und wiederholte so Saras Verwünschung. Mit dieser Drohung stellte er sich mit Uram auf die gleiche Stufe. Dieser hatte schon einmal eine gesamte Schule mit Fünf- bis Zehnjährigen vernichtet, nur weil die Dorfbewohner ihn gebeten hatten, seinen Lieblingsvampir aus ihrer Mitte zu entfernen. Normalerweise hätte Elena eine solche Forderung missbilligt, doch der Vampir hatte sich gewaltsam Blut verschafft. Mehrere Frauen im Dorf hatte er vergewaltigt und sie völlig gebrochen zurückgelassen. Die Dorfbewohner hatten sich Hilfe suchend an Uram gewandt. Doch der reagierte darauf, indem er ihre Kinder tötete und ihre Frauen raubte. Dreißig Jahre waren seitdem vergangen, und von den Frauen war keine einzige wieder zurückgekommen. Das Dorf existierte nicht mehr.


    Ohne jeden Zweifel war er ein schlechter Mann. Und sie war…


    Etwas klopfte gegen die Glasscheibe.


    Schnell griff sie zu dem Messer, das unter dem Couchtisch verborgen war, bevor sie aufsah. Ihr Blick verschmolz mit dem eines Erzengels. Vor der funkelnden Skyline von Manhattan hätte er eigentlich klein und unbedeutend wirken müssen, doch er war noch schöner als bei Tageslicht. Es war ein Zeichen seiner Überlegenheit, dass er kaum mit den Flügeln schlagen musste, um sich in der Luft zu halten– selbst durch das Glas warf sie seine schiere Macht beinahe um.


    Sie schluckte und blieb standhaft. »Das Fenster geht nicht auf«, sagte sie und fragte sich, ob er sie wohl hören konnte.


    Mit dem Finger zeigte er nach oben. Sie riss überrascht die Augen auf. »Das Dach ist nicht…« Aber da war er schon längst verschwunden.


    »Verdammt!« Sie war wütend, dass er sie so überrumpelt hatte, dass er auf sie diese ganz gewiss tödliche Anziehung ausübte; sie steckte das Messer zurück, klappte ihren Laptop zu und ging nach draußen.


    Ein paar Minuten später war sie auf dem Dach angelangt und öffnete die Tür. »Auf keinen Fall gehe ich da raus!«, rief sie, als sie ihn nicht sah. Das Dach war von einem avantgardistischen Architekten entwickelt worden, bei dem Form mehr galt als Funktion– vor ihr breitete sich eine Reihe unregelmäßiger, zackiger Spitzen aus. Es war unmöglich, darüberzulaufen, ohne auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen. »Nein, danke«, murmelte sie, und während sie mit leicht geöffneter Tür auf ihn wartete, spürte sie, wie der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht strich. »Raphael!«


    Vielleicht war es gar kein avantgardistischer Architekt. Vielleicht hatte der Mann nur schlicht und ergreifend eine Abneigung gegen Engel. In diesem Moment gefiel ihr der Gedanke recht gut. Denn wenngleich sie die Flügel der Engel bewunderte– über die innere Werte ihrer Besitzer machte sie sich keine Illusionen. »Innere Werte. Pah!« Verächtlich schnaubte sie, und da plötzlich landete er direkt vor ihr. Außer seinen Flügeln sah sie nichts mehr.


    Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, und ehe sie sichs versah, war er schon im Haus und hatte die Tür hinter ihnen verriegelt. Verdammt, sie hasste es wie die Pest, dass er sie so aus der Fassung brachte, dass sie sich wie ein Grünschnabel bei der ersten Vampirjagd benahm. Wenn das so weiterging, würde sie noch jegliche Selbstachtung verlieren. »Was ist los?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Begrüßen Sie Ihre Gäste immer so?« Auf seinen Lippen lag nicht die Spur eines Lächelns, trotzdem waren sie die pure Sinnlichkeit, üppig und äußerst verführerisch.


    Sie machte einen weiteren Schritt zurück. »Hören Sie schon auf damit.«


    »Womit?« Aufrichtige Verwunderung stand in diesen blauen, blauen Augen.


    »Schon gut.« Reiß dich zusammen, Elena. »Warum sind Sie hergekommen?«


    Einige Sekunden lang starrte er sie. »Ich möchte gerne mit Ihnen über die Jagd sprechen.«


    »Sprechen Sie.«


    Er schaute sich auf dem nie genutzten Treppenabsatz um. Die metallenen Stufen waren rostig, die einzige Glühbirne warf ein fahles gelbes Licht, das jeden Moment auszugehen drohte. Flackerte zweimal. Dann gab es kurz Ruhe. Dann flackerte es wieder zweimal. Diese Regelmäßigkeit machte Elena halb wahnsinnig. Offenbar fand Raphael es genauso scheußlich. »Nicht hier. Geleiten Sie mich zu Ihrer Wohnung.«


    Daraufhin verfinsterte sich Elenas Blick. »Nein. Das hier ist beruflich, wir fahren ins Hauptquartier der Gilde und benutzen eines der Besprechungszimmer.«


    »Für mich spielt das keine Rolle.« Er zuckte die Achseln, und Elena fiel auf, wie breit seine Schultern und wie kräftig geschwungen seine Flügel waren. »Ich kann in ein paar Minuten hinfliegen. Aber Sie werden mindestens eine halbe Stunde brauchen, vielleicht noch länger, denn auf dem Weg dorthin hat es einen Unfall gegeben.«


    »Einen Unfall?« In ihrem Kopf tauchten grausige Bilder von dem »Unfall« auf, über den sie gerade einen Bericht gelesen hatte. »Hatten Sie dabei Ihre Finger auch mit im Spiel?«


    Belustigt sah er sie an. »Wenn ich wollte, könnte ich Sie zwingen, alles zu tun, was ich will. Warum hätte ich mir dann solche Umstände machen sollen?«


    Seine unverblümte Art, ihr seine Macht und gleichzeitig ihre eigene Ohnmacht vor Augen zu führen, reizte sie, ihr Messer zu benutzen.


    »Sehen Sie mich nicht so an, Elena.«


    »Warum?«, fragte sie, getrieben von einem ihr bisher unbekannten Hang zum Selbstmord. »Haben Sie Angst?«


    Er beugte sich noch ein wenig näher über sie. »Meine Liebhaberinnen waren alle sehr kriegerisch. Stärke fasziniert mich.«


    Auf keinen Fall wollte sie sich auf dieses Spielchen einlassen, auch wenn ihr Körper anderer Meinung war. Ganz anderer Meinung. »Faszinieren Sie Messer auch? Denn wenn Sie mich anfassen, schlitze ich Sie auf. Dabei ist es mir vollkommen gleichgültig, ob Sie mich von der nächsten Brüstung stürzen.«


    Wie um nachzudenken, zögerte er. »So würde ich Sie bestimmt nicht bestrafen. Es wäre ja viel zu schnell vorbei.«


    Und Elena besann sich darauf, dass sie es hier nicht mit einem gewöhnlichen Mann zu tun hatte, sondern mit dem Erzengel Raphael, der einem Vampir jeden einzelnen Knochen im Körper gebrochen hatte, nur um aller Welt seinen Standpunkt deutlich zu machen. »Ich lasse Sie nicht in meine Wohnung, Raphael.« In ihre Zufluchtsstätte.


    Eine unausgesprochene Drohung lastete zentnerschwer auf der nachfolgenden Stille. Elena blieb ganz reglos, sie wusste, dass sie es für dieses Mal weit genug getrieben hatte. Zwar kannte sie ihren Wert, doch wusste sie auch, dass sie für einen Erzengel letztendlich entbehrlich war.


    Seine blauen Augen standen in Flammen, und die Luft knisterte vor Spannung. Um ein Haar hätte sie es darauf ankommen lassen und versucht, durch das enge Treppenhaus zu entkommen. Genau in diesem Moment sagte er: »Dann gehen wir eben zur Gilde.«


    Ungläubig blinzelte sie ihn an. »Ich komme mit dem Wagen hinterher.« Sie benutzte ein Fahrzeug der Gilde, denn wie die meisten Jäger war sie so oft außer Landes, dass sich ein eigenes Auto gar nicht gelohnt hätte.


    »Nein.« Mit der Hand umschloss er ihr Handgelenk. »Ich wünsche keine weiteren Verzögerungen. Wir fliegen.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Buchstäblich. Als es wieder zu schlagen begann, bekam sie kaum etwas heraus. »Was?« Ein erbärmliches Quieken, mehr nicht.


    Doch Raphael hatte bereits die Tür geöffnet und wollte sie mit sich ziehen.


    Sie stemmte sich dagegen. »Warten Sie!«


    »Entweder wir fliegen oder gehen zu Ihnen. Sie haben die Wahl.«


    Mit welcher Arroganz er diese Worte aussprach. Und mit welch kaum verhohlenem Zorn. Dem Erzengel von New York gefiel es ganz und gar nicht, wenn ihm eine Abfuhr erteilt wurde. »Ich entscheide mich für keines von beiden.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren.« Er zog an ihrem Handgelenk.


    Sie stemmte sich dagegen. Mehr als alles andere auf der Welt wollte sie fliegen, doch nicht in den Armen eines Erzengels, der sie in seiner augenblicklichen Stimmung vielleicht fallen ließ. »Warum haben Sie es so eilig?«


    »Ich werde Sie nicht fallen lassen… nicht heute Nacht.« Sein Gesicht war so vollkommen, als gehörte es einem antiken Gott, nur dass darin nicht die Spur von Mitgefühl lag. Andererseits hatten sich diese Götter auch fast nie besonders gütig gezeigt. »Schluss jetzt.«


    Und auf einmal war sie auf dem Dach, ohne überhaupt die Treppen betreten zu haben. Wut durchflammte sie wie ein weißer Blitz, doch bevor sie auch nur ihren Mund öffnen konnte, hatte er schon die Arme um sie geschlungen und war emporgestiegen. Ihr Selbsterhaltungstrieb setzte ein. Mit aller Macht. Sie schloss die Arme um seinen Hals, und als seine Flügel sich immer schneller öffneten und schlossen und das Dach unter ihnen in atemberaubender Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte, klammerte sie sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.


    Der Wind peitschte ihr die Haare aus dem Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen. Und dann, als habe er die nötige Flughöhe erreicht, änderte Raphael seinen Neigungswinkel und schützte sie vor dem Wind. Sie fragte sich, ob er das mit Absicht getan hatte, dann wurde ihr klar, dass sie nicht den Fehler machen durfte, ihm menschliche Eigenschaften anzudichten. Er war kein Mensch. Nicht einmal annähernd.


    Nur seine Flügel hatte sie vor sich gehabt, bis sie genügend Mut gefasst hatte, den Kopf zu drehen und nach unten zu schauen. Viel gab es da nicht zu sehen– sie befanden sich über der Wolkendecke. Als die Kälte ihr in die Knochen fuhr, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Gleich würden ihre Zähne klappern, doch sie musste etwas sagen, musste ihrem Ärger Luft machen, bevor er sich in ihr festsetzte. »Ich habe Ihnen doch gesagt«, stieß sie mit mühsamer Beherrschung hervor, »bleiben Sie aus meinem Kopf.«


    Er schaute auf sie hinab. »Frieren Sie?«


    »Man gebe diesem Mann einen Orden«, sagte sie mit dampfendem Atem. »Ich bin nicht zum Fliegen geschaffen.«


    Ohne Vorwarnung ging er in den Sturzflug über. Auch wenn sich ihr der Magen umdrehte, rauschte ihr das Adrenalin durch die Blutbahnen. Sie flog! Vielleicht nicht aus freien Stücken, aber deswegen würde sie sich jetzt nicht die Freude daran verderben. Elena hielt sich gut fest und nahm jeden Moment in sich auf, hielt alle Sinneseindrücke intensiv fest, um sie später noch einmal in Ruhe genießen zu können. In diesem Moment war ihr auch klar, dass sie nichts zu befürchten hatte– Raphaels Arme umgaben sie stark wie Felsen, unzerbrechlich, standhaft. Sie fragte sich, ob er ihr Gewicht überhaupt spürte. Es hieß, Engel seien viel stärker als Menschen und Vampire.


    »Ist es so besser?«, fragte er und berührte dabei mit den Lippen ihr Ohr.


    Überrascht von dem warmen Klang seiner Stimme blinzelte sie und erkannte, dass sie jetzt knapp über den Hochhäusern schwebten. »Ja.« Keinesfalls würde sie ihm für das Erlebnis danken, dachte sie rebellisch. Schließlich hatte er sie in keiner Weise um Erlaubnis gebeten, bevor er sie himmelwärts befördert hatte. »Sie schulden mir noch eine Antwort.«


    »Zu meiner Verteidigung«– sagte er erheitert–, »es war mehr eine Feststellung als eine Frage.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Warum dringen Sie immer wieder in meine Gedanken ein?«


    »Es ist einfacher, als abzuwarten, bis Sie sich wieder irgendetwas eingeredet haben.«


    »Das ist auch eine Form von Vergewaltigung.«


    Eisige Stille, so eisig, dass Elena wieder eine Gänsehaut bekam. »Sehen Sie sich mit Ihren Anschuldigungen vor.«


    »Aber es ist doch wahr«, sagte sie beharrlich, auch wenn sich ihr Magen jetzt vor Angst zusammenzog. »Ich hatte Nein gesagt! Und trotzdem sind Sie eingedrungen. Wie zum Teufel wollen Sie das sonst nennen?«


    »Menschen bedeuten uns nichts. Gewürm, das leicht zerquetscht und ebenso leicht wieder ersetzt werden kann.«


    Sie schauderte und diesmal vor Angst. »Warum lassen Sie uns dann überhaupt am Leben?«


    »Hin und wieder erheitert ihr uns. Seid uns in gewisser Weise nützlich.«


    »Als Nahrung für eure Vampire«, sagte sie und hasste sich dafür, dass sie in ihm jemals etwas Menschliches gesehen hatte. »Heißt das, Sie halten sich ein ganzes Gefängnis voll mit Snacks für Ihre Haustiere?«


    Seine Arme drückten zu und schnitten ihr die Luft ab. »Das brauche ich gar nicht. Die ›Snacks‹ bieten sich auf einem Silbertablett selbst an. Doch das wissen Sie doch bestimmt– schließlich ist Ihre Schwester mit einem Vampir verheiratet.«


    Noch deutlicher hätte er nicht werden können. Im Prinzip hatte er ihre Schwester Beth als Vampirhure bezeichnet. Dieses abfällige Wort wurde für Männer und Frauen benutzt, die Vampirclans von Ort zu Ort folgten und als Gegenleistung für irgendwelche vergänglichen Freuden, zu denen sich die Vampire herabließen, ihre Körper zur Nahrung darboten. Jeder Vampir ernährte sich, strafte und beglückte auf seine Weise. Einige dieser »Vampirhuren« hatten es anscheinend darauf angelegt, jeden auszuprobieren und ihrerseits von jedem ausprobiert zu werden.


    »Halten Sie meine Schwester da raus.«


    »Warum?«


    »Sie war schon mit Harrison zusammen, bevor er ein Vampir wurde. Sie ist keine Hure.«


    Er lachte leise, doch klang es kalt und flößte ihr Angst ein. »Von Ihnen hätte ich etwas anderes erwartet, Elena. Werden Sie nicht ziemlich schlecht von Ihrer Familie behandelt? Ich hatte angenommen, Sie haben Sympathie für Vampirliebhaber.«


    Hätte sie nur den Mut gehabt, sich von seinem Hals zu lösen, dann hätte sie ihm die Nägel ins Gesicht geschlagen. »Mit Ihnen spreche ich nicht über meine Familie.« Weder mit ihm noch mit sonst irgendjemandem.


    Du widerst mich an. So ungefähr hatten die letzten Worte ihres Vaters gelautet.


    Jeffrey Deveraux konnte einfach nicht begreifen, wie er eine solche »Kreatur« hatte hervorbringen können; eine »Verworfene«, die sich weigerte, den Geboten der blaublütigen Familie zu folgen, sich in einer Ehe zu prostituieren, um den Besitz des wachsenden Deverauxschen Imperiums noch weiter zu mehren. Er hatte ihr befohlen, die Vampirjagd aufzugeben, dabei hatte er ihr nie zugehört, hatte nie verstanden, dass er damit von ihr verlangte, mit ihren Fähigkeiten auch einen Teil ihrer selbst zu unterdrücken.


    Dann verschwinde endlich, verschwinde und wälz dich im Dreck. Komm nur ja nie wieder.


    »Es war bestimmt… interessant, als sich Ihr Schwager zum Vampirismus entschlossen hat«, sagte Raphael und ignorierte damit Elenas Worte. »Ihr Vater hat damals weder Beth noch Harrison verstoßen.«


    Sie schluckte schwer, denn sie wollte nicht mehr an diesen armseligen Hoffnungsschimmer denken, der in ihr aufgekeimt war, als Harrison wieder in den Schoß der Familie aufgenommen wurde. Verzweifelt hatte sie sich an den Gedanken geklammert, dass ihr Vater sich geändert hätte und nun auch sie mit der gleichen Liebe bedenken würde, mit der er Beth und die beiden jüngeren Kinder von seiner zweiten Frau Gwendolyn überschüttete. Von seiner ersten Frau Marguerite, der Mutter von Beth und Elena, wurde nie gesprochen. Es war, als hätte es sie nie gegeben.


    »Mein Vater geht Sie nichts an«, sagte sie, vor lauter unterdrückten Gefühlen klang ihre Stimme ganz schroff. Jeffrey Deveraux hatte sich nicht geändert. Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, sie zurückzurufen– und sie wusste sehr wohl, dass Harrison wieder in Gnaden aufgenommen war, weil er der Sprössling eines Großaktionärs war, der enge Geschäftsverbindungen zu dem Deverauxschen Unternehmen unterhielt. Für eine Tochter, die ihren schändlichen übermenschlichen Fähigkeiten, Vampire zu wittern, nachgab, hatte er keine Verwendung.


    »Was ist mit Ihrer Mutter?« Ein dunkles Flüstern.


    Jetzt brannte bei ihr eine Sicherung durch. Sie ließ seinen Hals los, trat mit den Füßen nach ihm und versuchte gleichzeitig, sein ach so reizendes Gesicht zu attackieren. Das Ganze musste den Anschein eines Selbstmordkommandos erwecken– doch wenn es um ihre Mutter ging, setzte bei Elena der Verstand aus. Dieser Erzengel, dieser Unsterbliche, dem das menschliche Leben gar nichts galt, hatte es gewagt, Marguerite Deverauxs vergängliches Leben gegen Elena auszuspielen– das ertrug sie nicht. Auch wenn es völlig aussichtslos war, wollte sie ihm wehtun. »Nehmen Sie ja nie wieder…«


    Er ließ sie fallen.
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    Sie schrie… mit den Händen versuchte sie sich noch vor der unbarmherzigen Liebkosung der kostbaren Kacheln zu schützen und landete schließlich hart auf dem Hinterteil. »Oh nein!« Es hatte ihr den Atem verschlagen. Sie saß auf dem Boden und fluchte innerlich, dass sie ihre Überraschung nicht ganz hatte verbergen können. Über ihr stand Raphael, wie eine Erscheinung aus einem Gemälde, auf dem Himmel und Hölle zu sehen waren. Irgendeines davon. Beides. Kein Wunder, dass ihre Vorfahren sie für göttliche Schutzengel gehalten hatten, doch bei ihm war sie nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch eher ein Dämon war. »Das hier ist aber nicht die Gilde«, brachte sie nach einer viel zu langen Pause endlich über die Lippen.


    »Ich habe mich entschlossen, hier mit Ihnen zu reden.« Er hielt ihr hilfreich die Hand hin.


    Ohne Notiz davon zu nehmen, erhob sie sich etwas mühsam und verkniff sich gerade noch, ihr geprelltes Steißbein zu massieren. »Lassen Sie Ihre Passagiere immer fallen?«, murmelte sie. »Nicht gerade sehr elegant.«


    »Seit Jahrhunderten habe ich schon keinen Menschen mehr getragen«, erwiderte er, und in der Dunkelheit wirkten seine blauen Augen beinahe schwarz. »Ich hatte ganz vergessen, wie zerbrechlich ihr seid. Sie bluten im Gesicht.«


    »Was?« Mit der Hand fuhr sie sich über die brennende Stelle an ihrer Wange. Der Schnitt war so winzig, dass sie ihn kaum fühlte. »Woher habe ich das?«


    »Der Wind, Ihre Haare.« Er drehte sich um und ging auf den gläsernen Aufbau zu. »An Ihrer Stelle würde ich es wegwischen, es sei denn, Sie wollen den Vampiren hier im Turm einen Schlummertrunk anbieten.«


    Mit dem Blusenärmel rieb sie das Blut weg, dann ballte sie die Fäuste und bohrte ihre Augen in seinen sich entfernenden Rücken. »Wenn Sie sich einbilden, dass ich Ihnen jetzt überallhin wie ein Dackel hinterherlaufe…«


    Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Ich kann Sie ohne Weiteres in die Knie zwingen, Elena.« Sein Gesicht strahlte nicht die geringste Menschlichkeit aus, nur eine Macht, deren Strahlen so hell waren, dass sich Elena am liebsten davor geschützt hätte. Mühsam zwang sie sich, nicht zurückzuweichen. »Soll ich Sie wirklich dazu zwingen?«


    Sofort wurde ihr klar, dass er genau das tun würde. Irgendetwas, das sie an diesem Abend entweder gesagt oder getan hatte, hatte Raphael bis zum Äußersten gereizt. Wenn sie das hier unbeschadet überstehen wollte, musste sie ihren Stolz hinunterschlucken… sonst würde er ihn brechen. Es war eine bittere Erkenntnis, die ihr schwer im Magen lag. »Nein«, sagte sie schließlich. Wenn sich jemals die Gelegenheit ergab, dann würde sie ihm für diese Kränkung die Kehle aufschlitzen.


    Raphael sah sie einige Minuten lang an, seine kalte Zurückhaltung ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Um sie herum brannten die Millionen Lichter einer Großstadt, doch hier auf dem Dach herrschte nichts als Dunkelheit– abgesehen von dem Leuchten, das von ihm selbst ausging. Elena hatte von diesem Phänomen gehört, doch nie geglaubt, dass sie es selbst einmal erleben würde. Denn wenn ein Engel leuchtete, wurde er zu einem Wesen von unumschränkter Macht– in der Regel wurde diese Macht zum Töten oder Zerstören verwendet. Ein Engel strahlte, kurz bevor er etwas oder jemanden in tausend Stücke zerriss.


    Elena erwiderte seinen Blick, sie wollte– konnte– nicht klein beigeben. Einmal so weit gekommen, würde sie keinen Schritt zurück machen. Sonst verlor sie alle Selbstachtung.


    Auf die Knie und bettle, dann überlege ich es mir vielleicht noch mal.


    Sie hatte es damals nicht getan. Und würde es auch jetzt nicht tun. Ganz gleich, wie hoch der Preis sein würde.


    Als sie schon annehmen musste, dass alles verloren war, drehte Raphael sich plötzlich um und ging auf den Fahrstuhl zu. Innerhalb eines Atemzuges war das Strahlen erloschen. Sie folgte ihm, dabei stellte sie verärgert fest, dass ihr der Schweiß über den Rücken lief und dass sie einen beißenden Geschmack im Mund hatte: Angst. Doch über allem lag eine immense Wut.


    Der Erzengel Raphael war von nun an die am meisten gehasste Person in ihrem Kosmos.


    Er hielt ihr die Tür auf. Wortlos ging sie an ihm vorbei. Als er sich neben sie stellte und seine Flügel sie berührten, machte sie sich ganz steif und heftete ihren Blick starr auf die Fahrstuhltür. Sekunden später war der Aufzug bereits da, und sie stieg ein. Raphael folgte ihr. Für die Sinne einer geborenen Jägerin war sein Geruch wie Schmirgelpapier.


    Es juckte ihr in den Fingern, nach der Klinge zu greifen, fast schmerzlich sehnte sie sich danach. Sie wusste, dass der kalte Stahl sie beruhigen würde, selbst wenn das Gefühl von Sicherheit eine Illusion war und er sie erst recht in Gefahr bringen würde.


    Ich kann Sie in die Knie zwingen, Elena.


    Entschlossen presste sie die Zähne zusammen, bis ihr der Kiefer wehtat. Und als sich die Fahrstuhltür öffnete, stolzierte sie hinaus, ohne auf ihn zu warten– um gleich darauf erstaunt stehen zu bleiben. Offenbar herrschte hier eine andere Vorstellung von Firmendekor, sofern man es überhaupt noch als firmen- und geschäftstauglich beschreiben konnte. Der Teppich war von exquisitem Schwarz, ebenso die schimmernden Wände. Die einzigen Möbelstücke– ein paar kleine, dekorative Tische– hatten denselben exotisch anmutenden satten Ton.


    Es schillerte alles vor beinahe unsichtbaren Farben und Möglichkeiten.


    Blutrote Rosen, die in Kristallvasen kleine Tische schmückten, boten reichen Kontrast. Ebenso die Bilder an den Wänden. Wie hypnotisiert lief Elena darauf zu. Tausende von Rottönen in einem zornigen Tanz, der irgendwie logisch erklärbar schien und gleichzeitig sinnlich erfahrbar war, der von Blut und Tod erzählte.


    Raphael berührte mit einem Finger ihre Schulter. »Dmitri hat Talent.«


    »Fassen Sie mich nicht an.« Wie Eis rollten ihr die Worte von den Lippen. »Wo sind wir hier?« Sie drehte sich zu ihm um und musste sich sehr beherrschen, nicht nach ihrem Messer zu greifen.


    In seinen Augen loderten blaue Flammen, doch keine Gewalt. »Auf dem Stockwerk der Vampire– sie nutzen es, um… nun, Sie werden es gleich selbst sehen.«


    »Und warum muss ich das sehen? Ich weiß alles, was es über Vampire zu wissen gibt.«


    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann wird es Sie ja auch nicht überraschen.« Er bot ihr seinen Arm, doch sie nahm ihn nicht. Unbeirrt lächelte er weiter. »Was für ein rebellisches Wesen. Woher haben Sie das nur? Von Ihren Eltern bestimmt nicht.«


    »Noch ein Wort über meine Eltern, und es ist mir absolut gleichgültig, ob Sie mich in Stücke reißen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich schneide Ihnen das Herz aus dem Leib und verfüttere es an herrenlose Hunde.«


    Er zog eine Braue hoch. »Sind Sie denn sicher, dass ich ein Herz habe?« Mit diesen Worten schritt er den Flur entlang.


    Da sie nicht immer einen Schritt hinter ihm laufen mochte, schloss sie zu ihm auf. »Ein physisches vielleicht«, sagte sie. »Aber ein fühlendes Herz? Nie und nimmer.«


    »Was kann Sie eigentlich wirklich in Angst versetzen?« Er schien aufrichtig interessiert.


    Wieder hatte sie sich auf dünnes Eis begeben und war noch einmal davongekommen. Doch diesmal war es knapp gewesen, und sie fragte sich, wie versöhnlich Raphael wohl erst wäre, wenn er sie nicht mehr brauchte. Sie würde jedenfalls nicht so lange bleiben, um das herauszufinden.


    »Ich wurde als Jägerin geboren«, sagte sie und notierte sich im Geist, dass sie alles Nötige für eine Flucht in die Wege leiten musste. Sibirien hörte sich nicht schlecht an. »Nur wenige Leute machen sich klar, was das heißt, welches die zwangsläufigen Konsequenzen sind.«


    »Erzählen Sie mir davon.« Er stieß eine Glastür auf und ließ sie eintreten, bevor er die Tür wieder schloss. »In welchem Alter haben Sie erkannt, dass Sie Vampire wittern können?«


    »Das war eigentlich keine Erkenntnis.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe das schon immer gekonnt. Aber erst mit fünf habe ich begriffen, dass es ungewöhnlich war, abnormal.« Das letzte Wort war ihr so herausgerutscht, das Wort ihres Vaters. Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich dachte, das könnten alle.«


    »So wie ein junger Engel denkt, jeder könne fliegen.«


    Ihre Neugier siegte über die Wut. »Ja.« Also gab es doch Engelskinder. Aber wo? »Ich wusste viel eher als alle anderen, dass unser Nachbar ein Vampir war. Eines Tages habe ich ihn aus Versehen verraten.«


    Deswegen hatte sie immer noch ein schlechtes Gewissen, auch wenn sie damals noch ein Kind gewesen war. »Er wollte für einen Menschen gehalten werden.«


    Ärgerlich verzog Raphael das Gesicht. »Dann hätte er die Chance lieber einem anderen überlassen sollen. Warum sollte man das Geschenk der Unsterblichkeit empfangen, wenn man doch nur ein Mensch sein will.«


    »Da muss ich Ihnen zustimmen.« Sie zuckte ratlos die Achseln. »Nach einem Aufstand in der Nachbarschaft musste Mr Benson wegziehen.«


    »In Ihrer Umgebung ist man nicht gerade sehr tolerant.«


    »Nein.« Und ihr Vater hatte diese intolerante Meute damals angeführt. Wie demütigend für ihn, dass seine eigene Tochter auch ein solches Ungeheuer war. »Ein paar Jahre später kam Slater Patalis vorbei, als er mordend durch das Land zog.« Ihr gefror das Blut in den Adern bei dem unaussprechlichen Grauen, das sich mit diesem Namen verband.


    »Eines unserer wenigen Versehen.«


    Kein Versehen eigentlich, dachte sie, jedenfalls nicht, wenn er vorher normal war. Doch sie konnte nichts sagen, ohne Sara zu verraten. »Sie sehen, ich bin mit der Angst groß geworden. Hinter der Ecke lauerte immer der böse Wolf.«


    »Sie lügen mich an, Elena.« Vor einer massiven schwarzen Tür hielt er an. »Doch diesmal lasse ich es Ihnen durchgehen. Sie werden mir noch früh genug erzählen, warum Sie so leichtfertig mit Ihrem Leben spielen.«


    Elena fragte sich, ob wohl Ariel und Mirabelle in seinen Akten standen und er die Wahrheit über die Tragödie kannte, die ihre Mutter ausgelöscht und ihren Vater in einen Fremden verwandelt hatte. »Sie kennen das Sprichwort über den Hochmut.«


    »Eben.« Ein kurzes Nicken. »Heute Nacht werde ich Ihnen zeigen, warum diese Huren, wie Sie sie genannt haben, ihre Vampirliebhaber oder Geliebten begehren.«


    »Sie können mir sagen oder zeigen, was Sie wollen, aber meine Meinung wird sich nicht ändern.« Sie runzelte die Stirn. »Diese Geschöpfe sind auch nicht besser als Drogensüchtige.«


    »Dieser Eigensinn«, murmelte er und stieß die Tür auf.


    Geflüster, Gelächter, Gläserklirren. Einladende Klänge. Herausfordernd sah Raphael sie an. Würde sie es wagen einzutreten? Närrin, die sie war, nahm sie die Herausforderung an– ließ noch schnell das Messer aus dem Armgurt in die Handfläche gleiten– und trat ein. Dabei spürte sie ganz deutlich die Gegenwart des Erzengels in ihrem Rücken, die Verwundbarkeit ihrer Wirbelsäule… als ihr vor Erstaunen der Atem stockte.


    Die Vampire veranstalteten eine Cocktailparty.


    Blinzelnd nahm sie die gedämpfte romantische Beleuchtung wahr, die Plüschsofas, die Vorspeisenteller und die funkelnden schlanken Sektgläser. Ganz offensichtlich war das Essen für die menschlichen Gäste bestimmt, Frauen und Männer, die sich lachend mit den Vampirgastgebern unterhielten und flirteten. Abendanzüge schmiegten sich eng an die leicht muskulösen Schultern ihrer Träger, während die Cocktailkleider die ganze Bandbreite von lang und eng anliegend bis kurz und sexy zeigte. Schwarz und Rot dominierten, wobei sich hie und da auch ein verwegenes Weiß zeigte.


    Bei ihrem Anblick hörte die Unterhaltung schlagartig auf. Dann sprangen die Blicke über sie hinweg, hinter sie, und Elena konnte regelrecht hören, wie der Raum kollektiv erleichtert aufatmete– der Erzengel hatte die Jägerin an der Kandare. Sie unterdrückte den kindischen Impuls, die Menge vom Gegenteil zu überzeugen, und steckte das Messer diskret zurück in die Scheide.


    Gerade noch rechtzeitig, denn ein Vampir kam mit einem Glas Wein auf sie zu. Zumindest hoffte sie, dass in dem Glas Wein war– die dunkelrote Flüssigkeit konnte auch ebenso gut Blut sein. »Hallo, Elena.« Die Worte erklangen in einem wundervollen Bass, doch das wahrhaft Berauschende an diesem Mann war sein Geruch– schwer und sinnlich.


    »Türvampir«, flüsterte sie mit rauer Stimme. Erst als sie Raphaels Körperwärme spürte, wurde ihr bewusst, dass sie vor der unsichtbaren Liebkosung zurückgewichen war.


    »Ich heiße Dmitri.« Er lächelte und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne, nirgends ein Reißzahn in Sicht. Ein alter, erfahrener Vampir. »Kommen Sie, tanzen Sie mit mir.«


    Hitze wallte zwischen ihren Beinen auf, eine ganz unfreiwillige Reaktion auf Dmitris Geruch, ein Geruch, der eine ganz besondere, äußerst erotische Anziehung auf die Jägerin ausübte. »Hören Sie sofort damit auf. Ich schwöre Ihnen, ich kastriere Sie sonst.«


    Er blickte auf das Messer hinunter, das an den Reißverschluss seiner Hose gepresst wurde. Als er wieder aufschaute, war er mehr als verärgert. »Wenn Sie nicht zum Spielen hergekommen sind, was wollen Sie dann hier?« Auf einmal zerstreute sich der Duft, als hätte er ihn wieder zurückgezogen. »Das hier ist ein friedlicher Ort, an dem man sich amüsiert. Gehen Sie mit Ihrer Waffe woandershin.«


    Mit hochrotem Kopf steckte sie sie weg. Ganz offensichtlich war sie voll ins Fettnäpfchen getreten.


    »Guten Abend, Raphael.«


    Der Erzengel fasste sie am Arm. »Elena ist hergekommen, um zu lernen. Sie versteht nämlich nicht, was euren Reiz ausmacht.«


    Dmitri zog eine Braue in die Höhe. »Ich gebe euch gerne eine Kostprobe.«


    »Nicht heute Abend, Dmitri.«


    »Wie Sie wünschen, Sire.« Mit einem kleinen Kopfnicken ließ er sie stehen–aber erst nachdem er sie zum Abschied noch einmal mit seinem Duft umrankt hatte.


    Sein laszives Lächeln verriet ihr, dass er sich sehr wohl seiner Wirkung auf sie bewusst war, dass er ihre weichen Knie witterte. Doch mit jedem Schritt, den er sich weiter entfernte, nahm die Wirkung ab, bis sie sich nicht mehr nach seiner Berührung verzehrte– Dmitris Geruch war eine ebenso starke Waffe, den Geist zu beeinflussen, wie Raphaels Fähigkeiten. Und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, warum manche Jäger sexuelle– ja sogar gefühlsmäßige– Bindungen mit genau den Kreaturen eingingen, die sie eigentlich jagen sollten.


    Natürlich jagten sie nicht Vampire wie Dmitri. »Er ist alt genug, um seine hundertjährige Schuld gleich doppelt und dreifach beglichen zu haben.« Ganz zu schweigen von seiner beträchtlichen Macht– noch nie zuvor war sie einem Vampir mit einer solchen Anziehungskraft begegnet. »Warum bleibt er denn bei Ihnen?«


    Raphaels Hand lag glühend heiß auf ihrem Oberarm, als wenn er durch die Kleidung ein Mal auf ihre Haut brennen wollte. »Dmitri liebt die Herausforderung. Bei mir kommt er auf seine Kosten.«


    »Und gleich in mehrfacher Hinsicht«, murmelte sie, während sie beobachtete, wie Dmitri auf eine kleine, kurvenreiche Blondine zuging und ihr die Hand um die Hüfte legte. Sie blickte ihn hingerissen an. Kein Wunder, denn Dmitri sah aus, als sei er einem erotischen Traum entstiegen: seidiges schwarzes Haar, geheimnisvolle dunkle Augen und eine Haut, die eher an das Mittelmeer denken ließ als an kalte östliche Länder.


    »Ich bin doch kein Kuppler«. Ganz augenscheinlich amüsierte Raphael sich. »Die Vampire in diesem Raum haben ganz bestimmt keinen Bedarf. Schauen Sie sich einmal um– kennen Sie jemanden?«


    Missmutig runzelte Sie die Stirn und war schon drauf und dran, unwirsch zu reagieren, als sie auf einmal Stielaugen bekam. Da in der Ecke, die Brünette mit den langen Beinen… »Das glaube ich einfach nicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist das Supermodel Sarita Monaghan.«


    »Schauen Sie sich nur weiter um.«


    Ihr Blick wanderte zurück zu Dmitris blondem Kurvenmodell. »Die habe ich auch schon irgendwo einmal gesehen. Im Fernsehen vielleicht?«


    »Ja.«


    Fassungslos suchte sie den Raum ab. Ein berühmter Nachrichtensprecher mit ausgeprägten Wangenknochen hatte es sich auf einem Sofa mit einer auffällig rothaarigen Vampirin bequem gemacht, er sah sehr glücklich aus. Gleich links daneben saß ein einflussreiches New Yorker Ehepaar, das die Aktienmehrheit bei Fortune 500 besaß. Schöne Menschen. Kluge Menschen.


    »Sind denn alle aus freien Stücken hier?« Doch sie kannte die Antwort bereits. In keinem der Blicke, die ihr hier begegneten, las sie Verzweiflung oder gar Willenlosigkeit. Stattdessen lagen Liebäugelei, Vergnügen und Sex in der Luft. Vor allem Sex. Seine träge Hitze perlte förmlich von den Wänden.


    »Fühlen Sie es, Elena?« Er umfasste sie jetzt auch noch mitder anderen Hand und hielt sie an seine Brust gepresst, dabeistreiften seine Lippen ihr Ohr, als er sich zum Sprechen zu ihr herabbeugte. »Das ist die Droge, das ist ihre Sucht: Vergnügen.«


    »Das ist nicht dasselbe«, behauptete sie halsstarrig. »Vampirhuren sind lediglich Groupies.«


    »Das Einzige, was sie von diesen Leuten hier trennt, ist Reichtum und Schönheit.«


    Es gab ihr einen Stich, dass sie eingestehen musste, dass er recht hatte. »Na gut, ich nehme alles zurück. Vampire und ihre Groupies sind ein nettes, kerngesundes Völkchen.« Elena traute ihren Augen kaum: Der Fernsehmoderator schob doch tatsächlich die Hand unter den Rockschlitz seiner Vampirin, als würde er seine Umwelt gar nicht mehr wahrnehmen.


    Raphael lachte stillvergnügt. »Nein, nett sind sie nicht unbedingt, aber auch nicht böse.«


    »Das habe ich auch nie behauptet«, erwiderte sie, dabei waren ihre Augen immer noch auf den Moderator geheftet, der beim Streicheln der blassen, bleichen Haut der Rothaarigen eine beinahe qualvolle Lust zu empfinden schien.


    »Ich weiß, dass sie auch nur Menschen sind. Mir ging es nur darum, dass…« Sie schluckte, als sie das Stöhnen einer weiteren Frau vernahm, deren Vampirlover neckisch mit dem Mund knapp über ihre Halsschlagader hinwegglitt, sein leidenschaftliches Flüstern schien ihr Ekstase zu versprechen.


    »Ihnen ging es worum?« Jetzt streifte sein Mund auch ihre Halsschlagader.


    Sie zuckte zusammen. Wie zum Teufel war sie nur in den Armen eines Erzengels gelandet, eines Mannes, dem sie noch gerade eben das Herz aus dem Leib schneiden wollte? »Mir gefällt nicht, wie die Vampire ihre Fähigkeiten nutzen, um die Menschen zu versklaven.«


    »Aber vielleicht wollen die Menschen ja versklavt werden? Sehen Sie vielleicht hier irgendjemanden, der sich beschwert?«


    Nein. Alles, was sie sah, waren die Vorboten eines sinnlichen Spiels, eine erotische Mischung aus Frauen und Männern, Vampiren und Menschen. »Ist das hier eine ihrer bescheuerten Orgien?«


    Wieder gluckste er leise, diesmal klang es weich und warm, ergoss sich wie geschmolzenes Karamell über ihre Haut. »Manchmal gehen sie vielleicht ein bisschen zu weit, aber sonst ist es genau das, was es scheint. Eine Party, auf der man jemanden kennenlernen kann.«


    Seine Hände strichen leicht über ihre Arme, sein Atem zerzauste die kleinen Löckchen an ihren Schläfen. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie unschlüssig. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sie sich einfach an ihn lehnte und zuließ, dass Raph… Oh Gott. Was war bloß mit ihr los? »Ich glaube, ich habe genug gesehen. Lassen Sie uns gehen.« Sie versuchte sich aus seinen Armen zu winden.


    Er umfing sie noch fester, legte die Flügel um sie, sodass ihr die Sicht auf den Raum versperrt war, dabei drückte sich seine Brust hart und heiß gegen ihren Rücken. »Sind Sie ganz sicher?« Seine Lippen hauchten über ihre empfindliche Nackenhaut, und sie musste ein Zittern unterdrücken. »Ich habe schon seit Äonen keine menschliche Geliebte mehr gehabt. Aber Sie duften so ungewöhnlich… interessant.«
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    Menschliche Geliebte.


    Wie eine kalte Dusche rissen diese Worte sie aus den sinnlichen Fantasien, in die sie Raphael mit kühler Berechnung eingesponnen hatte. Für ihn war sie nur ein Spielzeug, weiter nichts. Wenn er mit ihr fertig war, würde er sie ausrangieren wie die anderen überflüssig gewordenen Spielzeuge. Benutzt. Vergessen. »Suchen Sie sich eine andere für Ihre Vergnügungen. Ich bin dafür nicht zu haben.« Sie riss sich los, und diesmal ließ er sie gewähren.


    Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um. Sie erwartete, dass er verärgert, vielleicht sogar zornig darüber war, dass sie ihn zurückgestoßen hatte, doch Raphaels Gesicht war eine Maske, wachsam und undurchdringlich. Vielleicht hatte er ihr von Anfang an nur etwas vorgegaukelt. Warum zum Teufel sollte sich ein Erzengel mit einem Menschen begnügen, wenn ihm doch ein Harem von außerordentlichen Vampirschönheiten zur Verfügung stand?


    Über die Diät konnte man zwar geteilter Meinung sein, aber für Haut und Körper wirkte das Vampirsein wahre Wunder. Jeder Vampir über fünf Jahrzehnte war gertenschlank und hatte makellose Haut. Ihr Charme wuchs ebenfalls von Jahr zu Jahr– obwohl das natürlich von jedem Einzelnen abhing. Elena war alten Vampiren begegnet, die eher Beute als Raubtier waren, doch die wahrhaft mächtigen…


    Manche, so wie Dmitri, verbargen geschickt ihre Stärke und ihr unglaubliches Charisma, bis sie es einsetzten. Andere waren auf dem Zeitstrahl schon so weit vorangeschritten, dass sie unaufhörlich Macht verströmten. Und selbst die Schwachen, die sich nie mit einem Dmitri würden messen können, waren atemberaubend schön.


    »Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte sie in die Stille hinein. »Ich sollte toleranter sein, was die sexuellen Praktiken meiner Mitmenschen angeht.«


    »Das ist eine interessante Sicht der Dinge.« Jetzt endlich senkte er die Flügel und faltete sie sorgsam im Rücken zusammen. »Aber Sie haben bislang nur die Spitze des Eisbergs gesehen.«


    Sie fragte sich, ob der Moderator inzwischen seine Hände im Höschen seiner Vampirliebsten hatte. »Mir reicht es.« Bei der Vorstellung all der erotischen Dinge, die hinter ihrem Rücken geschahen, bekam sie ein ganz heißes Gesicht.


    »Sind Sie etwa prüde, Elena? Ich dachte, Jäger seien recht freizügig.«


    »Das geht Sie gar nichts an«, murmelte sie. »Entweder gehen wir jetzt, oder ich nehme Dmitris Angebot doch noch an.«


    »Glauben Sie etwa, es würde mich stören?«


    »Ganz bestimmt.« Sie sah ihn direkt an, wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Denn wenn er erst einmal seine Reißzähne in mir versenkt hat, dann werde ich weder laufen noch arbeiten können.«


    »Dass man den Schwanz eines Mannes als Reißzahn bezeichnet, höre ich zum ersten Mal«, murmelte er. »Ich muss Dmitri unbedingt mitteilen, wie Sie seine Fähigkeiten einschätzen.«


    Elena wurde feuerrot, doch sie wollte sich bei diesem Wortgefecht nicht geschlagen geben. »Reißzahn oder Schwanz, spielt das eine Rolle? Für einen Vampir ist das doch alles Sex.«


    »Aber nicht für einen Engel. Mein Schwanz dient ausschließlich einer einzigen Sache.«


    Lust– heftig, ungebeten, gefährlich– presste ihr die Brust zusammen, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihr roter Kopf verschwand allmählich, während sich die Hitze in ihrem Körper umverteilte. In tiefere, feuchtere Regionen. »Da bin ich mir sicher«, sagte sie liebenswürdig, auch wenn ihr Körper sie im Stich ließ, sie blieb standhaft. »Aber all diesen Vampirgroupies zu Diensten zu sein, ist doch sicher sehr ermüdend.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Mit Ihrem Mundwerk werden Sie sich noch einmal mehr Ärger einhandeln, als Ihnen lieb ist.« Nur dass er Ihren Mund alles andere als missbilligend betrachtete. Er sah ihn an, als wollte er gleich hineinkriechen.


    »Niemals, nicht einmal in der Hölle«, krächzte sie, auch wenn ihr Blut in Wallung war.


    Er gab nicht vor, ihre unerwartete Reaktion nicht verstanden zu haben. »Dann muss ich wohl dafür sorgen, dass wir uns auch hübsch im Himmel befinden.« Herausfordernd blickte er sie mit indigoblauen Augen an, während er die Tür aufstieß. Sie schlich hinaus, nachdem sie noch einen letzten, schuldbewussten Blick in den Raum geworfen hatte. Dmitri sah ihr direkt in die Augen, derweil seine Lippen den milchig-weißen Nacken der Blonden liebkosten, seine Hände lagen gefährlich nah an der Wölbung ihrer Brüste. Als sich die Tür schloss, sah sie seine Reißzähne aufblitzen. Ihr Magen zog sich vor heftigem Verlangen zusammen.


    »Würden Sie folgsam in sein Bett steigen?«, flüsterte Raphael ihr mit rasiermesserscharfer Stimme ins Ohr. »Würden Sie winseln und betteln?«


    Elena schluckte. »Nein, zum Teufel. Er ist wie ein cremiger Schokokuchen mit doppelter Schokoglasur. Sieht gut aus, und man möchte das ganze Ding auf einmal hinunterschlingen, doch in Wahrheit schmeckt es ekelhaft süß.« Dmitris Sinnlichkeit war wie eine schwere Decke, unter der man, trotz der anfänglichen Anziehungskraft, erstickte.


    »Wenn er ein Kuchen ist, was bin ich denn dann?« Grausam sinnliche Lippen pressten sich an ihren Hals, ihre Wange.


    »Gift«, flüsterte sie. »Bildschönes, verführerisches Gift.«


    Raphael wurde ganz reglos hinter ihr, sodass sie schon die Ruhe vor dem Sturm befürchtete. Doch der Sturm schlug in Form einer samtseidigen Stimme zu, die sich tief in sie bohrte und sie entblößte. »Ja, ich glaube, Sie würden lieber in Gift ertrinken, als sich einen Kuchen einverleiben.« Er legte die Hände um ihre Hüften.


    Wollust schnürte ihr die Kehle zusammen, brutal und fordernd. »Andererseits wissen wir ja beide, dass ich eine selbstzerstörerische Ader habe.« Elena trat einen Schritt zurück, stellte sich mit dem Rücken an die Wand und sah ihn an. Sie gab ihrem Körper den Befehl, endlich aufzuhören, sich auf eine Inbesitznahme einzustellen, die ihr Kopf niemals zulassen würde. »Ich habe keine Lust, Ihr Wegwerfspielzeug zu sein.«


    Die Konturen seines Gesichts mochten bereits ausgesprochen männlich sein, doch seine Lippen waren die reinste Verführung, weich, sinnlich, zum Reinbeißen, wie nur der Mund eines Mannes sein kann. »Wenn ich Sie jetzt mit gespreizten Beinen auf meinen Schreibtisch legen und meine Finger in sie stecken würde, dann sähe die Sache wohl anders aus.«


    Fest presste sie die Schenkel zusammen, als sie eine Woge von Verlangen durchfuhr. Die Vorstellung, dass er seine langen, kräftigen Finger in sie hinein- und wieder hinausschob, während sie wehrlos dalag, war auf einmal alles, woran sie denken konnte. Mit geschlossenen Augen wurde es noch schlimmer, also riss sie sie auf und starrte auf die gegenüberliegende schwarze Wand. »Ich weiß nicht, was hier für perverse Spiele gespielt werden, aber ich möchte nicht mitmachen.«


    Er lachte, und sein Lachen verriet ein Wissen um dunkle männliche Geheimnisse. »Wenn Sie das schon für pervers halten, dann sind Sie behüteter aufgewachsen, als ich dachte.«


    Sein Spott forderte sie geradezu heraus. Doch sie riss sich zusammen. Was bedeutete es schon, wenn sie ihre Sexualität nicht so zeigte wie viele der anderen Jäger? Was spielte es schon für eine Rolle, dass die Testosteron-Gang sie eine weiße Vestalin nannte, eine keusche Jungfrau, nachdem sie einen nach dem anderen hatte abblitzen lassen. Jungfrau war sie in Wahrheit nicht mehr, doch wenn es sie vor Raphaels erotischen Spielereien bewahrte, würde sie nicht widersprechen. »Ich bleibe auch ganz gerne behütet, besten Dank. Können wir diese Besprechung bitte hinter uns bringen, bevor ich einschlafe?«


    »Mein Bett ist sehr bequem.«


    Elena hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihm eine solche Vorlage gegeben hatte, besonders jetzt, da in ihrem Kopf Bilder von Raphael herumspukten, im Bett liegend mit ausgebreiteten Flügeln, nackten Schenkeln, Sch… Sie riss sich zusammen und sagte: »Was wollten Sie mir denn sagen?«


    Seine Augen funkelten, doch er sagte nur: »Kommen Sie«, und ging mit federnden Schritten zum Fahrstuhl zurück.


    Um ihn einzuholen, musste sie sich beeilen. Es ärgerte sie, wie selbstverständlich er davon ausging, dass sie ihm gehorchte. Als wäre sie sein Hündchen. Doch dieses eine Mal hielt sie den Mund. Sie wollte so weit wie möglich weg von dem Vampirstockwerk, denn hier roch es ihr zu sehr nach Sex, Lust und Abhängigkeit.


    Die Fahrt im Aufzug war nur kurz, und diesmal erwartete sie beim Aussteigen eine kostbar kühle Welt. Hier dominierte kaltes Weiß mit gelegentlichen Einsprengseln von elegantem Weißgold. Doch als Raphael sie in sein Büro geleitete, stand dort ein riesiger schwarzer Schreibtisch aus poliertem Vulkangestein.


    Wenn ich Sie jetzt mit gespreizten Beinen auf meinen Schreibtisch legen und meine Finger in sie stecken würde, dann sähe die Sache wohl anders aus.


    Sie erstickte die aufkommenden Bilder schnell wieder, bevor sie sich in ihrem Hirn festsetzen konnten. Die ganze Zeit blieb sie dem Schreibtisch fern, während Raphael einmal darum herumging, um durch die Glaswand auf die erleuchtete Stadt und weit über sie hinweg auf die dunklen Ausläufer des Hudson River zu schauen.


    »Uram hält sich hier im Bundesstaat New York auf.«


    Elena war verblüfft, aber gleichzeitig auch erleichtert, dass er so plötzlich auf den eigentlichen Anlass ihres Kommens umgeschwenkt war. Sie versuchte, ihre Haare, die durch den Flug durcheinandergeraten waren, wieder zu richten, und fasste sie zu einem festen Pferdeschwanz zusammen. »Damit ist der Auftrag ja so gut wie erledigt. Ich brauche bloß das Jägernetzwerk zu informieren, dass sie Ausschau halten sollen nach einem Engel mit dunkelgrauen Flügeln.«


    »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


    »Die Zeichnung seiner Flügel ist ebenso charakteristisch wie die der Ihren«, sagte sie. »Beinahe wie die Schmetterlingsflügel eines Schwammspinners.«


    »Sie werden niemanden informieren.«


    Stur reckte sie ihr Kinn vor, jegliches Begehren war mit einem Mal wie weggeblasen. »Wie soll ich denn erfolgreich arbeiten, wenn Sie mich quasi von der Quelle abschneiden?«


    »Bei dieser Jagd wird Ihnen Ihre Quelle nichts nützen.«


    »Na, kommen Sie schon!«, brüllte sie in seinen Rücken. »Er ist ein Riesenengel mit superbesonderen Flügeln. Der fällt doch auf. Und könnten Sie mich beim Reden vielleicht ansehen?«


    Blaue Flammen tanzten in seinen Augen, als er sich umdrehte. Er verströmte solche Macht, dass sie die Wellen zu spüren glaubte. »Uram wird nicht auffallen. Genauso wenig wie ich.«


    Verärgert runzelte sie die Stirn. »Wovon reden Sie überhaupt… Oh Mist.« Er war nicht mehr da. Zwar wusste sie, dass er noch da sein musste, aber er war für ihre Augen nicht mehr sichtbar. Ernüchtert ging sie zu der Stelle, an der sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und streckte die Hand aus.


    Warme männliche Haut.


    Eine Geisterhand packte ihr Handgelenk, als sie es gerade wieder zurückziehen wollte. Dann wurde einer ihrer Finger in den Mund gesogen, den sie noch zuvor angestarrt hatte, die feuchte Hitze entfachte ihre Leidenschaft, und zwischen ihren Schenkeln begann es wieder zu pulsieren. In dem Moment bemerkte sie, dass sie ihre Fingerspitze nicht mehr sehen konnte. »Hören Sie auf!« Sie riss sich los und stolperte gegen den Schreibtisch.


    Wie eine Fata Morgana erschien Raphael langsam wieder, nahm feste Formen an. »Ich wollte nur meinen Standpunkt deutlich machen.« Er trat vor sie hin, und damit befand sie sich zwischen ihm und dem Schreibtisch.


    »Saugen Sie dazu immer an anderer Leute Finger?« Ihre Finger krümmten sich. »Was, zum Teufel, war das?«


    »Zauberei«, antwortete er, und mit den Augen zog er die Konturen ihrer Lippen nach. »Auf diese Weise können wir uns unerkannt unter die Menge mischen. Das ist einer der Unterschiede zwischen Engeln und Erzengeln.«


    »Wie lange können Sie diesen Zustand denn aufrechterhalten?« Dabei versuchte sie, sich nicht vorzustellen, was er wohl dachte, wenn er sie so wie jetzt ansah, und sich stattdessen lieber daran zu erinnern, dass er gedroht hatte, Saras Baby und auch sie selbst umzubringen. Doch fiel es ihr ziemlich schwer, denn er war so nah, zum Greifen nah. Und er sah beinahe menschlich aus. Menschlich auf eine düstere, sinnliche Art.


    »Ich kann ihn so lange aufrechterhalten wie nötig«, flüsterte er, und Elena zweifelte nicht an der Zweideutigkeit seiner Worte. »Uram ist älter als ich. Seine Macht größer. Er braucht bloß…« So plötzlich schnitt er sich selbst das Wort ab, dass es schien, als habe er beinahe zu viel verraten. »Bei voller Stärke kann er den Zauber praktisch unbegrenzt nutzen. Selbst wenn er geschwächt ist, könnte er ihn den ganzen Tag über beibehalten, nachts könnte er dann untertauchen.«


    »Wir jagen also den Großen Unsichtbaren?« Mittlerweile hatte sie sich so weit zurückgelehnt, dass sie fast auf dem Schreibtisch saß.


    Seine Hände lagen auf der glänzenden Platte zu beiden Seiten ihrer Hüfte, erst jetzt merkte sie, wie nahe er war. »Deshalb brauchen wir auch Ihren Geruchssinn.«


    »Ich wittere Vampire«, sagte sie frustriert, »keine Engel. Sie kann ich auch nicht wittern.«


    Als ob es unwichtig wäre, überging er dieses Detail einfach. »Wir müssen noch ein wenig warten.«


    »Auf was müssen wir denn warten?«


    »Auf den richtigen Zeitpunkt.« Er hob die Flügel und nahm ihnen damit das Licht, hüllte sie in Nacht. »Und während wir warten, kann ich meine Neugier stillen, herausfinden, ob Sie genauso scharf schmecken, wie Sie klingen.«


    Die sinnlichen Luftschlösser fielen jäh in sich zusammen. Für ihn völlig überraschend, nutzte sie ihre Wendigkeit und glitt rückwärts über den Schreibtisch und landete auf der anderen Seite, dabei gerieten sämtliche Papiere in Unordnung. »Ich habe es doch schon gesagt«, keuchte sie; ihr Herz hämmerte, sie war nur knapp entwischt. »Ich will nicht Ihr Betthupferl, Ihr Wegwerfspielzeug, Ihre Matratze sein. Suchen Sie sich eine nette Vampirin, versenken Sie in ihr Ihren Reißzahn.« Ohne seine Antwort abzuwarten, marschierte sie aus der Tür und den Gang entlang.


    Zu ihrer Verwunderung hielt niemand sie auf. Als Elena das Erdgeschoss erreicht hatte, stand vor dem Eingang ein Taxi und wartete– auf sie. Gerade als sie dem Fahrer sagen wollte, er solle sich zum Teufel scheren, bemerkte sie, dass sie gar kein Geld bei sich hatte. Da sie keine Lust hatte, bei der mitternächtlichen Kälte den ganzen Weg nach Hause zu Fuß zu laufen, kletterte sie auf den Rücksitz. »Verdammt, bringen Sie mich bloß weg von hier.«


    »Selbstverständlich.« Die Stimme des Fahrers war sanft. Zu sanft.


    Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. »Jetzt fahren Vampire auch schon Taxi?«


    Er lächelte, doch mit Dmitris spielerischem Charme konnte er nicht mithalten… und erst recht nicht mit der gefährlichen Sinnlichkeit eines Erzengels, der entschlossen schien, ihre »Beziehung«– haha– auf eine sexuelle Ebene zu verlagern.


    Bevor das passierte, müsste die Hölle schon dreimal zufrieren. Sex war nicht im Angebot. Und Elena genauso wenig.
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    Raphael beobachtete, wie das Taxi anfuhr. Er war überrascht, dass sie es genommen hatte. Von all seinen Untergebenen war Elena am schwersten zu durchschauen. Natürlich würde sie dieser Bezeichnung widersprechen, und der Gedanke amüsierte ihn auf eine Weise, wie er nur einen tödlichen und mächtigen Unsterblichen amüsieren konnte.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür. »Sire?«


    »Dmitri, Sie werden sich von der Jägerin fernhalten.«


    »Wenn Sire es wünschen.« Eine Gedankenpause. »Ich könnte sie das Betteln lehren. Dann würde sie sich Ihren Anordnungen nicht mehr widersetzen.«


    »Sie soll nicht betteln müssen.« Überrascht stellte Raphael fest, wie ernst er es meinte. »Sie wird viel erfolgreicher arbeiten, wenn ihr Geist unversehrt ist.«


    »Und danach?« Dmitris Stimme war voll sinnlicher Vorfreude. »Und nach der Jagd, darf ich sie dann haben? Ich fühle mich von ihr angezogen.«


    »Nein. Nach der Jagd gehört sie mir.« Jegliches Betteln sollte dann einzig für seine Ohren bestimmt sein.
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    Er würde sie umbringen.


    Elena saß kerzengerade in ihrem Kunstwerk von einem Bett. Das Kopfteil war ein Traum aus kunstvoll verschnörkeltem Schmiedeeisen, die Laken und üppigen Daunendecken waren schneeweiß und mit winzig kleinen Blumen bestickt. Durch die Glasschiebetür rechts von ihrem Bett fiel der Blick auf einen kleinen Balkon, den Elena in einen Miniaturgarten verwandelt hatte. Und dahinter lag der Turm des Erzengels.


    Die Wände waren von cremefarbenen mit silbernen und blauen Mustern verzierten Tapeten bedeckt, die gut zu dem tiefblauen Teppich passten. Die Vorhänge vor der Glastür waren weiß und hauchdünn, doch sie hatte auch noch schwere Brokatvorhänge, die nun jedoch zur Seite gebunden waren. Auf dem Tisch, dem Bett gegenüber, standen in einer kostbaren alten Porzellanvase riesige Sonnenblumen– um die Sonne ins Haus zu bringen.


    Die Vase hatte ihr ein chinesischer Engel als Dank dafür geschenkt, dass sie einen seiner ungeratenen Schützlinge aufgespürt hatte. Die junge Vampirin, die gerade eben ihren Vertrag erfüllt hatte, glaubte auf himmlischen Schutz verzichten zu können. Völlig verängstigt hatte Elena sie in einem Sexshop aufgespürt, der einen sehr absonderlichen Kundenstamm belieferte. Zwar hatte sie der Auftrag in die dunkelsten und schmutzigsten Winkel der Unterwelt von Schanghai geführt, doch das weiße Porzellan der Vase schimmerte immer noch rein und unvergänglich schön. Die ganze Wohnung war eine Zufluchtsstätte und sie hatte sich viel Zeit für ihre Gestaltung genommen.


    Doch in diesem Augenblick hätte sie genauso gut in einer Lehmhütte irgendwo in Südbeijin sein können. Ihre Augen waren zwar offen, doch sie sah immer nur den Vampir vom Times Square vor sich, den, dem keine einzige verdammte Seele zu helfen gewagt hatte. Elena wusste, dass sie nicht so enden würde, jedenfalls nicht, wenn Raphael die Sache unter den Teppich kehren würde, doch der Tod war ihr so gut wie sicher.


    Er hatte mit ihr über den Lichtzauber gesprochen.


    Soweit sie wusste, war weder Jägern noch Menschen diese Besonderheit himmlischer Macht bekannt, die unausweichlich den Tod brachte. Genauso unausweichlich, dachte Elena, wie ein Entführter sterben musste, der seinen Entführer erkannt hatte.


    »Nein… zum… Teufel.« Sie schlug auf ihre herrliche ägyptische Decke ein, und mit zusammengekniffenen Augen überlegte sie, welche Möglichkeiten sie hatte.


    1. Möglichkeit: Aussteigen.


    Konsequenz: Tod nach schmerzhafter Folter.


    2. Möglichkeit: Durchziehen und hoffen.


    Konsequenz: Tod, aber wohl ohne Folter (gut)


    3. Möglichkeit: Raphael einen Eid ablegen lassen, sie nicht zu töten.


    Konsequenz: Ein Eid war bindend, also würde sie am Leben bleiben. Doch er konnte sie immer noch foltern, bis sie den Verstand verlor.


    »Komm schon, lass dir einen besseren Eid einfallen«, murmelte sie vor sich hin. »Ohne Tod, ohne Folter und auf jeden Fall, ohne zu einer Vampirin zu werden.« Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen und fragte sich, ob sich dieser Eid auch auf ihre Freunde und Familie ausweiten ließe. Familie. Einverstanden, sie hasste sie wie die Pest. Trotzdem wollte sie nicht zusehen müssen, wie sie aufgeschlitzt wurden.


    Auf die Fliesen fällt das Blut.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Ein flehendes Bitten.


    Ein Blick– Mirabelle lebt noch


    Das Monster lächelt. »Komm, kleine Jägerin. Koste.«


    Tropf.


    Tropf.


    Ein Reißen– schlüpfrig, satt– aus einem Albtraum.


    Elena schlug die Decke zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante. Ihr Gesicht war eiskalt. Immer wenn sie sich an diesen Moment erinnerte, wich alle Wärme aus ihrer Seele. Den Kopf in die Hände gestützt, starrte sie auf den tiefblauen Teppich und versuchte die Bilder auszublenden. Das war die einzige Rettung, wenn die Erinnerung eine Lücke in ihrem Abwehrsystem gefunden hatte und mit Klauen, so gewaltig und voll Bosheit wie…


    Auf dem Balkon war ein Knallen zu hören. Noch bevor sie sich dessen bewusst war, hatte sie schon die Waffe unter dem Kopfkissen hervorgeholt und es auf die Glastür gerichtet. Ihre Hand war ganz ruhig, auch wenn ihr das Adrenalin durch die Adern rauschte. Durch die hauchzarten Gardinen hindurch suchte sie den Balkon ab. Zwar sah sie niemanden, doch nur ein sehr dummer Jäger würde jetzt seine Deckung aufgeben. Elena war nicht dumm. Sie stand auf, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie lediglich ein weißes Trägertop und minzgrüne, winzige Shorts trug, die an den Seiten hoch geschlitzt und mit hübschen rosa Bändern versehen waren.


    Aufmerksam sah sie hinaus, während sie mit der freien Hand die Gardinen langsam zur Seite zog. Jetzt hatte sie den Balkon vollständig im Blick. Von einem wutschnaubenden Vampir war nichts zu sehen. Diese Kreaturen konnten sowieso nicht fliegen, doch einmal hatte sie gesehen, wie drei von ihnen an einem Hochhaus hochgeklettert waren, als seien sie vierbeinige Spinnen. Sie hatten es damals aus Spaß gemacht, aber wenn sie es gekonnt hatten, konnten es andere auch.


    Sie vergewisserte sich noch einmal.


    Kein Vampir. Auch kein Engel.


    Langsam wurde ihr der Arm von der Waffe schwer, doch noch durfte ihre Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Stattdessen suchte sie auch die hintersten Winkel ihres Balkons noch genauer ab. Draußen standen ziemlich viele Pflanzen, einschließlich Kletterpflanzen, die von dem gebogenen Dach herunterhingen, das sie hatte anbauen lassen. Eigentlich war sie immer ziemlich darauf bedacht, dass keine davon ihr die Sicht auf die Brüstung nahm. Sollte sich irgendjemand daran festhalten, würde sie zumindest die Fingerspitzen sehen.


    Darüber hinaus würde jeder Eindringling Spuren auf dem Gel hinterlassen, das sie jede Woche versprühte. Das Zeug wurde extra für Jäger hergestellt und kostete so viel wie ein Arm, ein Bein und eine Niere zusammen, war dafür aber eine äußerst wirksame Methode, Eindringlinge aufzuspüren. Normalerweise passte es sich farblich der Oberfläche an, doch sobald es durch die Berührung eines Vampirs, Menschen oder Engels aktiviert wurde, verwandelte es sich in leuchtendes Rot.


    Das Gel war unberührt, und sie witterte auch keinen Vampir.


    Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Dann warf sie einen raschen Blick auf den Boden. Überrascht zog sie die Augenbrauen in die Höhe. Neben ihren üppig wachsenden roten Begonien lag eine Rohrpost aus Plastik. Die Stiele der Begonien waren leicht umgeknickt. Wenn derjenige, der die Post hatte fallen lassen, ihren Pflanzen, die sie ungeachtet des kühlen Spätsommers liebevoll hochgepäppelt hatte, auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde er in der Hölle dafür bezahlen. Endlich hatte sie sich überzeugt, dass die Luft rein war, und öffnete die Tür.


    Der leichte Wind trug die Geräusche der pulsierenden Stadt zu ihr, sonst nichts.


    Selbst jetzt war sie noch sehr vorsichtig, als sie den Fuß hinausstreckte und das Röhrchen zu sich hin schob.


    Sie hatte es schon fast in der Wohnung, als sie eine Feder entdeckte, die langsam nach unten trudelte, um dann sanft auf einem Farn zu landen. Sie stieß die Röhre in die Wohnung und richtete die Waffe auf das Dach– der Typ, von dem sie es sich hatte bauen lassen, hatte sie für verrückt gehalten, dass sie auch nur einen Teil ihres Ausblicks dafür opfern wollte; offenbar hatte er sich nie Gedanken über einen Angriff von oben gemacht.


    Gewiss war ihr Blickfeld damit etwas eingeschränkt, aber auf diese Weise konnte sie niemand überraschend von oben angreifen– offenbar verließ sie sich zu sehr auf diesen Schutzschirm, sonst wäre ihr dieser ungebetene Besucher nicht entgangen. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.


    »Die Munition haut durch Stein, ganz zu schweigen von der billigen Imitation, auf der Sie sitzen«, rief sie. »Kommen Sie, verdammt noch mal, da runter, bevor das Dach einstürzt.«


    Sofort war ein Schlagen von Flügeln vernehmbar. Eine Sekunde später starrte sie in ein gerötetes, auf dem Kopf stehendes Engelsgesicht. Überrascht riss sie die Augen auf. Sie hatte garnicht gewusst, dass Engel das konnten. »Sind Sie der Botenjunge? Drehen Sie sich mal richtig herum, mir wird ganz schwindelig.«


    Der Engel nickte und drehte sich um hundertachtzig Grad. Mit den niedlichen Pausbacken und den blonden Löckchen sah er aus wie einer jener mythischen Cherubim, die die Maler der Renaissance mit Vorliebe dargestellt hatten.


    »Verzeihung. Ich habe noch nie eine Jägerin gesehen. Ich war so neugierig.« Seine Augen wurden riesig, als er nach Süden blickte. Um sich gerade in der Luft zu halten, hatte er schon vorher schnell mit den Flügeln geschlagen, doch nun wurden sie überaktiv.


    »Schauen Sie mich an, oder ich schieße Ihnen ein Loch in die Flügel.«


    Mit hochroten Wangen sah er sie an. Er kippte leicht nach links, bevor er sich wieder ausrichtete. »Tut mir leid! Tut mir leid! Ich bin gerade erst aus der Zufluchtsstätte gekommen. Ich…« Er schluckte seine Tränen hinunter. »Das dürfte ich Ihnen gar nicht sagen! Bitte, sagen Sie Raphael nichts davon.«


    Da der Engel aussah, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen, nickte Elena. »Entspann dich, mein Kleiner. Und beim nächsten Mal kommst du zum Vordereingang.«


    Der Engel zuckte zusammen. »Raphael hat mir aufgetragen, es so zu machen.«


    Seufzend winkte Elena ab. »Ach. Um Raphael kümmere ich mich schon.«


    Der junge Engel sah entsetzt drein. »Nein, lieber nicht. Bitte, sagen Sie ihm nichts. Er könnte… Ihnen wehtun.« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    »Nein, das wird er nicht.« Elena würde ihn dazu bringen, diesen Eid zu leisten. Nur hatte sie noch keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte. »Nun geh schon… Dmitri wird sonst eifersüchtig.«


    Da wurde der Junge ganz blass und war so schnell verschwunden, dass sie ihn schon nicht mehr sah. Na, das war aber eine interessante Geschichte. So weit bekannt, geboten die Engel über die Vampire. Was wäre aber, wenn die Machtverhältnisse gar nicht so festgelegt waren? Darüber müsste sie einmal in Ruhe nachdenken.


    Aber erst später.


    Erst wenn sie Raphael das Versprechen abgenommen hatte, sie weder zu foltern noch zu verstümmeln oder zu töten.


    Nachdem sie nach ihren Blumen gesehen und sie gegossen hatte– die gelbe war in voller Blüte, als habe sie das Ende des Sommers vor einem Monat gar nicht begriffen, Elena musste lächeln–, schloss sie die Tür, zog die Gardinen vor und schob die Pistole wieder unter das Kissen. Erst dann nahm sie die Rohrpost in die Hand und schraubte den Deckel auf.


    Das Telefon klingelte.


    Zuerst wollte sie es einfach weiterklingeln lassen. Die Neugier auf den Inhalt der Kapsel brachte sie schier um. Doch als sie einen kurzen Blick auf das Display warf, sah sie, dass Sara anrief. »He. Was ist los, Frau Direktorin?«


    »Genau das wollte ich dich gerade fragen. Bei mir ist gestern Abend eine ziemlich seltsame Meldung eingegangen.«


    Elena biss sich auf die Lippe. »Von wem?«


    »Ransom.«


    »War ja klar«, murmelte sie. Ihr Kollege hatte, neben seiner Begeisterung für Kanonen und Waffen, ein recht ausgefallenes Hobby. Und die Tatsache, dass sie in einer Millionenstadt mit hoher Lichtverschmutzung lebten, schien ihn keineswegs zu beeindrucken. »Er hat sich mal wieder die Sterne angeschaut?«


    Geräuschvoll stieß Sara die Luft aus. »Mit seinem Super-duper-Hochleistungsteleskop. Und er hat mir erzählt, dass du, ähm, geflogen bist?«


    Die letzten beiden Worte beinhalteten eine ungläubige Frage.


    »Ich muss mich bei Ransom bedanken, dass er mich Sternchen nennt.«


    »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte Sara. »Oh, mein Gott… du bist da oben gewesen? Geflogen?«


    »Ja.«


    »Mit einem Engel?«


    »Erzengel.«


    Mehrere Sekunden lang herrschte andächtiges Schweigen. Dann: »Ach du heiliger Strohsack.«


    »Mmh.« Elena machte sich wieder an dem Verschluss der Kapsel zu schaffen.


    »Was machst du denn? Ich höre deinen Atem.«


    Elena grinste. »Du bist vielleicht eine neugierige Freundin.«


    »So steht das im Regelbuch für beste Freundinnen. Spuck es schon aus, solange ich mich noch von meinem Schock erhole.«


    »Vor ein paar Minuten hat mir ein Engel eine Sendung gebracht.«


    »Was ist es denn?«


    »Das versuche ich gerade…« Ihre Stimme verlor sich, als sie den Deckel geöffnet hatte. Mit zitternden Fingern starrte sie auf den Inhalt der Röhre, die mehrfach mit weichem Material ausgepolstert war. Babyengelchen war bestimmt angewiesen worden, den Abwurf wesentlich behutsamer durchzuführen. »Oh.«


    »Ellie? Du treibst mich in den Wahnsinn.«


    Mit klopfendem Herzen wickelte sie die handgearbeitete Skulptur vorsichtig aus. »Er hat mir eine Rose geschickt.«


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein verächtliches Schnauben. »Ich weiß, meine Süße, du hast nicht gerade viele Rendezvous, aber diese Dinger kriegst du an jeder Ecke für fünf Dollar.«


    »Sie ist aus Kristall.« Während sie sprach, sah sie bereits, wie das Licht von der Rose in einer ganz bestimmten Weise gebrochen wurde. Ihr blieb der Mund offen stehen. »Ausgeschlossen.«


    »Was ist ausgeschlossen?«


    Ungläubig öffnete sie eine Schublade und holte ein Messer heraus, das sie nicht so häufig benutzte, weil es schlecht austariert war, aber im Grunde war es unverwüstlich und schnitt praktisch durch jedes Material. Damit kratzte sie jetzt an einer winzigen Stelle am Stiel. Das Messer hinterließ keine Spuren. Umgekehrt hingegen verschrammte die Rose die angeblich »kratzfeste« Oberfläche des Messers. »Oh Mist.«


    »Ellie, ich schlag dich zu Brei, wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist. Was ist es denn? Eine Blut saugende Mutantenrose?«


    Elena musste sich das Lachen verbeißen, während sie auf die unbeschreiblich schöne Figur in ihrer Hand blickte.


    »Es ist kein Kristall.«


    »Vielleicht Zirkon? Oder nein, warte: Plastik?«


    »Diamant.«


    Absolute Stille.


    Räuspern.


    »Könntest du das bitte wiederholen?«


    Sie hielt die Rose ins Licht. »Diamant. Lupenrein, aus einem Stück.«


    »Unmöglich. Weißt du, wie groß der Stein sein müsste, um daraus eine Rose zu schnitzen? Oder ist sie mikroskopisch klein?«


    »So groß wie meine Hand.«


    »Wie ich schon sagte, das ist unmöglich. Aus Diamanten schnitzt man nichts. Glaub mir, das gibt es nicht.« Außer dass Sara etwas atemlos wirkte. »Der Mann hat dir eine diamantene Rose geschickt?«


    »Er ist kein Mann«, sagte Elena, dabei versuchte sie, die pure Freude, die ihre weibliche Seite in Anbetracht des wundervollen Geschenks empfand, zu unterdrücken. »Er ist ein Erzengel. Ein sehr gefährlicher Erzengel.«


    »Der entweder total vernarrt in dich ist oder seinen Angestellten immer ein fürstliches Trinkgeld gibt.«


    Elena lachte laut auf. »Oh nein. Der will mir bloß an die Wäsche.« Bevor sie fortfuhr, wartete sie einen Moment, damit sich Sara am anderen Ende der Leitung von ihrem Erstickungstod erholen konnte. »Gestern Nacht habe ich Nein gesagt. Ich glaube, dem Erzengel gefällt das Wort ›Nein‹ nicht besonders.«


    »Elli, mein Schätzchen. Sag jetzt, dass du mich auf den Arm nimmst.« Sara klang verzweifelt. »Wenn der Erzengel dich will, dann nimmt er dich einfach. Und…« Sie brach ab.


    »Ist schon gut, Sara«, entgegnete Elena sanft. »Wenn er mich bekommen hat, dann vernichtet er mich anschließend.« Schließlich waren Erzengel keine Menschen, waren ihnen nicht im Entferntesten ähnlich. Sobald sie ihren Spaß gehabt hatten, kümmerte sie ihr Spielzeug nicht mehr. »Deshalb wird er mich auch nie bekommen.«


    »Und wie willst du es anstellen, dass er dich nicht danach holt?«


    »Ich werde ihn einen Eid schwören lassen.«


    Sara grunzte zustimmend. »Gut, ich habe die Akten hier vor mir liegen. Ein Eid ist für einen Engel eine ernste Sache. So ernst wie in ›todernst‹. Aber jedes Wort muss dabei stimmen. Und es ist ein Geben und Nehmen. Er wird auf seine Kosten kommen wollen. In deinem Fall wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Elena erschauderte, denn der Gedanke war ihr längst nicht mehr unangenehm. Mit dem Diamanten hatte das gar nichts zu tun. Es war die erotische Stimmung in der Nacht zuvor. Dunkle Lasterhaftigkeit, aber auch der heftigste sexuell aufgeladene Flirt, den sie je gehabt hatte. Ihr Körper war Wachs in seinen Händen gewesen, dabei hatte er sie kaum berührt. Was wäre wohl, wenn er in sie eindringen würde, heiß und hart– und wieder und immer wieder?


    Ihr wurde ganz heiß, sie presste die Schenkel fest zusammen und fühlte ihren Herzschlag auf einmal in der Kehle. »Ich bringe ihm die Rose zurück.« Auch wenn das Kunstwerk von außerordentlicher Schönheit war, sie konnte es nicht behalten.


    Sara missverstand sie. »Das wird nicht reichen. Du brauchst noch etwas anderes, um mit ihm zu verhandeln.«


    »Überlass das nur mir.« Elena bemühte sich, zuversichtlich zu wirken, doch in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie man mit einem Erzengel Geschäfte machte.


    Er wird auf seine Kosten kommen wollen.


    Auf einmal spielten ihre Gedanken verrückt, und Saras Worte vermengten sich mit der Erinnerung an Mirabelles geschändeten Körper. Ihr wurde eiskalt. Was wäre, wenn Raphael einen Preis verlangen würde, der schlimmer war als der Tod?
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    Sie legte die Rohrpost auf Raphaels Schreibtisch. »Ich kann das einfach nicht annehmen.«


    Er machte ihr ein Zeichen mit der Hand, blieb aber weiter mit dem Rücken zu ihr am Fenster stehen, Telefon am Ohr. Irgendwie war es seltsam, einen Erzengel mit einem solch modernen Gegenstand zu sehen, obwohl das eigentlich unsinnig war– auch wenn sie wie Märchen- oder Fabelwesen aussahen, sie beherrschten auch die moderne Technik meisterhaft.


    Niemand wusste genau, was an den Geschichten dran war. Dafür, dass die Engel schon seit der Zeit der ersten Höhlenmalereien Teil der Menschheitsgeschichte gewesen waren, umgab sie immer noch der Schleier des Geheimnisses. Wie immer hassten die Menschen Unerklärliches oder Wissenslücken, deshalb hatten sich ihre Artgenossen Tausende von Mythen ausgedacht, um die Existenz von Engel zu erklären. In einigen wurden sie als Sprösslinge der Götter gesehen, in anderen waren sie lediglich eine höher entwickelte Spezies. Nur eines war ganz klar– sie waren die Herrscher dieser Welt, und darüber ließen sie keine Zweifel aufkommen.


    Jetzt sprachen Seine Hoheit im Flüsterton. Verärgert streifte Elena durch das Zimmer. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die breiten Regale an der Wand gelenkt. Entweder waren sie aus echtem Ebenholz, oder das Holz war so bearbeitet worden, das es so aussah; hier reihte sich Kostbarkeit an Kostbarkeit.


    Eine antike japanische Maske eines Oni, eines Dämonen. Doch diese blickte irgendwie schelmisch drein, als sei sie für ein Kinderfest bestimmt gewesen. Die Maske war kunstvoll gestaltet und mit leuchtenden Farben bemalt, dennoch fühlte Elena das Alter der Maske wie ein schweres Gewicht auf sich lasten. Daneben lag eine einzelne Feder.


    Die Farbe war außergewöhnlich– ein tiefes, reines Blau. In den letzten Monaten hatte es in der Stadt Gerüchte gegeben über einen Engel mit blauen Flügeln, aber an ihnen war gewiss nichts dran– oder vielleicht doch? »Natürlich oder künstlich?«, flüsterte sie mehr zu sich selbst.


    »Oh, sehr natürlich«, erklang Raphaels sanfte Stimme. »Illium war sehr betrübt über den Verlust seiner hochgeschätzten Federn.«


    Ihre Stirn umwölkte sich, als sie sich zu ihm umdrehte. »Warum zerstören Sie etwas so Schönes? Eifersüchtig?«


    In seinen Augen funkelte es heftig, ein tödliches Funkeln. »Sie hätten bestimmt kein Interesse an ihm. Er steht auf unterwürfige Frauen.«


    »Na und? Warum haben Sie ihm die Federn genommen?«


    »Er musste bestraft werden.« Achselzuckend kam Raphael auf sie zu und war nur noch eine halbe Armlänge von ihr entfernt. »Dass er nicht mehr fliegen konnte, das hat ihm am meisten zu schaffen gemacht– die Federn sind innerhalb eines Jahres nachgewachsen.


    »Schnell wie ein Augenzwinkern.«


    Bei ihrer Ironie flaute die Gefahr etwas ab. »Für einen Engel schon.«


    »Sind seine Federn wieder genauso nachgewachsen?« Sie ermahnte sich streng, nicht mehr in seine Augen zu blicken, denn das erleichterte ihm den Zugang zu ihrem Geist. Aber es gelang ihr einfach nicht, auch nicht, als sich die Flammen darin in winzige wirbelnde Klingen verwandelten. »Sind sie es?«, wiederholte sie, und ihre Stimme klang rau, voller Verlangen.


    »Nein«, antwortete er, dabei streckte er die Hand aus und zeichnete mit dem Finger den Umriss ihres Ohres nach. »Die neuen Federn waren noch schöner. Blau mit silbernen Rändern.«


    Wie betrübt seine Stimme klang, Elena musste lachen. »Dieselben Farben habe ich in meinem Schlafzimmer.«


    Zwischen ihnen knisterte und brodelte es. Mit Macht. Erregend. Immer noch sah er ihr in die Augen, strich mit dem Finger zart ihr Kinn hinab bis zu ihrem Hals.


    »Vielleicht laden Sie mich ja mal ein?«


    Er war so schön.


    Aber männlich, sehr männlich.


    Nur einmal kosten.


    In ihr herrschte Dunkelheit, ein dunkler Schatten in ihrem Innersten, seit dem Tag, als sie auf einem blutverschmierten Küchenboden ihre Kindheit für immer hinter sich gelassen hatte.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    »Komm, kleine Jägerin. Koste.«


    »Nein.« Sie riss sich los, ihre Hände glänzten vor Angstschweiß. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen die Rose zurückzubringen und mich zu erkundigen, ob Sie Neuigkeiten über Urams Aufenthaltsort haben.«


    Nachdenklich ließ Raphael die Hand sinken. Sie hatte mit Zorn gerechnet, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. »Ich bin gut im Bezwingen von Albträumen.«


    Sie machte sich steif. »Und in ihrer Erschaffung. Sie haben den Vampir stundenlang am Time Square liegen lassen.« Hör auf, Elena, befahl ihre innere Stimme. Um Gottes willen, hör schon auf! Du musst ihn dazu bringen, einen Eid auf deine Sicherheit abzulegen– doch es sprudelte weiter aus ihr heraus. »Sie haben ihn gefoltert.«


    »Ja.« Nicht die Spur von Reue.


    Sie wartete. »Und das ist alles? Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?«


    »Haben Sie Schuldgefühle erwartet?« Seine Gesichtszüge wurden unbeweglich, kalt und frostig. »Ich bin kein Mensch, Elena. Die, über die ich gebiete, sind keine Menschen. Ihre Regeln gelten für uns nicht.«


    Vor Wut ballte sie die Hände, bis es schmerzte. »Gewissen und Anstand haben keine Bedeutung?«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen, doch vergessen Sie niemals…«, er beugte sich zu ihr, und sein eiskaltes Flüstern brannte wie Peitschenhiebe auf ihrer Haut,»… wenn ich gestürzt werde, wenn ich schwächer werde, dann sind die Vampire sich selbst überlassen, und New York wird in einem Blutbad ertrinken.«


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Bei diesen brutalen Bildern wurde ihr schwindelig. Auf einem Bild sah sie die Vergangenheit. Auf einem anderen eine mögliche Zukunft. »Nicht alle Vampire sind böse. Nur ein geringer Prozentsatz verliert jemals die Kontrolle über sich. Es ist genau wie bei den Menschen.«


    Seine Hand lag an ihrer Wange. »Aber sie sind keine Menschen, nicht wahr?«


    Sie blieb stumm. Seine Hand war heiß, die Stimme Gletschereis. »Antworten Sie mir, Elena.«


    Seine Arroganz verschlug ihr den Atem, aber das Schlimmste daran war, dass es ihm zuzustehen schien. Seine Macht war… schier überwältigend.


    »Nein«, räumte sie ein. »Im Blutrausch morden Vampire mit unvergleichlicher Bösartigkeit– und sie hören niemals auf. Die Zahl der Todesopfer kann dabei in die Tausende gehen.«


    »Sie verstehen also, wie nötig eine eiserne Hand ist.« Nun rückte er ihr so nah, dass sie aneinanderstießen, und seine Hand glitt zu ihrer Hüfte. Elena konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, ohne den Kopf in den Nacken zu legen. Im Moment war das viel zu anstrengend. Sie wollte nur noch dahinschmelzen. Mit ihm verschmelzen, ihr Körper verzehrte sich nach seinen herrlichen erotischen Berührungen.


    »Genug von Vampiren«, sagte er, und dabei lagen seine Lippen auf ihrem Ohr.


    »Ja«, hauchte sie, streichelte seinen Arm. »Ja.«


    Küssend wanderte er ihr Ohr abwärts bis zu ihrem Kinn, bevor er antwortete: »Ja.«


    Sie wollte nicht mehr dagegen ankämpfen. Wie berauscht gab sie sich der quälenden Lust hin. Sie wollte ihm die Kleider vom Leib reißen, herausfinden, ob ein Erzengel wie ein Mann gebaut war, wollte seine Haut schmecken, ihn mit ihren Nägeln zeichnen, ihn besteigen, ihn beherrschen… von ihm beherrscht werden. Nur das zählte im Augenblick für sie.


    Als er seine Lippen auf ihre drückte, stöhnte sie. Seine Hände legten sich fester um ihre Hüften, mühelos hob er sie hoch und begann sie intensiv zu küssen. Wie Feuer brannte seine Zunge, ein Kribbeln, das von den Zehen aufstieg und sich zwischen ihren Schenkeln sammelte. »Heiß«, flüsterte sie, als er sie zu Atem kommen ließ. »Zu heiß.«


    Auf einmal verfärbte Eis die Luft silbern, und Elena war von einem kühlen Nebel umgeben, der ihr in jede einzelne Pore kroch. »Besser?« Bevor sie noch antworten konnte, küsste er sie schon wieder– seine Zunge in ihr, sein Körper fest und vollkommen und…


    Nur das zählte.


    Das waren die falschen Worte. Die falschen Gedanken.


    Sara zählte.


    Beth zählte.


    Sie selbst zählte.


    Raphaels Mund wanderte ihren Hals hinab bis zu der Stelle, wo die offenen Knöpfe ihrer Bluse zarte Haut freigaben. »Wunderschön.«


    Ich habe schon seit Äonen keine menschliche Geliebte mehr gehabt. Aber Sie duften so ungewöhnlich… interessant.


    Sie war nur sein Spielzeug.


    Mit dem er spielte, um es anschließend wegzuwerfen.


    Raphael konnte in ihre Gedanken eindringen.


    Mit einem Wutschrei stieß sie sich so heftig von ihm weg, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Der Schreck über die harte, schmerzhafte Landung ließ auch noch das letzte bisschen eines Begehrens schwinden, das so zügellos und unbewusst gewesen war, dass sie sich wie eine Idiotin vorkam. »Mistkerl! Vergewaltigung, ist es das, was Sie anmacht?«


    Einen kurzen Moment lang glaubte sie Entsetzen in seinem Blick zu lesen, doch dann trat wieder die vertraute Arroganz an den Tag. »Es war jedenfalls einen Versuch wert. Sie können nicht behaupten, dass es Ihnen nicht gefallen hat.«


    Sie war so wütend, dass ihr Verstand aussetzte und sie gar nicht mehr wusste, warum sie eigentlich hier war. Mit einem weiteren Schrei stürzte sie sich auf ihn. Zu ihrer Überraschung konnte sie ein paar kräftige Schläge austeilen, bevor er ihre Arme festhielt und sie gegen die Wand presste.


    Mit seinen ausgebreiteten Flügeln versperrte er ihr den Blick, und erst als er knurrte: »Lass uns allein!«, begriff sie, dass jemand hereingekommen war.


    »Ja, Sire.«


    Vampir… Dmitri.


    Und sie war so verwirrt gewesen, so erfüllt von fremder Lust, die jetzt in Wut umgeschlagen war, dass sie ihn nicht hatte hereinkommen hören. »Ich bringe Sie um!« Das Gefühl, missbraucht worden zu sein, füllte ihre Augen auf demütigende Weise mit Tränen. Sie hätte bei Raphael mit diesem Vorgehen rechnen müssen, hatte es aber nicht. Das machte sie zu einer Idiotin ersten Grades. »Lassen Sie mich gehen!«


    Er sah auf sie herunter, das Blau in seinen Augen hatte sich, als sei ein Sturm hineingefahren, in ein Schwarz verwandelt. »Nein. Nicht in diesem Zustand.«


    Ihr Herz tat einen Satz. Er machte sich Sorgen. Wieder schrie sie: »Verschwinden Sie aus meinem Kopf!«


    »Ich bin gar nicht in Ihrem Kopf, Gildenjägerin.«


    Dass er sie mit ihrem offiziellen Titel nannte, war eine Ohrfeige, die sie wieder zu Sinnen kommen ließ. Anstatt auf die schäumende Empörung in sich zu hören, holte sie mehrmals tief Luft und versuchte sich an ihren inneren Ruheort zurückzuziehen, dorthin, wo sie auch immer Frieden fand, wenn die Erinnerungen an Ariel… Nein, dorthin konnte sie auch nicht mehr zurück. Warum ließ die Vergangenheit sie heute nicht in Ruhe?


    Ein weiterer tiefer Atemzug.


    Die See– frisch, kühl, mächtig.


    Raphael.


    Sie machte die Augen auf. »Mir geht es gut.«


    Bevor er sie losließ, wartete er ein wenig. »Gehen Sie. Wir besprechen das später.«


    Sie brannte darauf, nach dem Messer zu greifen, doch sie drehte sich nur um und ging. Sterben wollte sie nicht– nicht bevor sie Raphael seine verlogenen Augen herausgerissen und in die tiefste und schmutzigste Kloake geworfen hatte.


    Sobald das Schließen der Fahrstuhltüren zu hören war, rief Raphael unten bei seinem Sicherheitsteam an. »Lasst sie nicht aus den Augen. Sorgt dafür, dass ihr nichts geschieht.«


    »Ja, Sire«, antwortete Dmitri, der zweifelnde Unterton in seiner Stimme entging Raphael nicht.


    Er hängte ein, ohne die unausgesprochene Frage zu beantworten. Warum ließ er die Jägerin am Leben, da sie ihn doch angegriffen hatte?


    Vergewaltigung, ist es das, was Sie anmacht?


    Er kniff die Lippen zusammen und ballte die Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel ganz weiß wurden. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich einiges zuschulden kommen lassen. Doch noch nie hatte er eine Frau gegen ihren Willen genommen. Nie. Und auch heute hatte er es nicht getan.


    Aber irgendetwas war geschehen.


    Deshalb hatte er ihren Angriff zugelassen– sie hatte ihre Wut abreagieren müssen, und er hatte die Schläge beinahe gerne angenommen, denn er fühlte einen Ekel vor sich selbst. Es gab Tabus, die niemals übertreten werden durften. Dass er eines gebrochen hatte, das er selbst vor einigen Jahrhunderten aufgestellt hatte, ließ ihn an seiner eigenen geistigen Verfassung zweifeln. Sein Blut war sauber– erst am Vortag war es untersucht worden–, also konnte es kein Gift sein, das seinen Geist verdorben und seine Kräfte hatte aus dem Ruder laufen lassen.


    Es war ihm unerklärlich.


    Leise fluchte er in einer alten, längst vergangenen Sprache vor sich hin. An die Königin der Gifte, Neha, konnte er sich nicht wenden. Sobald sie auch nur die kleinste Schwäche witterte, würde sie sie ausnutzen. Abgesehen von Lijuan und Elias konnte er keinem im Kader trauen. Lijuan hatte überhaupt kein Interesse an Macht. Solch schnödes Begehren hatte sie bereits vor langer Zeit abgelegt und war schon nicht mehr ganz von dieser Welt. Bei Elias war Raphael sich nicht ganz sicher, aber zumindest war er der Gelehrte unter ihnen.


    Das Problem mit Lijuan war, dass sie die Annehmlichkeiten des modernen Lebens, wie z. B. Telefone, scheute. Sie lebte in den Bergen im hintersten China. Entweder er flog zu ihr oder… Er ballte die Hand noch fester zur Faust. Solange Uram machen konnte, was er wollte, konnte er seine Stadt nicht alleine lassen. Also blieb ihm nur noch eine letzte Möglichkeit.


    Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf die Plastikröhre, die Elena zurückgelassen hatte. Die Rose des Schicksals war eine uralte Kostbarkeit, die er als junger Engel im Dienst eines Erzengels in längst vergangenen Zeiten erhalten hatte. Der Legende nach hatte der erste Kader die Rose mit vereinten Kräften geschaffen. Ob es sich tatsächlich so zugetragen hatte, wusste Raphael nicht. Dennoch war die Rose von unschätzbarem Wert. Er hatte sie Elena geschenkt, aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren. Doch die Rose würde ihr gehören. Denn sie trug jetzt ihren Namen.


    Mit dem Behälter in der Hand begab er sich hinauf zum Penthouse, genauer gesagt in dessen Zentrum, in einen Raum aus purem Schwarz. In den Augen der Menschen war dieser Raum böse. Dunkelheit wurde immer gleich mit böse gleichgesetzt. Doch die Dunkelheit konnte auch einfach nur ein Werkzeug sein– weder gut noch schlecht.


    Alles hing von der Seele der Person ab, die das Werkzeug benutzte. Raphael hielt den Behälter mit der Rose fest umklammert. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wusste er nicht mehr, wer er war. Gut war er nicht. Das war er nie gewesen. Doch böse war er auch nie gewesen… bis heute.

  


  
    


    Gift


    Narren waren sie allesamt. Sie hatten geglaubt, er würde sterben.


    Er lachte trotz des Schmerzes, der ihm in die Augen schnitt und in seinen Körper; Todesqualen, die seine Eingeweide zu Wasser und seine Knochen zu Brei zu verwandeln drohten. Er lachte, bis sein Lachen der einzige Laut im Universum war, die einzige Wahrheit.


    Oh nein, er würde nicht sterben. Er würde diese Prüfung, die sie Gift nannten, überstehen. Ein Vorwand. Eine Maßnahme, um ihre eigene Macht zu festigen. Er würde nicht nur überleben, sondern als ein Gott daraus hervorgehen. Und dann würde der Kader der Zehn vor Angst erzittern, und Ströme von Blut würden die Erde dunkel färben.


    Saftiges, sättigendes, sinnliches… Blut.
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    Elena trat aus dem Turm ins Freie und lief einfach drauflos, ohne von den wartenden Taxen Notiz zu nehmen. In ihr brannte ein noch nie da gewesener Zorn– leidenschaftlich und tödlich–, der ihr zwar körperliche Schmerzen bereitete, sie aber auch am Leben erhielt, sie weitermachen ließ.


    Dieses Scheusal. Dieser verdammte Mistkerl.


    Ihre Augen brannten. Doch sie wollte auf keinen Fall weinen. Das würde ja bedeuten, dass sie von Raphael enttäuscht war, mehr von ihm erwartet hätte, mehr Menschlichkeit.


    Als ihr ein vertrauter Geruch in die Nase stieg, drehte sie sich auf dem Absatz um, Messer gezückt. »Geh nach Hause, Vamp.« Ihre Stimme bebte vor Gereiztheit.


    Dmitri verbeugte sich mit einem Kratzfuß. »Oh, könnte ich doch dem Wunsch Eurer Ladyschaft Folge leisten. Leider, leider«, er richtete sich wieder zu voller Größe auf, und aus seinen Gläsern starrte ihr eigenes Spiegelbild sie wütend an, »habe ich anderweitige Befehle.«


    »Tun Sie immer, was Ihnen Ihr Gebieter befiehlt?«


    Er verzog den Mund. »Ich bleibe bei Raphael aus Loyalität.«


    »Ja, natürlich. Wie ein kleines Hündchen.« Sie schlug ihre Worte wie Krallen in ihn, sie wollte Blut sehen. »Machen Sie auch Männchen und betteln, wenn er es verlangt?«


    Plötzlich stand Dmitri vor ihr, und bevor sie noch Luft holen konnte, hatte er ihr Messer gepackt. »Treiben Sie es nicht zu weit, Jägerin. Ich bin der Chef von Raphaels Sicherheitsabteilung. Wenn es nach mir ginge, lägen Sie jetzt als schreiendes Bündel in Ketten, und es würde Ihnen das Fleisch von den Knochen gekratzt.«


    Durch seinen erotischen Duft wurde das Bild noch barbarischer. »Hatte Raphael Ihnen nicht befohlen, die Duftspielchen zu unterlassen?« Sie ließ ein Messer aus dem Armgurt in ihre schwächere Hand gleiten. Schwächer, nicht schwach. Alle Jäger konnten mit beiden Händen kämpfen.


    »Das war gestern Nacht.« Er beugte sich näher zu ihr, sein Gesicht war vollendet, ein grausamer Zug umspielte seine Lippen. »Heute ist er wahrscheinlich stocksauer auf Sie. Da wird es ihm nichts ausmachen, wenn ich ganz unauffällig ein wenig nasche.« Als er sie anstrahlte, entblößte er mit Absicht seine Reißzähne.


    »Hier auf offener Straße?«, fragte sie und schaute zu seiner Kehle hoch; dabei spürte sie lebhaft den Druck seiner Erektion.


    Er sah sich nicht einmal um. »Wir sind in der Nähe des Erzengelturms. Diese Straßen gehören uns.«


    »Aber«, sie lächelte, »ich… nicht!« Sie holte mit dem Messer aus und schnitt einmal quer durch seine Kehle.


    Aus der Halsschlagader kam das Blut herausgespritzt, doch sie hatte sich bereits vorsorglich geduckt. Dmitri griff sich an den Hals und fiel auf die Knie, dabei verlor er seine Sonnenbrille, und sie sah seine lodernden Augen. Es stand ihr eigener Tod darin.


    »Stellen Sie sich doch nicht so an«, murmelte sie, während sie das Messer am Gras sauber wischte und zurück in die Scheide steckte. »Wir wissen doch beide ganz genau, dass ein Vampir Ihres Alters sich innerhalb von zehn Minuten erholen wird.« Mit großer Wucht schlug ihr eine Welle von Vampirgerüchen entgegen. »Ihre Vampirlakaien eilen Ihnen schon zu Hilfe. Hat mich gefreut, Dmitri, Schätzchen.«


    »Schlampe.« Ein feuchtes Gurgeln.


    »Danke.«


    Tatsächlich, er lächelte sogar– gefühllos, tödlich, furchterregend. »Ich stehe auf Schlampen.« Schon jetzt waren die Worte ganz gut zu verstehen, seine Selbstheilung ging schneller voran, als sie angenommen hatte. Doch es war diese dunkle Gier in seiner Stimme, die Angst in ihr aufsteigen ließ. Diesem verdammten Perversling hatte die Messernummer sogar gefallen. Mist. Sie drehte sich um und rannte los. Sobald seine Wunde geheilt war, würde er ihr folgen. Und im Moment war sie nicht so sehr um ihr Leben besorgt als darum, verführt und um Sinn und Verstand gebracht zu werden.


    Vielleicht konnte Dmitri in ihr ein beinah schmerzhaftes Verlangen auslösen, aber nur, solange sie seinen Duft in der Nase hatte. Dieser Geruch löste eine Art Zwangshandlung aus. Noch nie zuvor war ihr etwas Derartiges zu Ohren gekommen. Doch wenn sie bedachte, wen er Sire nannte, war das eigentlich nicht weiter verwunderlich.


    Raphael hatte sie überrumpelt. Sie hatte angenommen, seine Technik durchschaut zu haben, diese seltsame Spaltung zwischen Bewusstsein und Unbewusstsein, die seine Manipulationsversuche bis dahin begleitet hatten. Doch diesmal hat er sich durch nichts vorher verraten. In einem Moment machte sie sich noch Sorgen um vampirische Serienmörder, und im nächsten fiel sie schon über ihn her und nuckelte an seiner Zunge. Wenn sie nicht herausgerissen worden wäre, hätte sie bestimmt noch an ganz anderen Körperteilen genuckelt.


    Sie errötete.


    Nicht vor Wut, wenngleich die auch noch vorhanden war. Vor Lust. Vor Leidenschaft. Ihr Begehren für Dmitri hielt nur so lange an, wie er in ihrer Nähe war, doch den Erzengel, den begehrte sie ohne Unterlass. Damit war sie zwar reif für die Klapsmühle, aber sein Verhalten entschuldigte das damit keinesfalls.


    Im Nu hatte sie den Distrikt um den Erzengelturm verlassen und befand sich nun auf einer belebten Straße. Doch statt langsamer zu werden, beschleunigte sie ihre Schritte. Beim Laufen holte sie ihr Handy aus der Hosentasche und drückte einen Alarmcode. »Brauche Hilfe, holt mich raus«, sie schnappte nach Luft, als sie Antwort bekam. »Standort wird gesendet.« Sie drückte einen bestimmten Knopf und aktivierte damit ein spezielles GPS-Widget– bis zur Deaktivierung würde es den Gildecomputern permanent ein Signal ihres Aufenthaltsortes senden. Denn sie konnte schlecht stehen bleiben. Wenn sie es tat, war das Spiel für sie aus.


    Sie hielt Ausschau nach einem Taxi, aber natürlich war keines in Sicht.


    Zwei Minuten später zerrte ein heftiges Verlangen an ihr, forschend, liebkosend. In ihrer Magengrube stellte sich ein angenehm warmes Gefühl ein. Sie boxte mit der Faust dagegen, holt tief Luft und drehte eine scharfe Linkskurve. Edle Warenhäuser rauschten an ihr vorüber, gefolgt von Zombie Den, dem Lieblingstreffpunkt von Vampiren und ihren Liebchen.


    Vor ihrem inneren Auge standen erneut die erotischen Szenen von der vergangenen Nacht.


    Opulent.


    Sinnlich.


    Verführerisch.


    Keine Huren, sondern Süchtige. Und das Schlimmste war, sie konnte ihnen noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Wenn es Raphael jemals gelingen sollte, sie ins Bett zu bekommen– keine Chance, denn bei der erstbesten Gelegenheit würde sie ihm die Eier abschneiden–, würde sie ihn wahrscheinlich für immer begehren. Wütend fuchtelte sie mit den Armen in der Luft herum und machte einen Bogen um einen Skateboarder.


    »Wo ist denn der Vampir?«, brüllte der Jugendliche und sprang aufgeregt von seinem Brett. »He, Alter…«


    Oh verdammt. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie, dass Dmitri aufgeholt hatte. Der Blutfleck auf seinem T-Shirt sah aus wie eine scharlachrote Blume, doch sein Hals war unversehrt und sein hübsches Gesicht hatte er gesäubert. Sie warf den Kopf in den Nacken und stürzte sich in den Verkehr; lautes Gehupe und aufgeregtes Geschrei ertönten, als sie die Straße überquerte. Ein Tourist begann Fotos zu schießen. Toll. Wahrscheinlich bekam er sie gleich vor die Linse, wie sie von einem Vampir gebissen wurde und sich anschließend in ein wimmerndes, bettelndes Sexwesen verwandelte.


    Auf einmal hielt sie ihren Revolver in der Hand. Zwar war ihre bevorzugte Waffe das Messer, doch wenn sie verhindern wollte, dass dieser Schweinekerl sie zu fassen bekam, dann musste sie ihm direkt ins Herz schießen. Es gab eine minimale Chance, dass er dabei starb. Dann würde sie natürlich angeklagt werden. Es sei denn, sie konnte beweisen, dass er böse Absichten gehabt hatte. Sie sah die Szene schon lebhaft vor sich.


    »Euer Ehren, er wollte mich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln, bis ich Gefallen daran fände.«


    Das würde dem Gericht wahrscheinlich runtergehen wie Öl. Bei ihrem Glück würde sie bestimmt an so einen alten Knacker geraten, der wie ihr Vater dachte, Frauen seien lediglich dazu da, die Beine breitzumachen. Jähe Wut packte sie wieder.


    Gerade wollte sie sich mit dem Finger am Abzug umdrehen, als auf einmal ein Motorrad quietschend vor ihr zum Stehen kam. Es war komplett schwarz, genauso wie der Helm und die Kleidung des Fahrers. Aber auf dem Tank war ein unauffälliges goldenes G. zu lesen.


    Sie schlug einen Haken, sprang auf den Rücksitz und umklammerte den Fahrer mit aller Kraft.


    Dmitris Hand streifte gerade noch ihre Schulter, als das Motorrad ausscherte. Als sie sich umdrehte, stand er am Bordstein und warf ihr eine Kusshand zu.


    Raphael schloss die Tür des ganz in Schwarz gehaltenen Raums. Einen Moment lang war er umgeben von absoluter Dunkelheit und überlegte sorgfältig seine nächsten Schritte.


    Lijuan war der Menschheit vollkommen entfremdet.


    Was hingegen zwischen ihm und Elena vorgefallen war, war sehr menschlich, sehr real gewesen.


    Entschlossen presste er die Zähne zusammen, denn er wusste, es blieb ihm keine andere Wahl. Nicht mit einer Mutter wie Caliane. Wenn das erste Anzeichen einer beginnenden Degeneration waren…


    Instinktiv begab er sich in die Mitte des Raums und konzentrierte seine himmlischen Kräfte auf einen glänzenden Strahl tief in seinem Inneren. Wie auch der Zauber des Leuchtens war dies eine Gabe, die einzig Erzengeln vorbehalten war. Doch im Gegensatz zu jener forderte diese einen höheren Tribut. In den kommenden zwölf Stunden würde er in der Stille sein, gelenkt von einem Teil seines Gehirns, dem Gnade fremd war und auch immer fremd bleiben würde.


    Deshalb benutzte er diese Form der Kommunikation nur äußerst selten. In der Zeit danach wurde er dem Ungeheuer, das in seinem Herzen– und in denen aller Erzengel– lauerte, bei jedem Mal immer ähnlicher. Macht war eine Droge, die nicht nur moralisch verdarb, sondern auch zerstörte. In genau solch einer Zeit der Stille hatte er den Vampir bestraft, der am Times Square verendet war.


    Die Bestrafung an sich stand nicht zur Diskussion. Doch die Stille hatte dem Ganzen den Beigeschmack des Bösen verliehen. Diesmal hatte Raphael dafür gesorgt, dass währenddessen nichts passierte, was sich zerstörerisch auswirken konnte. Das Problem dabei war nur, dass er, war er erst einmal in diesem kalten Zustand, die Dinge in einem anderen Licht sah und seine Meinung schnell ändern konnte.


    Und doch musste es sein.


    Konzentriert bereitete er sich auf den Moment vor, breitete die Flügel ganz aus. Die Spitzen berührten gerade eben die Wände, und er schmeckte das Schwarz förmlich auf der Zunge. Menschen und Vampire glaubten im Allgemeinen, dass Engelsflügel außer an der Schulterwölbung unempfindlich waren. Sie irrten sich. Dank einer himmlischen Laune der Evolutionsgeschichte spürte ein Engel jede Berührung an seinen Flügeln, ob nun in der Mitte oder am Rand seiner Schwungfedern.


    Jetzt saugte er die Schwärze in sich auf, als bestünde sie aus Macht. Doch das war sie nicht, denn die Macht war in ihm. Aber das Fehlen sämtlicher Reize– eine Form von totalem Reizentzug– ließ die Macht sich bis zur Qual steigern. Zuerst vernahm er ein Summen in den Adern, dann eine ganze Symphonie, die zu einem donnernden Crescendo bis zum Bersten seiner Blutgefäße und Sehnen anschwoll und ihn von innen her erleuchtete. Genau in diesem Moment– bevor eine Implosion ihn für Stunden lähmen würde– hob er beide Hände und projizierte die Macht an die vor ihm liegende Wand.


    Sie bog sich, wurde flüssig und verwandelte sich in einen schäumenden Tümpel, in dessen ebenholzfarbenen Tiefen nichts zu erkennen war. Doch kurz bevor die Energie rastlos wurde und sich in seinen Körper zurückdrängen konnte, schickte er sie auf die Suche nach Lijuan. Die Fähigkeit, über riesige Entfernungen zu kommunizieren, speiste sich zwar aus derselben Quelle wie die mentale Stärke, doch wurden dabei solch immense Kräfte frei, dass sie eines Gefäßes bedurften. Und die Wände dieses Raums waren am besten dafür geeignet, sie aufzufangen. Natürlich eigneten sich zur Not auch andere Gegenstände oder Oberflächen dafür.


    Wenn er für die Versendung seiner Nachricht ans andere Ende der Welt ausschließlich seine mentalen Kräfte benutzt hätte, hätte er wahrscheinlich Teile seines Gehirns zerstört und im weiteren Verlauf das ganze Gebäude. Vor ihm beruhigte sich das Schäumen und Zischen, bis es vollkommen still war. Die Flüssigkeit wurde zu einem schwarzen Spiegel, und in ihm zeigte sich ein vertrautes Gesicht. Ihr Gesicht. Die Suche war sehr präzise und würde einzig und allein Lijuan hervorbringen.


    »Raphael«, sagte sie verblüfft. »Du riskierst so viel Energie, während sich Uram in deinem Staat aufhält?«


    »Es war notwendig. Bis er ins nächste Stadium tritt, werde ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte sein.«


    Ein langsames Nicken. »Ja, bis jetzt hat er die letzte Grenze noch nicht überschritten, nicht wahr?«


    »In dem Fall hätten wir es erfahren.« Die ganze Welt würde davon erfahren. Jeder würde die Schreie hören. »Ich muss dich etwas fragen.«


    Ihre Augen waren unergründlich, so blass, dass man die Iris kaum vom Weiß des eigentlichen Augapfels unterscheiden konnte. »In uns allen steckt ein Ungeheuer, Raphael. Einige werden überleben, andere daran zerbrechen. Du bist noch nicht zerbrochen.«


    »Ich habe meinen Geist nicht mehr ganz unter Kontrolle«, sagte er, ohne sie zu fragen, woher sie bereits so viel wusste. Lijuan war mehr Geist als Mensch, ein Schatten, der sich frei zwischen den Welten bewegen konnte; Welten, von denen die anderen nicht die geringste Ahnung hatten.


    »Es liegt an der Evolution«, flüsterte sie und lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Ohne Veränderung würden wir zu Staub werden.«


    Er war sich nicht sicher, ob sie damit ihn oder sich selbst meinte. »Wenn ich anfange, die Beherrschung zu verlieren, dann tauge ich nicht als Erzengel«, sagte er. »Das Gift…«


    »Mit dieser schrecklichen Geißel hat es nichts zu tun.« Sie machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand, und er konnte Falten darauf erkennen. Sie war der einzige Engel mit solchen, wenngleich geringen Alterungsspuren, und sie schien Gefallen daran zu finden. »Was du erlebst, ist etwas völlig anderes.«


    »Wie bitte?« Er fragte sich, ob sie vielleicht log, um Zeit zu gewinnen und ihn zu schwächen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass zwei Engel gemeinsam vorgingen, um einen dritten zu stürzen. »Oder weißt du vielleicht gar nichts und spielst dich nur als Göttin auf.«


    Die blinden Augen starrten ihn frostig an, doch die Gefühle, die darin aufblitzten, waren so anders, so unbekannt. »Ich bin eine Göttin. Leben und Tod liegen in meiner Hand.« Ihre Haare flatterten in diesem geisterhaften Wind, den nur sie alleine heraufbeschwören konnte. »Mit einem einzigen Gedanken kann ich Tausende töten.«


    »Der Tod kann keine Götter erschaffen, sonst säße Neha in diesem Moment neben dir.« Die Königin der Schlangen, des Gifts, hatte eine breite Spur von Leichen im Gefolge. Niemand widersprach Neha. Es zu tun kam einem Todesurteil gleich.


    Lijuan zuckte die Achseln, eine seltsam menschliche Geste. »Sie ist ein törichtes Ding. Der Tod ist nur die eine Seite. Eine Göttin darf nicht nur Leben nehmen… sie muss auch Leben geben.«


    Er sah sie an, spürte die hintersinnige Schönheit ihrer Worte und wusste auf einmal, was er bislang nur geahnt hatte– sie hatte neue Kräfte entwickelt, Kräfte, von denen bisher nur gemunkelt wurde, doch an die man nicht geglaubt hatte. »Du kannst Tote erwecken?« Nicht zum Leben, sie wären nicht am Leben. Aber sie würden umhergehen, reden und nicht verwesen.


    Sie reagierte auf seine Frage lediglich mit einem Lächeln. »Wir reden hier über dich, Raphael. Hast du keine Angst, ich könnte deine Schwäche nutzen, um dich zu vernichten?«


    »Ich glaube, New York interessiert dich herzlich wenig.«


    Ihr Lachen klang wie kühles Grabesgeflüster und wärmender Sonnenschein in einem. »Du bist ein schlauer Fuchs. Weitaus schlauer als die anderen. Hier kommt jetzt die Antwort auf deine Frage: Du hast die Kontrolle nicht verloren.«


    »Ich habe eine Frau gezwungen, mich zu begehren.« Seine Stimme wurde heftig. »Vielleicht bedeutet es Charisemnon nichts, mir aber schon.« Der genannte Erzengel herrschte über die meisten nordafrikanischen Länder. Wenn ihm eine Frau gefiel, nahm er sie sich einfach. »Wenn das kein Kontrollverlust ist, was ist es denn dann?«


    »In dem Raum waren zwei Personen.«


    Einen Moment lang wusste er nicht, was sie ihm damit sagen wollte. Doch dann gefror ihm das Blut in den Adern. »Sie kann mich beeinflussen?« Seit er sich vor zehn Jahrhunderten von Isis’ Herrschaft befreit hatte, hatte ihn niemand mehr beherrscht.


    »Würdest du sie umbringen, wenn es wahr wäre?«


    Isis hatte er umgebracht– das war damals der einzige Weg, von dem mächtigen Engel loszukommen, dem es gefallen hatte, aus ihm einen Gefangenen zu machen. »Ja«, sagte er, doch so ganz sicher war er sich nicht.


    Vergewaltigung, ist es das, was Sie anmacht?


    Noch immer hörte er das Echo dieser Worte in der tiefen Nacht seiner Seele. Er sah Lijuan kurz an. »Wenn sie mich beeinflusst hat, dann ist es unbewusst gewesen.« Andernfalls hätte sie ihn wohl kaum der Vergewaltigung beschuldigt.


    »Bist du dir sicher?«


    Wütend starrte er sie an, er war nicht zum Scherzen aufgelegt.


    Sie lächelte nur noch mehr. »Ja, du bist ein ganz Schlauer. Nein, deine kleine Jägerin besitzt nicht die Macht, den Willen eines Erzengels nach Lust und Laune zu verbiegen. Überrascht es dich, dass ich weiß, wer es war?«


    »Du hast Späher in meinem Turm, wie auch überall sonst auf der Welt.«


    »Und spionierst du auch bei mir?«, fragte sie mit rasiermesserscharfer Stimme.


    Schnell errichtete er einen Schild, um ihre schneidenden Energien abzuwehren. »Was glaubst du denn?«


    »Ich glaube, dass du wesentlich stärker bist, als die anderen ahnen.« Sie wirkte berechnend, selbst jetzt, da sie einen leichteren Ton angeschlagen hatte.


    Beinahe hätte Raphael sich dafür verflucht, sie aufgesucht zu haben, wenn er nicht gewusst hätte, dass dies gewissermaßen zu Lijuans Methode gehörte. Um sich mit ihr zu unterhalten, musste man ebenbürtig oder zumindest stark genug sein, um ihr Interesse zu wecken. »Wenn du keine Frau wärst, würde ich sagen, du willst wissen, wer die dickeren Eier hat.«


    Sie begann tatsächlich zu kichern… auch wenn es etwas gekünstelt klang. »Wärst du mir bloß begegnet, als mir diese Dinge noch wichtig waren.« Wieder machte sie eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Du wärst ein guter Liebhaber gewesen.« Ihre Lippen wurden weich und sinnlich, in ihren winterkalten Augen sprühten die Funken einer verblichenen Erinnerung. »Hast du jemals mit einem Engel im Flug getanzt?«


    Die Erinnerung daran traf Raphael wie ein körperlicher Schlag. Ja, er hatte getanzt. Doch nicht zum Vergnügen. Trotzdem antwortete er ihr nicht, sah sie einfach nur an, hörte ihr zu; er wusste, dass er ihr Publikum war.


    »Ich hatte einst einen Liebhaber, bei dem habe ich mich wie ein Mensch gefühlt.« Sie zwinkerte. »Ungewöhnlich, nicht wahr?«


    Er überlegte, wie eine junge Lijuan wohl gewesen sein mochte, und die Vorstellung gefiel ihm gar nicht. »Ist er immer noch bei dir?«, fragte er mehr aus Höflichkeit.


    »Ich habe ihn umbringen lassen– ein Erzengel darf niemals wie ein Mensch empfinden.« Ihr Gesicht veränderte sich, war immer weniger von dieser Welt, wurde fast zur Karikatur eines himmlischen Wesens, eine papierene Haut über Knochen gespannt, die von innen her leuchtete. »Unter den Menschen gibt es welche– unter einer halben Milliarde vielleicht einen–, die aus uns etwas anderes machen als das, was wir eigentlich sind. Schranken fallen, der Funke springt über, und der Geist verbindet sich.«


    Er blieb absolut still.


    »Du musst sie töten.« Nun waren ihre Pupillen so groß geworden, dass sie die Iris verschlangen, die Augen schwarze Flammen, das Gesicht ein leuchtender Totenkopf. »Wenn du das nicht tust und bis du das tust, besteht immer die Gefahr, dass die Schranken wieder fallen.«


    »Und was ist, wenn ich sie nicht töte?«


    »Dann wird sie dich töten. Sie wird dich zu einem Sterblichen machen.«
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    Im Hauptquartier der Gilde brachte Ransom das Motorrad zum Stehen. Er riss sich den Helm vom Kopf und hängte ihn an den Lenker. »Meine Güte, du führst vielleicht ein aufregendes Leben, Elieanora.«


    Sie rieb ihre Wange an seinem langen Zopf, der ihm über den Rücken hinunterhing; zu glücklich über seine Anwesenheit, um ihm zu sagen, er solle aufhören, sie mit diesem idiotischen Namen anzureden. Einmal, weil sie nicht so hieß– na gut, vielleicht auf der Geburtsurkunde–, aber zum anderen hörte er sich an, als sei sie ungefähr hundert Jahre alt. Ransom zufolge hatte sie ihm diesen Namen einmal nachts in trunkenem Zustand verraten. Sie glaubte aber eher, dass er sich diese Information heimlich aus irgendwelchen Datenbanken geholt hatte.


    Er griff nach hinten und tätschelte ihr Bein. »Und– habe ich heute Glück?«


    »Das hättest du wohl gerne.« Lächelnd schlug sie seine Hand weg und stieg ab.


    Auf seinem Zu-schön-um-wahr-zu-sein-Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Ein Versuch kostet ja nichts.« Mit seinen hohen Wangenknochen und der satten kupfergoldenen Haut, die er von seinen Cherokeevorfahren geerbt hatte, und nicht zuletzt den grünen irischen Augen– gelegentlich eines kurzen Aufenthalts in einer australischen Strafkolonie– sah er so gut aus, dass man ihn am liebsten auf der Stelle vernaschen wollte. Es war beinahe schade, dass sie nur befreundet waren. Beinahe. »In der Nacht, in der ich mit dir schlafe, wirst du wie ein Baby weinen.«


    Er sah sie mit großen Augen an, während er den Reißverschluss seiner Lederjacke öffnete. »Ich weiß ja, dass du auf Messer stehst, aber im Bett? Gehst du da nicht etwas zu weit?«


    Sie lehnte sich an ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »In dem Moment, in dem wir Sex haben, hört unsere Freundschaft auf. Da sind dann Tränen angesagt, mein Süßer.« Diese Neckerei mit Ransom tat ihr gut, sie rückte alles wieder zurecht.


    Er fasste sie um die Taille. »Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht.«


    »Ich werde es überleben.« Elena wusste ganz genau, dass er ihre Freundschaft nicht ernsthaft gefährden wollte. Und sobald Sex mit im Spiel war, würde genau das passieren– Ransom hatte Probleme mit Nähe. Zwar schliefen sie nicht miteinander, doch Elena wusste genau, dass sie ihn verdammt gut kannte, besser als seine Freundin. »Und ich werde Nyree auch nicht verraten, dass du mich angemacht hast.«


    Ein dunkler Schatten glitt über sein Gesicht. »Sie hat mich verlassen.«


    »Na, das ist ja mal etwas ganz Neues. Sonst servierst du die Frauen doch immer ab.«


    »Sie sagt, ich sei bindungsunfähig.« Wie zur Bekräftigung quetschte er ihre Taille. »Wo, zum Teufel, hat sie das bloß her?«


    »Ähm, Ransom«– sie tätschelte seine Wange–, »wenn man Sara und mich mal außen vorlässt, hattest du deine längste Beziehung mit Nyree, und die hat wie lange gedauert? Acht Wochen?«


    Er schaute finster drein. »Verdammt, wer braucht schon Bindungen? Wir hatten eine prima Zeit miteinander. Ich brauche bloß in die nächste Bar zu gehen und mir eine neue Braut aufzureißen.«


    Trotz all der Probleme in ihrem eigenen Leben– gewisse Kamikazejobs, perverse Vampire, supermächtige Erzengel– waren ihre Gedanken auf einmal ganz woanders. »Nanu, es geschehen noch Zeichen und Wunder. Du hast sie wirklich gern.«


    Er ließ die Hand sinken. »Sie durfte ihre Sachen bei mir lassen. Mädchenzeug.«


    Für ihn kam das praktisch einer Ehe gleich. »Und?«


    »Und was?«


    Da sie spürte, dass diese Fragerei zu nichts führte, änderte sie ihre Taktik. »Das ist also dein Plan– loszuziehen und jemanden aufzureißen?«


    »Bist du jetzt hier die Moralpolizei?«


    Als sie mit den Schultern zuckte, drohten ihre schmerzenden Muskeln sie an die Situation zu erinnern, bei der sie sich die Zerrung zugezogen hatte. »Schließlich geht es mich ja wirklich nichts an, wenn du und Nyree euch entschieden habt, neue Bettgenossen zu suchen.«


    Er erblasste. »Wenn sie sich von irgendeinem anderen Wichser anfassen lässt, dann singt der künftig im Knabenchor.«


    »Vielleicht solltest du mit Nyree mal darüber sprechen.« Mehr Ratschläge konnte sie zur Zeit nicht geben. Sie musste sich wieder dem Albtraum ihres eigenen Lebens widmen. »Jetzt setz mal deinen süßen Hintern in Bewegung. Wir müssen uns mit Sara ans Lagerfeuer setzen.«


    »Sie ist schon unterwegs«, sagte er und rekelte sich so lasziv auf seiner Maschine, dass die meisten Frauen bei seinem Anblick von ihren Hormonen überschwemmt worden wären. »Als du Hilfe angefordert hast, hat sie mir Dampf gemacht und angeordnet, dass du dich so lange versteckt halten sollst, bis sie weiß, was los ist.«


    Elena fiel wieder ein, dass Sara ihr in der Gilde Andeutungen über Späher gemacht hatte. Raphaels Späher. Mit geballten Fäusten sagte sie: »Ich hasse die Männer.«


    Ransom richtete sich auf und sah sie verständnislos an. »Was ist denn passiert?«


    Und ihr war sofort klar, dass er mit ihr auf Erzengeljagd ginge, wenn sie ihm davon erzählte. Sie nannte ihn ihren Halbzeitfreund, denn die Hälfte der Zeit stritten sie, doch wenn es hart auf hart käme, würde er hinter ihr stehen. Doch dies hier war ein persönlicher Feldzug. »Was Persönliches«, antwortete sie, und in diesem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür, und Sara trat heraus.


    Sie kam mit langen Schritten auf sie zu, eine zierliche Frau mit einer Haut wie warmer Zimtkaffee und riesigen braunen Augen, eingerahmt von einem schwarzen Pony und schulterlangen Haaren. Ihr burgunderfarbener Maßanzug und das cremeweiße Spitzenoberteil schrieen förmlich nach Chefetage, ihre Füße balancierten auf zehn Zentimeter hohen Absätzen. »Du riechst, als hättest du gerade einen Marathon hinter dir«, begrüßte sie Elena. »Und du«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Ransom, »siehst aus, als wärst du gerade bei einer Motorradshow ausgeschieden.«


    »He«, sagte Ransom beleidigt. »Ich möchte dir mitteilen, dass ich ein zertifizierter Biker bin.«


    Sara ignorierte ihn und heftete stattdessen ihre Augen auf Elena. »Ellie, meine Süße, erklär mich doch bitte mal, was diese Anrufe zu bedeuten haben, die unser Büro überschwemmen, und ich zitiere«– sie malte mit den Fingern Zeichen in die Luft: »Bösartiger Vampir ausgebrochen, eine messerschwingende Irre, und oh, das gefällt mir am Besten– eine Attentäterin mit Schusswaffe!«


    »Das kann ich alles erklären.«


    Sara verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit einem ihrer kleidsamen modischen Schuhe. »Erklär mir, warum du nicht nur ein Messer, sondern auch noch eine Pistole eingesetzt hast. Ich bete zu Gott, dass du keine Waffe ohne Grund benutzt hast, denn wenn die VSB davon Wind bekommt, sind wir erledigt.«


    Elena massierte sich den Nacken. »Dringliche Umstände. Er wollte mit mir ins Bett. Ich habe abgelehnt. Er hat mich verfolgt.«


    Ransom verschluckte sich fast vor Lachen. »Warum hast du Nein gesagt? Es herrscht doch schon seit Langem, eigentlich seit Ewigkeiten, Dürre.«


    Elena warf ihm einen bösen Blick zu, bevor sie sich wieder Sara zuwandte. »Du weißt, dass ich die Waffe sonst nie gezogen hätte.«


    Mit einer Handbewegung unterbrach Sara sie. »Wie genau sah diese ›Ablehnung‹ denn aus?«


    »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten.«


    In der Garage wurde es totenstill. Nur das stete Tropfen eines Wasserhahns war von irgendwoher zu vernehmen. Sara starrte sie stumm an. Ransom ebenfalls. Dann fing dieser idiotische Mann an, hysterisch zu lachen. Er lachte so sehr, dass er vom Motorrad fiel und auf dem harten Betonboden landete. Selbst da konnte er noch nicht aufhören.


    Nur zu gern hätte Elena sich jetzt auf ihn gestürzt, aber wahrscheinlich hätte er die Gelegenheit nur genutzt, um sie zu sich auf den Boden zu ziehen. »Halt die Klappe, sonst mache ich es gleich bei dir.«


    Er versuchte sich zusammenzureißen. Vergeblich. »Mensch, Ellie. Du bist echt klasse!«


    »Du«, murmelte Sara, »ziehst den Ärger magnetisch an.«


    »Ich…«, wollte sich Elena gerade verteidigen.


    Wieder hob Sara gebieterisch die Hand. »Deinetwegen habe ich Anrufe vom Bürgermeister und von unserem verdammten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf meinem Anrufbeantworter.« Einen Finger nahm sie jetzt weg. »Deinetwegen glaubt halb New York, dass ein wilder Vampir frei herumläuft.« Noch einer. »Deinetwegen habe ich drei graue Haare mehr!«


    Beim letzten Punkt musste Elena lächeln. »Ich hab dich auch lieb.«


    Kopfschüttelnd überwand Sara den trennenden Abstand und umarmte sie heftig. Nach den langen Jahren ihrer Freundschaft konnten sie mit dem beträchtlichen Größenunterschied ausgezeichnet umgehen. Elena beugte sich zu ihr hinunter, und Sara stellte sich auf die Zehenspitzen, so trafen sie sich auf halber Strecke. Als sie sich aus der Umarmung lösten, sahen sie einander an. »Steckst du in Schwierigkeiten, Elena?«


    Elena biss sich auf die Unterlippe und schaute dabei von Ransom, der plötzlich ganz ernst geworden war, zu Sara. »Gewissermaßen. Raphael und ich hatten eine kleine… Meinungsverschiedenheit.« Sie wusste nicht, warum sie ihn nicht ans Messer lieferte. Vielleicht, weil sie Angst um ihre Freunde hatte– Jägerin hin oder her, einem Erzengel konnten sie nicht die Stirn bieten. Vielleicht gab es aber auch einen weitaus gefährlicheren Grund. »Und Dmitri denkt offenbar, ich sei jetzt Freiwild.«


    »Der Vampir?«, fragte Sara nach. »Raphaels Sicherheitschef?«


    »Ja.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Ihr werdet es nicht glauben, Leute– als ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe, ist es ihm gekommen. Er hält mich für die heißeste Nummer, seit es Blut am Stiel gibt.«


    »Das gibt es doch gar nicht, Blut am Stiel.« Musste natürlich von Ransom kommen.


    »Eben!« Sie streckte die Hände in den Himmel. »Und ich stehe auch nicht auf diesen gruseligen Vampirmist.«


    »Okay, es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, murmelte Sara. »Glaubst du, er reicht eine Beschwerde bei der VSB ein?«


    Elena dachte an die Kusshand zurück. »Nein. Dazu macht es ihm viel zu viel Spaß.«


    »Gut für die Gilde, weniger gut für dich.« Wieder wippte Sara mit dem Fuß auf und nieder. »Du hältst dich hier in den Kellergewölben versteckt, bis du Raphael verständigt hast und er den Vampir wieder an die Leine nimmt. In der Zwischenzeit nimmt sich Ransom deinen Loverboy vor…«


    »Nein«, unterbrach Elena sie.


    Ransom richtete sich auf und klopfte sich den Hosenboden ab. »Glaubst du, ich bin ihm nicht gewachsen?« In seiner Stimme war ein scharfer Unterton.


    »Hör schon auf mit dem Machogehabe«, fuhr sie ihn an. »Er hat diese Geruchsnummer drauf.« Und Ransom war Jäger von Geburt. Nicht im gleichen Maß wie Elena, aber doch genug, um anfällig zu sein.


    Erneut trat Stille ein. Sara schaute von Elena zu Ransom. »Okay, dann machen wir es eben anders. Hilda wird sich um Mr Vamp kümmern, wenn er auftaucht.«


    Hilda war ein Mensch. Sie konnte Autos stemmen und gehörte zu den wenigen, die gegen jeden Vampirkniff immun waren.


    »Verdammt.« Ransom drehte ihnen den Rücken zu und stieß eine Serie von Flüchen aus, die die Tapete von den Wänden geholt hätten, wenn es welche gegeben hätte. »Da ich hier ja wohl überflüssig bin, gehe ich mich jetzt besaufen.«


    Elena legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Du bist nicht überflüssig. Du bist ein sexy Leckerbissen, und ich weiß nicht, ob Dmitri in beide Richtungen tendiert. Also, halte mir mal zugute, dass ich meinen Freund schützen möchte. Ich weiß, du würdest dasselbe auch für mich tun.«


    »Schließlich bist du ja nicht diejenige gewesen, die aus dem Hinterhalt mit Gerüchen überfallen wurde und hinterher nackt mit Bisswunden am ganzen Körper aufgewacht ist.«


    Nie hätte sie erwartet, dass er diesen Vorfall zur Sprache bringen würde. Bislang hatte er es nicht getan. Vielleicht war diese Nyree besser für ihn, als sie gedacht hatte. »Das stimmt«, murmelte sie. »Ja, es ist besser, du triffst dich in dieser Stimmung nicht mit Nyree. Du tust ihr sonst noch weh. Geh und lass dich volllaufen.«


    Er stieß einen verärgerten Seufzer aus.


    »Wahrscheinlich ist sie sowieso nicht zu Hause.« Sara formte mit den Lippen »Halt die Klappe«, um ihre beste Freundin davon abzuhalten, sich weiter einzumischen. »Da sie sauer auf dich ist, hat sie sich wahrscheinlich freigenommen– was macht sie noch gleich?«


    »Bibliothekarin.«


    Ransom ging mit einer Bibliothekarin aus? »Bestimmt hat sie die Gelegenheit genutzt und sich ein kleines sexy…«


    Ransom war so schnell, dass sie gerade noch zur Seite springen konnte, als er aus der Garage preschte. Sie rieb sich die Hände. »Meine Arbeit ist damit erledigt.« Zum Glück, denn sie hätte gar nicht gewusst, wohin die Sache mit der sexy angezogenen Bibliothekarin hätte gehen sollen.


    »Meint er es ernst mit ihr?«, Sara klang überrascht. »So wie es aussieht, scheint er mehr von ihr zu wollen als nur Sex.«


    »Ja.« Mit den Fingern in den Gürtelschlaufen tänzelte Elena auf den Zehenspitzen. »Ich mag aber keine Keller.«


    »Dann tut es mir leid.« In diesem Moment war Sara ganz Direktorin. »Aber ich setze nicht das Leben meiner besten Jägerin aufs Spiel– und wehe, du sagst Ransom etwas davon– wegen eines Lustmolchs von Vampir. Rein mit dir in den Fahrstuhl.«


    Elena stieg mit Sara zusammen ein und entfernte die Verkleidung, unter der eine zusätzliche Schalttafel verborgen lag. Sie gab das Passwort für das geheime Versteck ein, das praktisch in jedem Gebäude der Gilde existierte, und schob die Verkleidung wieder darüber. »Stimmt es eigentlich, dass die in L.A. ihr Versteck im Fahrstuhlschacht haben?«


    Sara nickte. »Winzige Räume, die zwar miteinander verbunden sind, aber fürchterlich eng. Unsere sind besser.«


    Die Türen öffneten sich. Auf dieser Ebene befand sich ein System von Gewölben, das so alt war, dass es noch aus der Zeit der ersten amerikanischen Gilde stammte– dieser langen Tradition war es auch zu verdanken, dass New York der Stammsitz der Direktorin war und somit auch als Hauptquartier für die gesamte amerikanische Gilde diente.


    »Vielleicht sind unsere Räume besser«, sagte Elena beim Hinaustreten, »aber ich wette, dass die sich dort nicht vor blutsaugenden Insekten in Acht nehmen müssen.« Die Stützmauern um sie herum sahen massiv aus, und soweit das Auge reichte, war überall nur normaler Kellerschmutz zu sehen. Selbst wenn jemand hier unten unerlaubt Zugang gefunden hätte, würde er gar nicht auf die Idee kommen, hier weiter zu suchen.


    »Knallharte Vampirjäger verzehren Wanzen zum Frühstück.« Sara hatte die Worte nur so dahingesagt, doch ihr Gesicht war ernst. »Kommst du zurecht? Ich muss nach oben, um für Schadensbegrenzung zu sorgen.«


    Elena nickte, dann streckte sie die Hand aus, damit sich die Türen nicht gleich schlossen. »Du hast gesagt, du hättest einen Anruf vom Präsidenten bekommen?« Es war ein Versuch, die eiskalte Angst zu begreifen, die sich plötzlich wie eine Klammer um ihr Herz legte, eine Art Instinkt, der auf etwas reagierte, das sie noch nicht vollständig verstand.


    Sara machte eine zustimmende Kopfbewegung. »Er hat es in den Nachrichten gesehen– wollte wissen, ob er sich Sorgen machen müsse um eine Horde blutrünstiger Vampire.«


    »Ängstlicher Typ.«


    Sara schnaubte verächtlich. »Weißt du eigentlich, wie viele Vampire dir auf den Fersen waren? Tauch du erst einmal unter und versöhne dich wieder mit Raphael– habe ich das wirklich gesagt?–, und zwar so schnell wie möglich.«


    Als sich die Türen schlossen und Elena in pechschwarzer Dunkelheit allein zurückblieb, zweifelte sie daran, ob sie überhaupt jemals wieder ein Wort mit Raphael wechseln wollte. Sie hatte gedacht… Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie gedacht hatte. Unwillkürlich zuckte ihre Hand, ihr Körper erinnerte sich daran, dass Raphael sie gezwungen hatte, sich wehzutun. Und nur vierundzwanzig Stunden später hatte sie ein leidenschaftliches Verlangen nach ihm verspürt. Zornig presste sie die Lippen aufeinander. Vielleicht hatte der Mistkerl von Anfang an mit ihr gespielt, sie in dem Glauben gewiegt, sie sei frei und unabhängig, während sie die ganze Zeit schon nach seiner Pfeife getanzt hatte.


    »Das macht ihn zum Erzengel und mich zu einer Idiotin«, sie machte zehn Schritte nach links und tastete sich an einem Pfeiler entlang nach unten. Ein paar Minuten später grub sie einen Vorrat an wasserdichten Taschenlampen aus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass eine davon funktionierte, versenkte sie die restlichen wieder in dem Loch und machte sich auf den Weg durch den Dschungel aus Beton, Metall und Erde.


    Sie brauchte zehn Minuten, um zu dem Gewölbeeingang zu gelangen. Die Tür sah aus, als habe sie sich ein Junkie vorgeknöpft: verbogen, voller Graffiti und mit Einschusslöchern versehen. Doch sie wusste, dass die Tür mit zwanzig Zentimetern reinstem Stahl gesichert war. Mit der Taschenlampe leuchtete sie auf eine zerbrochen wirkende Tastatur und gab das Passwort ein.


    Willkommen, Elena.


    Die Botschaft huschte über den winzigen Bildschirm, eine Sekunde später fuhr ein Netzhautscanner aus einem Schlitz. Gehorsam hielt sie ihr Auge davor, und zwei Minuten später war sie im Inneren. Aber damit hatte sie lediglich die erste Hürde genommen. Dieser Bunker war so konstruiert, dass er auch dann standhielt, wenn ein Jäger von seinem Feind gezwungen wurde, ihn mit hineinzunehmen.


    In einer soliden Stahlkabine wartete sie geduldig darauf, dass Vivek sie durch das zweite Paar Türen ließ. Als sie sie verließ, wurde sie sofort von mehreren Lasern durchleuchtet. Alle Waffen wurden registriert, auch das Fehlen jeglicher biologischer oder chemischer Waffen.


    »Barev, Elena.«


    Die Worte ertönten aus einem verborgenen Lautsprecher.


    »Barev, Vivec. Wie ist das Wetter denn so in Armenien?« Der Verwalter des Bunkers hatte eine Vorliebe für Sprachen. Im Laufe der Zeit war es zu einem Spiel geworden, die Länder seiner Begrüßungsworte zu erraten.


    »Bewölkt, mit dreiprozentiger Regenwahrscheinlichkeit.«


    Lächelnd ging sie den Hauptgang hinunter. »Also, was haben Sie heute Schlimmes mit mir vor, Großer Meister?«


    Vivek lachte in seinem kleinen, vor Bomben, Überflutungen, Erdbeben und wahrscheinlich auch vor dem Untergang der Welt geschützten Raum im hintersten Winkel des Bunkers. »Scrabble.«


    »Dann mal los. Du schuldest mir noch dreihundert Mäuse.«


    »Ja, aber nur weil du gemogelt hast.« Er klang ein wenig kleinlich, doch so war Vivek. Vierundzwanzig Stunden am Tag verbrachte er hier, freiwillig.


    Da oben bin ich nur eine Last. Hier unten der König.


    Dagegen ließ sich nichts sagen. Vivek hatte die ganze Bunkeranlage unter sich. »Lass mich nur noch schnell duschen.« Zwar war Raphael kein Vampir, doch sein herber männlicher Duft hatte sich in ihr Hirn, ihre Haut, in jede einzelne Pore eingebrannt. Sie wollte ihn los sein!
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    »Wie ist sie entwischt?« Ausdruckslos sah Raphael Dmitri an.


    »Sie hat mir die Kehle durchgeschnitten.«


    Raphael warf einen Blick auf das saubere Hemd und die nassen Haare des Vampirs. »Wenn du noch Zeit hattest, dich wieder in Ordnung zu bringen, muss es gleich nach ihrem Fortgang geschehen sein.«


    »Ja. Sie wollte keinen Geleitschutz.«


    »Hast du den Angriff herausgefordert?«, fragte er ruhig, wenngleich die Antwort für ihn keine Rolle spielte, außer als Prüfstein für Dmitris Loyalität.


    »Ich wollte sie probieren.«


    Ohne Vorwarnung schlug Raphael zu, und Dmitri landete mit gebrochenem Kiefer auf dem Boden. »Ich hatte dir gesagt, dass sie tabu ist. Stellst du meine Autorität infrage?«


    Der Vampir stand wieder auf, wartete, bis der Bruch so weit geheilt war, dass er wieder sprechen konnte. »Sie hatten sich doch gestritten.«


    »Ja, aber ich habe meinen Befehl nicht zurückgenommen.«


    Dmitri neigte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Sire. Mir war nicht klar, dass Ihnen auch ihr Blut gehört.«


    Enttäuschung spiegelte sich in seinen Augen, doch von Auflehnung keine Spur. »Ich bin überrascht, dass Sie mir nur den Kiefer gebrochen haben.«


    Mit der Klarheit der Stille, in der er sich befand, erkannte Raphael, dass es Dmitri ernst meinte. »Ich brauche dich noch. Vor uns liegt eine Menge Arbeit.«


    »Ich kann sie aufspüren.«


    Das war ein Geheimnis, von dem kein Sterblicher wusste. Vampire, die wie Dmitri die Fähigkeit erworben hatten, Jäger mit ihrem Duft zu überwältigen, waren manchmal auch in der Lage, den Spieß umzudrehen. »Das ist nicht notwendig.« Das hier war seine Jagd– er wusste, wohin sie gehen würde. Und wenn er sich irrte, konnte er die entsprechenden Leute fragen. Niemand würde ihm eine Antwort verweigern.


    »Was soll ich für Sie tun?«, fragte Dmitri, er brachte die Worte schon beinahe wieder normal heraus. Er war alt genug, dass die meisten Verletzungen– besonders solche, die nicht mit einem Blutverlust verbunden waren– relativ schnell heilen konnten.


    »Besorg mir die Privatadresse der Direktorin und die von Ransom Winterwolf.«
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    Elena legte das Wort »Flucht«, dann wartete sie, während Vivek überlegte. »Jederzeit in diesem Jahrhundert, V.«


    »Geduld.« Er saß vollkommen unbeweglich da, doch es war kein Ausdruck von Selbstdisziplin. Seit einem Unfall in der Kindheit war Vivek von den Schultern abwärts gelähmt. Auch er war eigentlich ein geborener Jäger. Abgesehen von seinen vielfältigen Pflichten als Verwalter des Bunkers, war er Auge und Ohr in dem vernetzten System der Gilde; sein Hightech-Rollstuhl hatte kabellosen Internetzugang– oft wusste er schon, was die Leute sagen würden, noch bevor sie es ausgesprochen hatten.


    Nun murmelte er leise vor sich hin, und auf dem Bildschirm sortierten sich die Buchstaben neu zu dem Wort »Familie«. »Was jetzt, Ellie?« Offenbar meinte er damit nicht das Spiel.


    Nervös trommelte sie mit den Fingern auf ihrem Bein herum. »Ich muss mit Sara sprechen.«


    »Du stehst unter absoluter Nachrichtensperre.«


    »Dann sprich du mit ihr– sag ihr, dass sie in Gefahr schwebt. Jeder weiß, dass sie die Einzige ist, die meinen Aufenthaltsort kennt.« Dabei galt ihre Sorge nicht Dmitri.


    Mittels seiner Stimme öffnete Vivek die Türen, durch die sie gekommen war. »Warte draußen. Ich werde anrufen, danach lasse ich dich wieder rein.«


    Ihr war nicht nach seinen kindischen Spielen zumute. »Ich spioniere deine verdammten Codes schon nicht aus.«


    »Geh, sonst tue ich gar nichts.«


    Mit einem Ruck stieß sie sich von der Computerkonsole ab und marschierte hinaus. »Los, beeil dich.« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


    Sie ließ sich langsam mit dem Rücken an der Tür auf den Boden hinunter. Bislang hatte sie nicht bedacht, dass Ransom ebenfalls in Gefahr schweben könnte. Normalerweise betrachtete sie ihn nicht gerade als schutzbedürftig. Über Sara hätte sie sich vor dem Baby auch keine allzu großen Sorgen gemacht. Nicht nur, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, auch ihr Mann Deacon war ein tödlicher Teufel. Aber Zoe war noch so klein.


    Hinter ihr ging die Tür auf. »Sara will mit dir persönlich sprechen.« Vivek klang gereizt.


    Als Elena wieder hineinging, hatte er sich beleidigt in seinen schallisolierten Arbeitsraum zurückgezogen. Das bedeutete, dass Sara nicht wollte, dass er mithörte. Elena verzog das Gesicht. Wenn Vivek schlechte Laune hatte, wurde es in den Kellergelassen ziemlich ungemütlich– Temperaturschwankungen, die in die Knochen fuhren, eigenartige Gerüche und Essen, das nach Sägemehl schmeckte. Einmal hatte sie einen quälenden Monat dort unten verbringen müssen, nachdem Vivek Streit mit Sara gehabt hatte. Da war die Hölle los gewesen. Doch wenn Saras Leben auf dem Spiel stand, waren Viveks Launen unerheblich.


    Elena nahm den altmodischen Hörer in die Hand. Aufgrund seines Alters war das Telefon abhörsicher. »Sara, du musst mit deiner Familie herkommen.«


    »Die Direktorin der Gilde gibt nicht klein bei und verkriecht sich.« Sara klang hart, ließ das stählerne Rückgrat aufblitzen, das ihr die Kraft gab, trotz der Testosteronschwemme um sie herum die Stellung zu halten.


    »Sei doch nicht so dumm!« Elena ballte die Fäuste, bis ihre Nägel kleine, halbmondförmige Druckstellen auf den Handballen hinterließen. »Dmitri ist kein Milchbubi. Er ist Raphaels Sicherheitschef!«


    »Da gibt es noch etwas, worüber wir reden müssen– wie gravierend ist denn eigentlich eure ›Meinungsverschiedenheit‹?«


    Es überlief sie kalt. »Warum?«


    »Weil ich, als ich wieder im Büro war, eine neue Nachricht auf dem AB vorfand– er sucht dich, Ellie.«


    »Ich werde mit…«


    »Du wirst dich nicht in seine Nähe begeben«, sagte Sara wie aus der Pistole geschossen. »Du hast die Nachricht nicht gehört. Seine Stimme war kalt wie eine Klinge.«


    Elena fluchte leise. Verdammt, was war nur in der Zwischenzeit passiert, seit sie den Turm verlassen hatte? Schließlich hatte er sie doch kampflos ziehen lassen. Warum machte er jetzt Jagd auf sie? »Bist du dir ganz sicher, dass er verärgert ist?«


    »Verärgert würde ich nicht sagen. Gemeingefährlich trifft es eher.« Sara klang ehrlich besorgt. »Was hast du nur angestellt, um einen Erzengel in Rage zu bringen?«


    Auf unerklärliche Weise hatte sie das Gefühl, die Geschehnisse in seinem Büro unbedingt für sich behalten zu müssen, und das brachte sie in einen Loyalitätskonflikt. »Ich habe ihn geschlagen.«


    Sara hielt die Luft an. »Du hast einen Erzengel geschlagen?«


    Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, wie brenzlig die Situation gewesen war. »Er hatte selber Schuld. Wenn er auch nur einen Moment darüber nachdenkt, beruhigt er sich schon wieder.«


    »Erzengel entschuldigen sich nicht gerade gerne.« Aus jeder Silbe troff Ironie. »Du wirst schon vor ihm im Staub kriechen müssen, sonst beißt du in den Staub.«


    »Das werde ich nicht tun.« Vor niemandem. »Das weißt du ganz genau.«


    »Natürlich weiß ich das, du Dummchen. Ich wollte damit doch nur etwas deutlich machen.«


    »Deutlich machen, dass ich so gut wie tot bin.« Weil sie sich bei dem Scheißkerl nicht entschuldigen würde. Nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten.


    »So ungefähr.«


    »Dann habe ich also recht.«


    »Womit?«


    »Dass du Zoe und Deacon schleunigst in Sicherheit bringen musst. Wenn Raphael es auf mich abgesehen hat, dann wird er hinter dir und deiner Familie her sein, um mich zu finden.« Sie hielt inne und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter. Gut und schön, wenn es nur um ihr eigenes Leben ging, aber… »Ich werde nicht aus Stolz das Leben deiner Familie in Gefahr bringen. Ich ruf ihn an und…«


    »Halt die Klappe.« Das klang bestimmt und ruhig, aber auch zornig. »Ich schaffe Zoe aus der Stadt. Deacon und ich können selbst auf uns aufpassen.«


    »Sara, es tut mir so leid.«


    »Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass du deine Seele so billig verschacherst?« Sie legte auf.


    Elena hatte ein schlechtes Gewissen, wenngleich sie wusste, dass ihre Freundin nicht lange böse sein würde. Und eine wütende Sara bedeutete immerhin eine tatkräftige Sara. Als sie den Hörer einhängen wollte, zögerte sie. Mit einem kurzen Blick registrierte sie, dass Vivek ihr immer noch demonstrativ den Rücken zukehrte. Sie ließ es darauf ankommen, legte auf und wählte rasch eine externe Leitung. »Mach schon«, drängte sie, während das Telefon am anderen Ende klingelte und klingelte.


    »Beth Deveraux-Ling am Apparat.«


    Bei dem vertrauten Klang der Stimme senkte sich ein Tränenschleier über ihre Augen. Mit gewohnter Tapferkeit schluckte sie die Tränen hinunter. »Beth, ich bin es, Elena.«


    »Warum nennst du dich immer so?«, fragte Beth, und Elena sah förmlich, wie sie die Stirn runzelte. »Du weißt doch, dass Daddy es lieber hat, wenn du deinen vollen Namen benutzt, oder Nell, wenn es sein muss.«


    »Beth, dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ist Harrison da?«


    »Harry will nicht mit dir sprechen.« Sie senkte die Stimme. »Ich sollte es auch nicht– du hast meinen Mann an einen Engel ausgeliefert.«


    »Warum, weißt du genau«, erinnerte Elena sie. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte der nächstbeste Jäger den Auftrag bekommen, ihn hinzurichten. Engel hängen an ihren Dingen.«


    »Er ist kein Ding!« Beth war den Tränen nahe.


    Elena massierte sich die Schläfen. »Bitte, Bethie, geh und hol Harrison. Es ist wichtig.« Im besten Fall konnte man von ihrer Schwester sagen, sie sei überspannt und obendrein unglaublich verwöhnt. »Er wird es wissen wollen.«


    Beth schwieg eigensinnig, bevor sie endlich nachgab. Während sie einige Augenblicke warten musste, hatte sie ihre Augen auf Viveks Rücken gerichtet. Sobald sie den kleinen Raum verließ, würde Vivek erfahren, dass sie eine externe Leitung benutzt hatte, doch es musste sein. Und für die Gilde bestand auch keine Gefahr– selbst wenn jemand den Anruf zurückverfolgen sollte, käme er nur auf eine Scheinadresse.


    »Elena?«


    Sofort konzentrierte sie sich wieder. »Harry, hör zu, du…«


    »Du hörst jetzt mal zu«, unterbrach Harry sie.


    »Ich habe keine Zeit für deine…«


    »Ich will dir doch nur helfen.« Das war eine scharfe Zurechtweisung. »Ich weiß gar nicht, warum– vielleicht will ich bloß nicht der Schwager einer Jägerin sein, die eines Tages auf einem Spieß am Times Square gegrillt wird! Ich kann es nicht fassen, dass du jemanden von Dmitris Kaliber beleidigt hast.«


    Elena erstarrte. »Du weißt es?«


    »Natürlich. Dmitri ist der ranghöchste Vampir in der Region, und ich bin ihm direkt unterstellt, es sei denn, mein Meister wünscht direkt mit mir zu sprechen.« Sein Tonfall klang zunehmend verbittert. »Ich hatte eine ganze Reihe von Gesprächen mit Andreas, seit du meine Flucht verhindert hast.«


    »Verdammt noch mal, Harry, du hast einen Vertrag unterschrieben. Mit Blut!«


    »Dass du deiner Familie gegenüber nicht loyal bist, war ja zu erwarten«, sagte er, und seine Worte schnitten ihr mitten ins Herz. »Wahrscheinlich ist dir nur dein eigenes Leben lieb.«


    »Ich ruf dich an, um dich zu warnen«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, wollte sich von diesem Blödmann von Schwager nicht verletzen lassen. »Vielleicht bist du ein Vampir, aber Beth ist sterblich.«


    »Nicht mehr lange. Wir haben ein Bittgesuch für Beth eingereicht.«


    Ihr wurde eiskalt. »Du kannst sie doch nicht in diese Welt zerren! Hat sie überhaupt eine Ahnung davon, was sie da unterschreibt, oder hast du ihr das Schlaraffenland versprochen?«


    »Oh, glaub mir, Elieanora, wir wissen, dass es nicht perfekt ist, aber es bedeutet, unsterblich zu sein. Nicht, dass du etwas davon verstehen würdest, aber ich liebe Beth– ich will das ewige Leben nicht ohne sie.«


    Das gebot ihr Einhalt, denn abgesehen von all seinen Schwächen, liebte Harrison Ling seine Frau tatsächlich. »Hör zu, Harry, lass uns ein andermal darüber streiten– versteck dich vor Dmitri, bis die Wogen sich geglättet haben.«


    »Warum sollte ich mich verstecken?«


    »Er wird versuchen, meinen Aufenthaltsort aus dir herauszuquetschen.«


    »Er hat mich schon gefragt, und ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung habe«, entgegnete Harry. »Da er anscheinend weiß, wie nah du deiner Familie stehst, hat er mir geglaubt.«


    »Einfach so.« Elena runzelte die Augenbrauen. »Keinen Druck ausgeübt?«


    »Selbstverständlich nicht. Wir sind doch zivilisierte Wesen.«


    Elenas Erinnerung an Dmitri, wie er sie angelächelt hatte, als das Blut aus seiner Halsschlagader spritzte, schien dem zu widersprechen. »Na, schön«, murmelte sie. »Solange ihr in Sicherheit seid.«


    »Wo bist du?«


    Instinktiv läuteten bei ihr die Alarmglocken. »Das brauchst du nicht zu wissen.«


    »Stell dich«, drängte er sie. »Das habe ich vorhin gemeint– wenn du aufgibst, ist Dmitri vielleicht geneigt, nachsichtig zu sein. Für uns wäre es auch leichter, wenn ich dich ihm ausliefere. Beth ist mit mir einer Meinung.«


    Mehr bedeutete sie ihm und Beth also nicht, sie war bloß eine günstige Gelegenheit, sich einzuschmeicheln. Den überwältigenden Schmerz, der in ihr aufstieg, schob sie beiseite.


    »Seit wann bist du denn Dmitris Kuppler, Harry?«


    Mit einem geräuschvollen Zischen sog er die Luft ein. »Gut, lass dich umbringen. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Dmitri im Auftrag seines Sires nach dir sucht?«


    »Was?«


    »Es geht das Gerücht, dass Raphael sich im kalten Zustand der Stille befindet.«


    Elena verstand den Sinn der Worte nicht, doch Harrys Stimme machte ihr unmissverständlich klar, dass es nichts Gutes bedeutete. »Danke für die Warnung.«


    »Das ist mehr, als ich von dir bekommen habe.«


    Vivek drehte allmählich seinen Stuhl herum.


    »Ich muss los.« Und im letzten Moment hängte sie ein.


    Als Vivek aus seinem Arbeitsraum herauskam, begab er sich sofort wieder zu seinen Computern. Sie erwartete einen Ausbruch, als er den unerlaubten Anruf entdeckte, doch er schüttelte nur seufzend den Kopf, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Warum machst du dir überhaupt die Mühe, Ellie?«


    Das traf sie mehr als jeder Vorwurf. Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf einen Stuhl. »Das ist meine Familie.«


    »Die hat dich verstoßen, weil du nicht reingepasst hast.« Er verzog das Gesicht. »Glaub mir, darin kenne ich mich bestens aus.«


    »Ich weiß, Vivek.« Seine Familie hatte ihn nach dem Unfall in eine Anstalt einweisen lassen. »Aber ich kann doch Beth nicht im Stich lassen, wenn ich die Möglichkeit habe, sie zu schützen.«


    »Du weißt genau, dass sie dich hängen lassen würde, wenn esdarauf ankäme.« Sein Ton war so bitter wie angebrannter Kaffee. »Sie ist mit einem Vampir verheiratet– der ist wichtiger für sie.«


    Darauf konnte Elena nichts entgegnen, besonders nicht, da sie Harrisons Worte noch im Ohr hatte. Ihre Familie wollte sie einem hochrangigen Vampir ausliefern. Gar nicht auszudenken, was dieser Vampir– und erst sein Sire– mit ihr machen würde. »So sind sie nun einmal«, flüsterte sie, »aber ich bin nicht so.«


    »Warum nicht?« Vivek hatte sich auf seinem Stuhl wieder dem Computer zugewandt. »Warum kümmert dich das überhaupt? Lieben werden sie dich sowieso nicht.«


    Elena hatte keine Antwort darauf, also ging sie. Doch die Worte brannten sich tief in ihr ein. Schmerzhaft. Stechend.


    »He, Ellie!«


    Mit einem Ruck wandte sie den Kopf nach einer anderen Jägerin um, die an einer der Türen zu den Schlafräumen lehnte. Schlank und hochgewachsen mit langen, glatten schwarzen Haaren und blitzenden braunen Augen. Ashwini war eine teuflisch gute Spurenleserin. Elena mochte sie, weil sie ziemlich verrückt war. »Selber he«, sagte sie, froh, dass jemand sie auf andere Gedanken brachte, wenn auch nur für kurze Zeit. »Ich dachte, du wärst in Europa.«


    »War ich auch. Bin seit ein paar Tagen zurück.«


    »Also warst du schon im Land, als du Sara angerufen hast?« Oh Gott, war das wirklich erst gestern?


    Ashwini nickte. »Die Jagd hatte eine unerwartete Wende genommen.«


    »Ja?«, sagte sie und versuchte sich zu konzentrieren.


    »Verfluchter Cajun.«


    »Hhmm.«


    »Ich war schon bis auf einen Häuserblock an ihm dran, da kam er plötzlich zu einer ›Einigung‹ mit dem Engel, der die Jagd angesetzt hatte.« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Eines Tages mach ich Alligatorfutter aus ihm.«


    Elena grinste. »Dann haben wir ja gar nichts mehr zu lachen.«


    »Du kannst mich mal«, sagte Ashwini freundlich, bevor sie herzhaft gähnte, die Arme reckte und sich so geschmeidig dehnte wie eine Katze. »Ich schlafe gerne hier unten.«


    »Was, gefällt dir etwa hier die Umgebung?« Elena rollte mit den Augen. »Wie war es eigentlich in Europa?«


    »Ätzend. Ich war in Urams Territorium.«


    In ihrem Nacken kribbelte es. Das konnte doch kein Zufall sein– Ash und ihr Weitblick waren ihr unheimlich. »Wie ist die Lage dort unten?«


    Die andere zuckte mit den Schultern, ihre Bewegungen waren leicht und anmutig. Schenkte man den Gerüchten der Gilde Glauben, dann war sie eine ausgebildete Tänzerin und hatte zu einer renommierten Truppe gehört, bevor sie sich aufs Jagen verlegte. Ransom hatte sie einmal gebeten, etwas vorzutanzen. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis sein blaues Auge verschwunden war.


    »Uram ist abgetaucht«, sagte sie jetzt. »Die Einwohner dort fürchten sich sogar vor ihrem eigenen Schatten– sie vermuten überall Spitzel.«


    Elena erhaschte ein Glitzern in den Augen der Jägerin. »Aber du bist nicht ihrer Meinung?«


    »Irgendetwas daran ist schräg. Sein Assistent Robert Syles wurde auch schon eine Weile nicht mehr gesehen. Dabei liebt Bobby die Fernsehkameras.« Ashwini zuckte die Achseln. »Ich vermute, dass sie selbst Jagd machen. Vielleicht auf Engel. Wir erfahren es noch früh genug.« Erneutes Gähnen.


    »Du solltest dich wieder hinlegen.«


    »Ach nein, ich habe genug Kräfte getankt. Aber ich sollte mal duschen– in einer Stunde muss ich wieder los.« Sie drehte sich noch einmal um. »Oh, ach so, El, eine Sache habe ich noch aufgeschnappt– anscheinend haben sie um die Zeit von Urams Verschwinden mehr als nur ein paar Tote ohne Köpfe gefunden. Die armen Schweine waren wohl seine Diener. Muss wohl einen Koller gekriegt haben. Zum Glück müssen wir diese Mistkerle nicht jagen.«


    Elena nickte matt. »Ja, zum Glück.«
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    Raphael stand vor dem kleinen unscheinbaren Haus in einem Vorort von New Jersey und beglückwünschte die Direktorin insgeheim zu ihrer Klugheit. Diese hatte ihr wundervoll restauriertes Haus aus rotbraunem Sandstein aufgegeben, um hier in diesem kleinen Holzhaus zu wohnen, in einer Gegend, in der ein Haus aussah wie das andere. Auch ihr Haus wirkte vollkommen durchschnittlich, aber er wusste, dass es eine Festung war. Er wusste auch, dass sie und ihr Mann als erfahrene Jäger immer abwechselnd Ausschau nach Vampiren hielten, mit dem Finger am Abzug.


    Um zielen zu können, mussten sie natürlich erst einmal etwas sehen. Und er war für sie nicht wahrnehmbar. Als er vom Balkon seiner Penthousesuite in die Abenddämmerung von Manhattan eingetaucht war, hatte er sich gleich mit dem Zauber umgeben. Er war beinahe wieder im Vollbesitz all seiner Kräfte. Während seines Fluges war es vollständig dunkel geworden, und jetzt spähte er durch die goldschimmernden Fenster.


    Licht. Wärme. Illusion.


    Der ganz normal anmutende Vorgarten war gespickt mit Sensoren, an die wahrscheinlich Sprengsätze gekoppelt waren, deren Auslöser wohl vom Haus aus zu bedienen waren. Raphael vermutete, dass es einen Keller mit einem geheimen Ausgang gab– keine Jägerin würde riskieren, dass ihre Familie in der Falle sitzt.


    Wenn er sich nicht gerade in einer Phase der Stille befinden würde, hätte es ihn vielleicht beeindruckt. Das Haus war hervorragend gesichert und würde selbst hochrangigen Vampiren standhalten, nur einem Dmitri wahrscheinlich nicht. Dazu war er zu gewieft. Aber selbst Dmitri hätte den Sprengladungen ausweichen müssen. Raphael hingegen musste nicht einmal einen Fuß ins Haus setzen.


    Das solltest du aber, flüsterte ihm der tückische, urzeitliche Teil seines Geistes zu, erteile ihnen eine Lektion, lehre sie, dass sich niemand ungestraft gegen einen Erzengel auflehnt.


    Mit der Kaltblütigkeit seines momentanen Bewusstseinszustands dachte er über die Möglichkeit nach, verwarf sie aber wieder. Die Direktorin der Gilde war eine intelligente Frau und leistete gute Arbeit. Es wäre unsinnig von ihm, sie jetzt zu töten, denn eine solche Tat würde ein großes Chaos in der Gilde nach sich ziehen, und eine erhebliche Anzahl unzufriedener Vampire würde es nutzen, um vor ihren Meistern zu fliehen. Einige hätten damit wahrscheinlich sogar Erfolg, denn die Jäger wären vom Tod ihrer Direktorin zunächst einmal zu sehr betroffen, um diensttauglich zu sein. Die Menschen waren so schwach.


    Keiner der Euren wird entkommen, flüsterte die Stimme wieder, eine Stimme, die er nur in Phasen der Stille hörte. Sie würden es nicht wagen. Niemand widersetzt sich dir, nicht, nachdem wir an Germaine ein Exempel statuiert haben.


    Germaine befand sich jetzt irgendwo in Texas, doch die Stunden am Times Square hatte der Vampir nie vergessen und würde es auch nie. Schmerzen, wie sie niemand überleben konnte, waren ihm unwiederbringlich ins Gehirn gebrannt. Raphael erinnerte sich, dass es auch während einer Phase der Stille geschehen war. Kurz nachdem er in diesen Zustand eingetreten war, war ihm auf einmal eingefallen, dass er mit Germaines Verhalten unzufrieden gewesen war. Jetzt, da er sich diese Ereignisse vergegenwärtigte, fühlte er… Reue. Er war zu weit gegangen.


    Was für ein absurder Gedanke. Was für eine absurde Gefühlsregung. Schließlich war er ein Erzengel. Und Germaine hatte gewagt, ihn zu verraten. Die Bestrafung war gerechtfertigt gewesen. Das wäre die der Direktorin auch, sollte sie sich Raphael in den Weg stellen.


    Töte ihre Tochter, murmelte die Stimme. Töte sie vor ihren Augen. Vor Elenas Augen.
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    Elena wurde jäh aus einem unruhigen Schlaf gerissen, als neben ihr der Alarm losging. Vollständig bekleidet sprang sie auf und rannte los. Vivek hielt ihr schon wartend die Tür auf. »Schnell! Zum Telefon! Sara!«


    Sie griff über seinen Rollstuhl hinweg zum Hörer. »Sara?« Angst klebte wie ein übler, pelziger Geschmack auf ihrer Zunge, scharf und beißend.


    »Lauf weg, Ellie«, flüsterte Sara mit tränenerstickter Stimme. »Lauf!«


    Wie versteinert stand sie da. »Zoe?«


    »Ihr geht es gut«, schluchzte Sara. »Sie war nicht hier. Oh Gott, Ellie. Er weiß, wo du bist.«


    Keine Sekunde lang glaubte Elena, dass Sara Dmitri meinte. Kein Vampir, egal wie mächtig, hätte die Macht gehabt, aus ihrer Freundin ein solch zitterndes Bündel der Angst zu machen »Wieso? Was hat er dir angetan?« Ihre Finger pressten sich um den Griff eines Messers, das sie unwillkürlich gezogen hatte.


    »Wieso?« Sara lachte hysterisch und brach dann abrupt ab. »Ich habe es ihm gesagt.«


    Der Schock ließ sie versteinern. »Sara?« Wenn schon Sara sie verraten hatte, dann blieb ihr nichts mehr.


    »Oh, Ellie. Er kam ans Fenster geflogen, hat mich angesehen und mir befohlen, es zu öffnen. Ich habe ihm sofort gehorcht.« Ihre Stimme war jetzt mehr ein Schreien. »Dann hat er mich einfach gefragt, wo du bist, und ich habe es ihm gesagt! Warum nur, Ellie? Warum habe ich das getan?«


    Elena atmete die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte. Zitternd vor Erleichterung stützte sie sich mit der Hand an Viveks Bildschirm ab. »Schon gut, Sara.«


    »Nein, das ist nicht gut! Ich habe meine beste Freundin verraten! Wehe, du sagst noch mal, dass das ›schon gut‹ ist.«


    »Gedankenkontrolle«, sagte Elena schnell, noch bevor Sara sich in ihre Selbstbezichtigung hineinsteigern konnte. »Er spielt mit uns.« Mit ihr hatte er ganz sicher gespielt– mit ihrem Körper und ihren Gefühlen. »Du hättest überhaupt nicht anders reagieren können.«


    »Ich bin doch dagegen gefeit«, sagte Sara. »Ich bin auch deshalb Direktorin geworden, weil ich eine natürliche Immunität gegen die Vampirkünste habe, so wie Hilda.«


    »Er ist kein Vampir«, erinnerte Elena ihre aufgelöste Freundin. »Sondern ein Erzengel.«


    Sara holte tief Luft, dabei bebte ihr Atem. »Ellie, irgendwas hat mit ihm heute Abend nicht gestimmt.«


    Elena runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Hat er irgendetwas getan… etwas Böses?« Nur mit Mühe hatte sie das Wort über die Lippen gebracht. Es gab einen Teil in ihr– dumm und töricht–, der wollte nicht an das Böse in Raphael glauben.


    »Nein, er hat Zoe nicht bedroht, sie nicht einmal erwähnt. Aber das musste er auch gar nicht. Er konnte meine Gedanken nach Belieben formen.«


    »Wenn es dich irgendwie tröstet«, sagte Elena und dachte dabei an Eriks tierhaft dumpfen Blick und Bernals verängstigten Gehorsam, »bei Vampiren schafft er das auch.«


    Schniefen. »Zumindest haben die Blutsauger nichts gegen mich in der Hand. Du musst jetzt schleunigst abhauen. Er ist schon auf dem Weg zu dir, und in seiner momentanen Stimmung wird er womöglich die ganze Gilde in Schutt und Asche legen, um an dich heranzukommen. Er kennt alle Passwörter– ich habe sie ihm gegeben.« Auch das brachte sie in einem hysterischen Ton hervor. »Okay, ich bin ganz ruhig. Ich habe Vivek schon gesagt, er soll sie ändern, aber das wird Raphael kaum aufhalten. Er will dich.«


    »Bin schon weg. Und ich hinterlasse ihm noch eine Nachricht, dass er weiß, ich bin vom Winde verweht, sonst stürzt er sich noch auf Vivek.«


    »Geh in den Blauen Hort.«


    Der Blaue Hort war ein neutraler Lieferwagen, der spurlos im Verkehr verschwand und seinen Fahrer verhüllte. »Mach ich«, log Elena. »Danke.«


    »Wofür, zum Teufel?«, zischte Sara. »Aber ich kann es nur noch einmal wiederholen– er hat sich nicht normal verhalten. Ich habe mit ihm am Telefon gesprochen, und du weißt, wie gut ich Stimmen einordnen kann. Irgendwie war die Stimme anders– flach, tonlos… kalt. Nicht wütend oder sonst wie, einfach nur kalt.«


    Warum benutzten nur alle ständig dieses Wort? Raphael war bestimmt vieles, aber kalt war er nicht. Im Moment hatte sie jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. »Ich mache mich jetzt vom Acker. Ich melde mich, sobald ich kann. Und keine Sorge– was auch geschieht, er wird mich nicht umbringen. Er braucht mich, damit ich diese Sache zu Ende bringe.« Sie legte auf, bevor Sara auch nur auf den Gedanken kam, dass es weitaus schlimmere Dinge gab als den Tod. Einige endeten in unaufhörlichem Schreien, Schreien, bis die Stimmbänder versagten.


    »Neue Passwörter.« Im Papierausgabefach des Druckers lag ein neues Blatt . »Damit kommst du raus. Ich ändere sie, sobald du aus dem Fahrstuhl bist.«


    Sie nickte. »Danke, Vivek.«


    »Warte mal.« Er fuhr mit dem Rollstuhl zu einem kleinen Spind in der Ecke. Sie wusste nicht, was er dort wollte, aber die Spindtür sprang plötzlich auf. »Nimm das.«


    Elena nahm die elegante kleine Waffe entgegen. »Gegen einen Erzengel wird sie wohl nicht viel ausrichten, aber trotzdem danke.«


    »Du darfst nicht auf den Körper zielen«, sagte er zu ihr. »Die Kugeln sind dafür gedacht, die Flügel zu zerfetzen.«


    Nein! Allein der Gedanke, die unvergleichlich schönen Flügel zu zerstören, ließ ihr Herz bluten. »Die wachsen doch wieder nach, heilen«, presste sie heraus.


    »Das dauert. Das wissen wir aus unseren Statistiken– die Flügel heilen bei Engeln am langsamsten. Es wird ihn lange genug festhalten, um ihm in einer brenzligen Lage zu entwischen. Es sei denn…« Angst mischte sich in seine Worte. »Ich habe mitbekommen, was du über Gedankenkontrolle gesagt hast. Wenn er das auch über räumliche Entfernungen hinweg beherrscht, dann hilft vermutlich gar nichts.«


    Nachdem sie die Waffe gesichert hatte, stopfte Elena sie sich in den Hosenbund. »Er manipuliert mich jetzt nicht, also sind seinen Fähigkeiten wohl Grenzen gesetzt.« Zumindest hoffte sie das. »Wenn er weiß, dass ich weg bin, wird er wohl kaum hier herunterkommen, aber du musst dich in Sicherheit bringen. Ist Ashwini schon weg?«


    »Ja, und es war hier ja auch sonst niemand.« Er sah gleichzeitig ängstlich und entschlossen aus. »Ich verriegle die Tür hinter dir, dann ziehe ich mich in mein Versteck zurück.« Mit dem Kopf deutete er auf den Eingang zu einem geheimen Zimmer hinter der Wand. Hier würde er einige Tage überleben können. »Pass gut auf dich auf, Ellie. Wir müssen unser Spiel noch beenden.«


    Sie beugte sich über ihn und umarmte ihn spontan. »Wenn ich zurückkomme, mach ich dich fertig.« Jetzt war es an der Zeit, hier herauszukommen, und zwar lebendig… und in einem Stück. Denn es gab da eine Menge Körperteile, die ein Jäger für eine erfolgreiche Jagd nicht unbedingt brauchte.


    Raphael stand vor dem Fahrstuhl, der ihn, so hatte man ihm gesagt, zu den Gewölben bringen würde. Doch wie es schien, hatte er gar keine Veranlassung mehr, sich dorthin zu begeben. Der Vogel war ausgeflogen.


    Die Nachricht war neben der Fahrstuhltür mit einem Nagel so nachdrücklich an die Wand gespießt worden, dass überall auf dem Boden Putz lag.


    Du willst spielen, Himmelsknabe? Komm, spiel mit mir. Such mich.


    Das war eine Kampfansage, ganz unmissverständlich. Wie töricht von dieser Jägerin. In der Stille war er zwar nicht dazu imstande, Zorn zu entwickeln, doch ihre Strategie verstand er recht gut. Sie wollte ihn von ihren Freunden und der Gilde weglocken.


    Er dachte darüber nach. Sein urzeitlicher Teil flüsterte: Lässt du dich von ihr etwa an der Nase herumführen? Das ist eine Beleidigung.


    Er riss die Notiz von der Wand. »Himmelsknabe«, las er laut vor und zerknüllte das Papier. Ja, er musste sie Respekt lehren. Wenn er sie fand, sollte sie um Gnade betteln.


    Sie soll nicht betteln müssen.


    Einige Sekunden lang bannte ihn das Echo seiner eigenen Worte. Er dachte daran, wie ihn die Jägerin mit ihrer leidenschaftlichen Art fasziniert hatte, dass sie ihn von der schon Jahrhunderte währenden Langeweile befreit hatte. Selbst im Zustand der Stille begriff er, warum er ihr nicht schaden sollte. Zu frühzeitig ein neues Spielzeug zu zerstören, zumal eines, das so viel Spaß versprach, wäre eine Dummheit. Doch gab es Methoden, sich Respekt zu verschaffen, ohne den Gegenstand seines Interesses vollständig zu vernichten.


    Die Gilde konnte warten, zunächst einmal musste er Elena Deveraux lehren, einen Erzengel etwas ehrerbietiger zu behandeln.


    Zu allem entschlossen, fuhr Elena durch die Stadt. Sie würde sich nicht verstecken– das würde die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, nur in Schwierigkeiten bringen. Ganz zweifellos würde sich Raphael einen nach dem anderen vornehmen, bis er bei ihr selbst angekommen war. Also tat sie das einzige in ihrer Macht Stehende, um die anderen zu beschützen.


    Sie fuhr nach Hause.


    Und wartete, mit der Waffe in der Hand.


    Raphael stand vor dem Wohnblock, und selbst in der Stille war er sich seiner Bedrohlichkeit bewusst. Wenn sich Elena in diesen Wänden aufhielt, dann würde Blut fließen. An diesem Ort würde er ihre Anwesenheit nicht tolerieren.


    Wieder belegte er sich mit dem Zauber, mühelos durchbrach er beide Doppelsicherheitsschlösser, als er durch die Eingangstür trat.


    Aus dem Nachbarzimmer erklangen Stimmen. Männlich und weiblich.


    »Komm schon, Baby, nur…«


    »Ich höre mir deine Geschichten nicht mehr an!«


    »Du hast ja recht, ich habe mich wie ein Idio…«


    »Ein riesiger schweinsköpfiger Trottel trifft es besser.«


    »Scheiße, hör auf!«


    Rascheln, unregelmäßiger Atem. Erregt, eindeutig sexuell.


    Raphael marschierte ins Schlafzimmer, und noch bevor der Jäger einen Laut von sich geben konnte, hatte er Ransom mit einer Hand gegen die Wand gedrückt. Doch Ransom reagierte blitzschnell, trat mit den Beinen um sich und schrie: »Hau ab, Nyree! Lauf, Baby!«


    Nyree?


    Ein Schlag traf Raphael im Rücken. Er blickte über die Schulter und sah eine kleine, kurvenreiche Frau, die mit dem nächstbesten Gegenstand auf ihn einprügelte. Als sich die Finger der Frau um einen schweren Briefbeschwerer schlossen, sandte er sie mit einem Fingerschnipsen in den Schlaf. Langsam verlor sie auf dem Sofa das Bewusstsein.


    Der Jäger wurde ganz still. »Wenn sie verletzt ist, dann bringe ich Sie um!«


    »Das brauchen Sie nicht«, antwortete Raphael, ließ ihn aber los. »Sie schläft bloß, mehr nicht. So können wir uns besser unterhalten.«


    Auf einmal hatte Ransom ein Messer in der Hand und attackierte Raphaels Flügel. Er hatte sie sogar schon leicht getroffen, bevor Raphael die Kontrolle über Ransoms Gedanken übernahm und ihn zwang, das Messer fallen zu lassen. Schweißperlen sammelten sich auf Ransoms Stirn, als er versuchte, die fremden Gedanken zu bekämpfen.


    »Interessant. Sie sind mental sehr stark.« Raphael dachte nach. Er konnte den Mann töten, doch dann würde die Gilde einen ihrer besten Jäger verlieren. »Es liegt nicht in meinem Interesse, Sie umzubringen. Wenn Sie aufhören, mich anzugreifen, lasse ich Sie am Leben.«


    »Leck mich am Arsch«, sagte Ransom und versuchte einen Schritt nach vorn zu tun. »Ich werde nicht verraten, wo Ellie ist.«


    »Doch, das werden Sie.« Er konzentrierte sich auf seine Kräfte, unbarmherzig und nur mit dem einen Ziel vor Augen: »Wo ist sie?«


    Ransom lächelte. »Ich weiß es nicht.«


    Raphael fixierte ihn und wusste, dass er die Wahrheit sagte– niemand konnte unter einem solchen Druck lügen. Es kursierten immer wieder Gerüchte über Menschen, die angeblich gegen die Kräfte der Engel gefeit waren, wie ja auch manche unempfänglich für die Künste der Vampire waren, doch Raphael war noch nie solch einem Menschen begegnet– nicht in den fünfzehn Jahrhunderten seines Daseins. »Wo würde sie sich verstecken, wenn sie ihre Freunde schützen wollte?«, fragte er stattdessen.


    Ransom wehrte sich, wollte nicht antworten, doch der Druck war zu stark. »Sie würde sich nicht verstecken.«


    Einen Moment lang dachte Raphael über seine Worte nach. »In der Tat, das würde sie nicht.«


    Er ging zur Haustür. »Ihre Freundin wird in ein paar Minuten aufwachen.«


    Ransom hustete, als Raphael seine Gedankenkontrolle aufhob. »Sie haben noch einen Kinnhaken gut. Vielleicht auch noch zwei oder sechs blaue Augen.«


    »Sammeln Sie ruhig«, sagte Raphael. Dieser Jäger versprach ebenfalls eine Abwechslung in seinem schal gewordenen ewigen Leben. »Wenn es Ihnen gelingt, werde ich Sie nicht einmal bestrafen.«


    Neben der Schlafenden kauernd, hob der Jäger fragend eine Braue. »Sind Sie sicher, dass von Ihnen noch etwas übrig bleibt, das ich jagen kann? Ellie wartet bestimmt schon mit einem Tranchiermesser.«


    »Ich bin vielleicht nachsichtig mit meinem Spielzeug«, sagte Raphael, »doch nur bis zu einem gewissen Punkt.«


    »Was, zum Teufel, hat sie überhaupt verbrochen?«, fragte Ransom, und Raphael verstand diese Frage durchaus richtig als Verzögerungstaktik– der Jäger wollte seiner Freundin so viel Zeit wie möglich geben.


    Du musst sie töten.


    In seinem Kopf flüsterte Lijuans kalte Stimme so erbarmungslos wie die Stillen Winde. »Das geht nur mich und Elena etwas an«, sagte er. »Sie sollten sich aus diesem Krieg lieber raushalten.«


    Ransoms Gesichtszüge wurden hart. »Ich weiß nicht, wie die Engel es da oben halten, aber wir hier unten stehen unseren Freunden bei. Wenn sie mich braucht, komme ich.«


    »Dann werden Sie eben sterben«, entgegnete Raphael. »Ich teile nicht, was mir gehört.«


    Wenn ihre Uhr richtig ging, saß sie jetzt schon seit ungefähr einer Stunde auf dem Sofa und starrte den Turm an. Vielleicht war ihr Aufenthaltsort doch nicht so naheliegend, wie sie angenommen hatte. Mit finsterem Blick zog sie ihr T-Shirt glatt, in das sie nach ihrer Ankunft geschlüpft war. Genau in diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie den speziellen Klingelton erkannte; sie kramte es hervor und hielt es sich ans Ohr. »Ransom? Oh mein Gott, er hat dich erwischt!«


    »Reg dich ab«, antwortete Ransom. »Mir geht es gut.«


    »Du klingst etwas heiser.«


    »Er ist ziemlich stark, dieser verdammte… Tut mir leid, Kleines.«


    Elena runzelte die Stirn. »Häh?«


    »Nyree«, sagte er erklärend. »Sie findet, ich fluche zu viel. Natürlich hat sie selbst wie ein Bierkutscher geflucht, als sie aus dem Schläfchen erwacht ist, in das sie dein Freund während unseres Gesprächs versetzt hatte.«


    »Hat er dich verletzt?«


    »Willst du mich beleidigen? Ich kann auf mich aufpassen.«


    Erleichtert atmete sie auf. »Okay. Und?«


    »Also, dieser große, böse, Gedanken kontrollierende Engel glaubt, du gehörst ihm. So etwa wie in: Ich teile meine Frau nicht.«


    Elena schluckte schwer. »Du nimmst mich doch wohl auf den Arm?«


    Bellendes Gelächter. »Teufel, nein. Das ist so schon spannend genug.«


    »Oh Gott.« Vorgebeugt starrte sie Löcher in den Teppich und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ja, sie hatte ihn geküsst. Und er hatte auch sehr starke Signale ausgesandt– Signale, auf die sie unwillkürlich reagiert hatte–, doch das kam quasi ganz von selbst bei mächtigen Vampiren und Engeln. Sex war bloß ein Spiel. Es hatte nichts zu bedeuten. »Vielleicht hat er das nur gesagt, um mich zu provozieren.« Das wäre eine sinnvollere Erklärung.


    »Oh nein, Baby. Er hat kein bisschen gescherzt.« Seine Stimme wurde ernst. »Der Mann will dich– aber ich weiß nicht, ob zum Bumsen oder Töten.«


    Elena richtete sich auf und blickte zum Fenster. Ihr drehte sich der Magen um. »Oh, Ransom, ich muss jetzt Schluss machen.«


    Stille. Dann: »Er hat dich gefunden.«


    Ihr Blick war auf die weißgoldenen Flügel gerichtet, als Raphael vor ihrem Fenster schwebte. Sie klappte das Handy zu und legte es auf den Couchtisch. »Ich lasse dich nicht rein«, flüsterte sie, obgleich er sie gar nicht hören konnte.


    Ich kann jederzeit hinein.


    Beim kristallklaren Klang seiner Stimme stockte ihr das Blut. »Ich habe es Ihnen doch gesagt– verdammter Mist, verschwinden Sie aus meinem Kopf.«


    Warum?


    Die Kälte dieses einzigen Wortes ging ihr durch und durch. Sara hatte recht gehabt– irgendwie war Raphael heute Nacht anders. Und für sie war das schlecht, sehr schlecht. »Was ist denn mit Ihnen los?«


    Nichts. Ich bin in der Stille.


    »Was, zum Teufel, bedeutet das?« Langsam tastete sie nach ihrer Waffe. Dabei wandte sie ihren Blick keine Sekunde von ihm ab. »Und warum sind Ihre Augen so… kalt?« Wieder dieses Wort.


    Er spannte seine Flügel noch weiter auf, breitete das goldene und weiße Muster auf der Unterseite ganz vor ihr aus. Beinahe hätte diese Schönheit sie abgelenkt. »Gerissen«, sagte sie und konzentrierte sich dabei absichtlich auf sein Gesicht. »Sie versuchen, mich zu manipulieren, ohne Ihren Geist zu benutzen.«


    Sie haben recht, ich brauche Sie. Bei zu starker Gedankenkontrolle riskiere ich, Ihre neurologischen Bahnen für immer zu verändern.


    »Quatsch«, murmelte sie, die Waffe schon fast in der Hand. »Sie können mich eine Zeit lang beherrschen, aber sobald Sie mit der Kontrolle aufhören, bin ich wieder frei.«


    Sind Sie sicher?


    Auch wenn sie in diesem Moment Todesangst hatte, fühlte sie sich seltsamerweise der Gedankenkontrolle nicht so schutzlos ausgeliefert wie sonst. Wenn er sein arrogantes Tödlich-wie-die-Hölle-Selbst an den Tag legte, setzte die gegenseitige sexuelle Anziehungskraft ihr natürliches Abwehrsystem außer Kraft.


    Doch dieser Mann, dieser wahrhaft kalte Mann mit den tödlichen Augen… da lag endlich die Pistole in ihrer Hand.
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    »Wissen Sie was?«, sagte sie und bemühte sich, gelassen zu wirken, »das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Sie verrückt sind.«


    Haben Sie deshalb eine Waffe?


    Ihre Hand krampfte sich um die Pistole, und die Schweißperlen, die ihr den Rücken hinunterliefen, gefroren zu Eis. »Was für eine Waffe?«


    Wie von einer stürmischen Böe erfasst, peitschte ihm der Wind die Haare aus dem Gesicht, doch er hielt ihr anscheinend mühelos stand. Sein Gesicht war von so reiner Schönheit, dass ihr Herz einen Sprung machte. Als seien seine klaren, männlichen Gesichtszüge von einem großen Künstler modelliert worden. Ganz zweifellos war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


    Vielleicht bin ich das nur für dich.


    Abrupt wurde sie aus ihren Träumereien gerissen. Und diesmal war sie sich sicher, dass er ihre Gedanken nicht beeinflusst hatte– ihre eigene Dummheit war schuld daran. »Was für mich?«, fragte sie, einfach um ihn zum Weiterreden zu bringen.


    Schön.


    Sie schnaubte verächtlich. »Glaub mir, Himmelsknabe, alle Frauen drehen sich nach dir um.«


    Die meisten Frauen sehen nur Grausamkeit in mir, finden mich zu grausam, um schön zu sein.


    Überrascht von dieser ehrlichen Selbsteinschätzung, sah sie ihn auf einmal mit anderen Augen an. Ja, er war grausam. Er war nicht gezähmt genug, um einfach nur als gut aussehend bezeichnet werden zu können. Er war stark und gefährlich, der Inbegriff dessen, was sie als Jägerin anzog. Ihr ganzes Leben lang war sie immer zu stark, zu schnell, zu unweiblich für sterbliche Männer gewesen. Die Männer mochten sie, doch früher oder später fühlten sie sich schwach und unmännlich in ihrer Nähe.


    Nie hatte sie sich anmerken lassen, wie sehr es sie verletzt hatte, doch es hatte sie verletzt. Vielleicht war sie nicht so ein Püppchen wie Beth, aber sie war ganz bestimmt eine Frau. Und ihr gefiel die Spezies Mann, ganz besonders dieser Mann. »Sie sind imstande, grausam zu sein«, sagte sie ruhig, »möglicherweise auch, Schreckliches zu tun, aber Sie haben die Grenze zum wahrhaft Bösen noch nicht überschritten.«


    Nein?


    Schweißnass lag ihre Hand auf der Waffe. »Nein.«


    Sie klingen sehr überzeugend. Und doch haben Sie mich heute Morgen der Vergewaltigung bezichtigt.


    Da ging ihr Temperament mit ihr durch. Auch wenn ihr der gesunde Menschenverstand davon abriet, ignorierte sie die Warnung und zog ganz offen ihre Pistole. »Heute Morgen haben Sie sich gewaltsam etwas zu nehmen versucht, das ich Ihnen mit ein bisschen Geduld vielleicht auch so gegeben hätte.«


    Wie offen Sie sind.


    »Ich sagte ›vielleicht‹. Doch Ihre Chancen haben Sie in dem Moment verspielt, als Sie Ihre Nummer abgezogen haben. Ich lasse mich nicht zum Sex drängen.« Nicht einmal von einem Sexgott von Engel.


    Anscheinend dachte er noch einmal darüber nach. Ihre Blicke trafen sich durch das Glas hindurch. Er zuckte mit den Schultern. Sex ist sowieso bedeutungslos.


    Irritiert blinzelte sie. Das passte überhaupt nicht zu dem sinnlichen Mann, der sie erst heute Morgen wie seine Lieblingsschokolade gierig verschlungen hatte. »Geht es Ihnen gut?«, hakte sie nach und fragte sich dabei, ob er vielleicht auf irgendwelchen himmlischen Drogen war.


    Anstatt zu antworten, sprengte er die sie trennende Glasscheibe. Alles geschah so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, ihren Arm schützend vor die Augen zu halten. Erst war die Scheibe noch da, und im nächsten Moment schon lag sie in großen Scherben beinahe ordentlich auf ihrem Teppich. Kein einziger Splitter hatte sie getroffen. Als sie den Arm herunternahm, sah sie durch ein riesiges quadratisches Loch in die Dunkelheit, der Wind trat auf sanften, seidenen Schwingen in ihre Wohnung.


    Raphael war nirgends zu sehen.


    Sie hatte Angst, doch nicht um sich selbst; sie warf einen Blick auf die Pistole in ihrer Hand. Mit zitternden Fingern sicherte sie die Waffe. Aus einer Art Selbsterhaltungstrieb hatte sie instinktiv abgedrückt, dabei hatte sie nicht auf sein Gesicht, sondern auf seine Flügel gezielt, wie Vivek es ihr geraten hatte. Ein Engel ohne Flügel…


    »Oh Gott.« Vorsichtig stieg sie über die gewaltigen Scherben– acht exakte Dreiecke– bis zum Rand und sah hinab.


    Hinter ihr flüsterte der Wind: »Zweifellos keine Höhenangst.«


    Hätte er sie nicht fest um die Hüfte gefasst, wäre sie bestimmt gefallen. »Verdammt! Sie haben mich zu Tode erschreckt!« Sie versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden.


    Immer noch hielt er sie, jetzt schlang er beide Arme um ihre Hüften. »Benehmen Sie sich, Elena.«


    Der merkwürdige Klang in seiner Stimme ließ eine Alarmglocke in ihr läuten. Unweigerlich musste sie an ihre anfänglichen Überlegungen denken– es gab Schlimmeres als den Tod. »Haben Sie vor, mich fallen zu lassen?«


    »Gerade haben Sie doch selbst gedacht, dass ich Sie eher foltern als umbringen würde.«


    Sie explodierte: »Verschwinden Sie… aus… meinem… Kopf!« Mit vor Empörung zusammengekniffenen Augen nahm sie alle Kraft zusammen und stieß sich von ihm ab. Es war eine dumme, menschliche Reaktion, doch schließlich war sie ein Mensch, mit allem, was dazugehörte.


    Hinter ihr sog Raphael geräuschvoll die Luft ein. Überrascht verdoppelte sie ihre Anstrengungen loszukommen, auch wenn sich unter ihr spiralförmig die Leere eines tödlichen Falls auftat. Jetzt schaute Elena nicht mehr weg– lieber sah sie dem Tod ins Auge, als dass sie jemanden in ihre Gedanken eindringen ließ. Denn letztendlich war das auch eine Art von Inbesitznahme! Verdammt noch mal, sie würde nicht kampflos untergehen. Sie wechselte die Pistole in die andere Hand. Diesmal würde sie mit voller Absicht auf seine Flügel zielen.


    »So, so«, sagte Raphael an ihrem Ohr. »Offenbar haben die geborenen Jäger auch noch andere Fähigkeiten.«


    Ihr Kopf schmerzte. Doch sie hielt den Gegendruck aufrecht, in der Hoffnung, dass ihr Gehirn das bald ganz automatisch tun würde. Natürlich hätte das keine Bedeutung mehr, wenn sie jetzt nicht von ihm freikäme. Denn ihr wurde zunehmend deutlich, dass das, was mit Raphael im Augeblick nicht stimmte, außerordentlich gefährlich für sie war. »Warum sind Sie hier? Weil ich Dmitri aufgeschlitzt habe?«


    »Er hatte den Befehl, Sie nicht anzurühren.«


    Erschöpft gab sie ihre Gegenwehr auf und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Mit Leichtigkeit hielt er sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Sein Kiefer ist mittlerweile ganz geheilt.«


    Die nächtliche Dunkelheit war zum Greifen nah, die Lichter vom Haus gegenüber schienen so hell, dass es aussah, als stünde sie am Rande der Welt. Doch die wahre Bedrohung war nicht die Leere vor ihr. »Stehen Sie auf Gewalt?«


    »Nein.«


    »Mir wehzutun«, sagte sie drängend, »mich bluten zu sehen, davon träumt Dmitri. Macht Sie das auch an?«


    »Nein.«


    »Warum, zum Teufel, halten Sie mich dann hier oben über den Abgrund?«


    »Weil ich es gerade möchte .«


    Und in dieser Stimmung, das wusste sie, wäre er imstande, sie zu vernichten.


    Also schoss sie auf ihn. Ohne Warnung, keine zweite Chance. Blindlings feuerte sie hinter sich. In dem Moment, in dem sich sein Griff lockerte, warf sie sich zur Seite. Genauso gut hätte sie stürzen können, doch sie verließ sich auf ihre Reflexe, und die ließen sie nicht im Stich.


    Sie landete auf den riesigen Spiegelglasscherben. Zwar hielt er ihr Gewicht aus, doch als sie sich festklammerte, um nicht in die stockfinstere Nacht zu rutschen, schnitt sie sich die Wange und beide Handflächen auf. Sobald sie einen festeren Stand hatte, schwang sie sich mit einem kunstvollen Überschlag über das Glas hinweg in die Wohnung, wo sie sich schließlich auf dem Teppich kauernd wiederfand.


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Raphael vor sich. Er lag zusammengekrümmt auf dem Scherbenhaufen, den Kopf an den Tisch gelehnt, auf den sie vor Stunden das Telefon gelegt hatte– so kam es ihr zumindest vor. Er starrte auf seinen Flügel, und als sie seinem Blick folgte, wurde ihr übel.


    Die Waffe hatte genau das getan, was Vivek versprochen hatte. Beinah die gesamte untere Hälfte des einen Flügels war zerstört. Was Vivek ihr hingegen nicht gesagt hatte, war, dass ein Engel blutete, wenn seine Flügel verletzt waren. Und sein Blut war dunkelrot. Es tropfte auf das Glas und rann von der glatten Oberfläche hinunter auf ihren Teppich. Zitternd erhob sie sich. »Es heilt wieder«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Wenn sie ihn nur nicht zum Krüppel gemacht hatte… »Du bist doch unsterblich. Das heilt wieder.«


    Er schaute auf, diese fabelhaften, unwirklich blauen Augen schauten sie voll benommenem Unverständnis an. »Warum haben Sie auf mich geschossen?«


    »Weil Sie mir Angst eingeflößt haben– wahrscheinlich hätten Sie mich ein paarmal über die Brüstung hinuntergeworfen und mich dann wieder aufgefangen, nur um mich vor Entsetzen schreien zu hören.«


    »Was?« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf, wie um ihn freizubekommen, dann starrte er auf das Loch, wo einmal das Fenster gewesen war. »Ja, Sie haben recht.«


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Sie waren doch mittendrin– und jetzt klingen Sie so, als könnten Sie es selbst kaum glauben?«


    Ihre Blicke trafen sich. »In der Stille bin ich… ein Anderer.«


    »Was bedeutet diese ›Stille‹?«


    Er schwieg.


    »Sind Sie häufig in diesem Zustand?«


    Er kniff die Lippen zusammen. »Nein.«


    »Sind Sie jetzt wieder normal?« Noch während sie diese Frage stellte, war sie in die Küche gerannt, um Handtücher zu holen. Als sie zurückkam, lag er immer noch an derselben Stelle. »Warum hört die Blutung denn nicht endlich auf?« Von Panik ergriffen, wurde ihre Stimme immer lauter.


    Er sah ihr zu, wie sie vergeblich versuchte, die Blutung zu stillen. »Ich weiß es nicht.«


    Ihr Blick fiel auf die Waffe am anderen Ende des Zimmers. Vielleicht war es dumm von ihr hierzubleiben, doch im Gegensatz zu anderen kannte sie diesen Raphael. Was immer diese »Stille« war, sie hatte ihn in ein Monstrum verwandelt. Aber war sie denn besser? Diese Waffe, der Schaden… Sie griff nach ihrem Telefon und rief im Bunker an, ihre Finger waren ganz glitschig von Raphaels Blut. Seine blauen Augen verloren ihren Glanz, der Kopf kippte nach hinten. »Machen Sie schon«, sagte sie und hielt seinen Kopf in ihren blutverschmierten Händen. »Bleiben Sie wach, Erzengel. Kollabieren Sie mir hier nicht.«


    »Ich bin ein Engel«, murmelte er, dabei wurde seine Stimme immer undeutlicher. »Kollaps ist etwas für Menschen.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen. »Vivek?«


    »Elena, du bist noch am Leben!«


    »Verdammt, Vivek, was, zum Teufel, ist mit diesen Kugeln los?«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Wurden die schon mal getestet?«


    »Ja. Sie wurden schon ein paarmal im Einsatz verwendet– man gewinnt damit zwanzig Minuten bis zu maximal einer halben Stunde Zeit. Die Heilung beginnt, sobald die Kugel getroffen hat.«


    Sie blickte auf Raphaels zerschmetterten Flügel. »Er heilt gar nicht. Von Minute zu Minute wird es schlimmer.«


    »Das ist unmöglich.«


    Da er ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, legte sie auf. »Sag schon, Raphael. Was soll ich jetzt tun?«


    »Ruf Dmitri an.« Er wurde immer bleicher, sah beinahe grau aus; der Anblick dieser Todesmaske erfüllte ihr Herz mit Entsetzen.


    Schuldgefühle und Angst um ihn schnürten ihr gleichermaßen die Kehle zu, sie rief im Erzengelturm an und wurde umgehend zu Dmitri durchgestellt. »Kommen Sie in meine Wohnung«, befahl sie ihm.


    »Das ist nicht…«


    »Ich habe Raphael verletzt. Er blutet, und die Blutung lässt sich nicht stillen.«


    Einen Wimpernschlag lang Stille. »Er ist unsterblich.«


    »Sein Blut ist so rot wie meins.«


    »Wenn Sie ihm geschadet haben, dann töte ich Sie mit kleinen, winzig kleinen Bissen.« Er hängte ein.


    »Dmitri ist auf dem Weg hierher«, teilte sie Raphael mit, während ihr das Telefon aus der Hand rutschte. »Ich glaube, er hat keine besonders hohe Meinung von mir.«


    »Er ist bloß loyal.« Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, ließ ihn unglaublich jungenhaft aussehen.


    Wieder wurde ihr Bein von einem Blutstrahl getroffen, heiß und dickflüssig. »Warum, zum Teufel, heilen Sie denn nicht?«


    Einen Moment lang leuchteten die glasigen blauen Augen auf. »Sie haben mich offenbar ein ganz klein wenig zu einem Sterblichen gemacht.«


    Das waren seine letzten Worte, bevor er bewusstlos wurde– wahrscheinlich nur der Schock, hoffte sie. Als Dmitri mit mehreren anderen Vampiren eintraf, saß sie immer noch an Raphaels Seite. Die Vampire hatten sich erst gar nicht die Mühe gemacht zu klopfen, sie hatten die Tür gleich aufgebrochen.


    »Nehmt die Jägerin fest.« Dmitri würdigte sie keines Blickes, während seine Lakaien sie von Raphael wegzerrten.


    Sie hätte sich ja gewehrt, doch jeder Widerstand war zwecklos. Es waren einfach zu viele, außerdem hatte sie keine Waffe mit Kontrollchip bei sich. Jede dieser Waffen trug eine spezielle Seriennummer, damit wurde ihr Einsatz von der VSB und der Gilde gleichermaßen überwacht; ausgegeben wurden die Chips nur bei einer Jagd oder wenn das Leben eines Jägers nachweislich von einem Vampir gefährdet wurde. Offiziellen Verlautbarungen zufolge wollte man verhindern, dass die Jäger zu sicher wurden und sich dadurch in Gefahr brachten; doch alle wussten, dass es an den mächtigen Vampiren lag, denen es nicht behagte, irgendeinem dahergelaufenen und verärgerten Jäger schutzlos ausgeliefert zu sein. In diesem Moment war ihr das ganz gleichgültig. »Helfen Sie ihm!«


    Dmitri bedachte sie mit einem bösen Blick. »Seien Sie still. Sie sind nur deshalb noch am Leben, weil Raphael Ihre Ermordung nur zu gerne selbst durchführen wird.« Er hob die Hand und sprach in eine Art Funkgerät, das er am Handgelenk trug. »Tretet ein.«


    Auf einmal kamen zwei große männliche Engel durch das Loch, das einst ihr Fenster gewesen war, mit einer Tragbahre zwischen sich. Das Entsetzen in ihren Gesichtern, als sie Raphael erblickten, machte Elena deutlich, dass die Situation noch viel ernster war, als sie gedacht hatte. Ihr schnürte sich der Magen zu, doch die Engel fanden schnell ihre Fassung wieder und folgten Dmitris Anweisungen, Raphael zum Turm zu fliegen.


    Einer der Engel, ein Rotschopf, stockte. »Wäre es nicht besser, ihn gleich nach Hause zu fliegen?«


    »Die Heiler und Ärzte werden jeden Moment im Turm eintreffen«, antwortete Dmitri.


    Nickend ergriff der Engel das Kopfteil der Bahre, während sein Partner das Fußende übernahm. »Dann sehen wir uns dort.«


    Elena kannte sich nicht so recht mit den Machtverhältnissen unter den Anwesenden aus. Weltweit galt die Hierarchie: Erzengel, Engel, Vampir, Mensch, und zwar genau in dieser Reihenfolge. Doch ganz offensichtlich war jetzt Dmitri der Boss hier– und anders als der Botenjunge, der ihr die Sendung überbracht hatte, waren diese Engel hier alt und mächtig.


    Jetzt, da Raphael fortgebracht worden war, wandte Dmitri seine Aufmerksamkeit ihr zu. Als er auf sie zukam, verfluchte sie innerlich diese bescheuerte Chipbürokratie. Ohne diese Waffen war sie hilflos wie ein Kind.


    Und Dmitri sah sie an, als würde er sie mit bloßen Händen in tausend Stücke reißen wollen.


    Er näherte sich ihr bis auf wenige Zentimeter, ergriff mit seinen blutbesudelten Händen ihr Kinn, seine Augen waren schwarz mit einem flammenden Herz.


    Sie rang nach Atem. »Ihre Augen…« Wo die Pupillen eigentlich hätten sein sollen, war ein immer größer werdender Dornenkranz mit messerscharfen Zacken. »Was, zum Teufel, ist mit Ihren Augen los?«


    Sein Griff wurde fester. Er beugte sich noch näher zu ihr vor. Sie erstarrte. Wenn er ihr Blut wollte, dann würde sie sich nicht einfach still verhalten– ihre Instinkte würden die Kontrolle übernehmen, und sie würde sich ihrer Waffen bedienen. Das könnte sie gar nicht verhindern. Doch wieder einmal überraschte Dmitri sie. Statt ihres Halses berührten seine Lippen ihr Ohr. »Ich werde dabei sein, wenn er dich vernichtet. Und zum Nachtisch lecke ich dein Blut auf.«


    Angst– primitiv und brutal– breitete sich in ihren Eingeweiden aus, doch sie schaute ihn mit gespielter Gleichmütigkeit an. »Was macht Ihr Hals?«


    Seine Finger drückten kräftig genug zu, um Spuren zu hinterlassen. »Zu meiner Zeit kannten die Frauen ihre Stellung noch.«


    Sie fragte nicht nach, darauf fiel sie nicht herein.


    Doch Dmitri brauchte ihre Hilfe gar nicht. »Flach auf dem Rücken mit gespreizten Beinen.«


    Elena kniff die Augen zusammen. »Raphael hat seine Finger-weg-Parole nicht zurückgenommen. An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig.«


    Sein Lachen schnitt ihr wie ein Rasiermesser ins Fleisch. Seine Finger legten sich um ihre Wange, liebkosten sie, und er kam jetzt noch näher, sodass sie von Vampirmuskeln eingekesselt war. Doch es war bloß Dmitri, den sie wirklich sah– seine tödliche Wut, seine Augen… seinen Duft. Wie der herrlichste Mantel aus Fell, Diamanten und Sex legte er sich um sie. »Ich hoffe, er lässt Sie noch sehr, sehr lange am Leben.« Mit der Zunge leckte er über ihre pochende Halsschlagader. »Und lädt mich zum Mitspielen ein.«
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    Eine Stunde später zerrte Elena an den Fesseln, mit denen ihre Arme an den Stuhl gebunden waren, auf dem sie saß. Mit dem einzigen Ergebnis, dass sich der Strick um ihre Knöchel nur noch fester zuzog. Gefesselt wie Vieh, das zur Schlachtbank getrieben wurde! Ihre Arme waren verdreht und hinter der Lehne zusammengebunden; dann war das Seil sorgfältig um ihre Knöchel geschlungen und wieder zurück zu den Handgelenken geführt worden. Um dem Ganzen den letzten Schliff zu geben, war der Strick noch einmal um ihre Taille gelegt und schließlich im Rücken verknotet worden. Sie war nach allen Regeln der Kunst an einen Stuhl gefesselt, der viel zu schwer war, als dass sie ihn hätte umwerfen können.


    »Ich rieche Blut, Elena«, sagte Dmitri schleppend, als er zurückkam. »Versuchen Sie zu flirten?«


    Wütend starrte sie ihn an und dachte daran, wie er es genossen hatte, ihr die Waffen abzuknöpfen. Dabei hatte er sich in keiner Weise grob verhalten. Nein, er war die Sinnlichkeit in Person gewesen mit seinem verdammt berauschenden Geruch, der sich wie das mächtigste Aphrodisiakum durch ihren Körper geschlängelt hatte. Trotzdem hatte sie noch ein paar Tritte anbringen können– bevor sie gefesselt und mit desinfizierten Wunden in diesem kleinen Wohnzimmer irgendwo in den oberen Bereichen des Turms abgestellt worden war. »Wie geht es Raphael?«


    Dmitri baute sich vor ihr auf, sein dunkelgraues Jackett und seine tiefrote Krawatte hatte er abgelegt, sodass jetzt sein frisches weißes Hemd zum Vorschein kam. Die obersten Knöpfe standen offen, entblößten ein dreieckiges Stück herrlicher bronzefarbener Haut. Das war keine Bräune, dachte sie. Ganz offensichtlich stammte er aus einer heißeren Region, einer exotischen Gegend und… »Hören Sie auf!« Jetzt, da sie sich konzentrierte, konnte sie den feinen Duftstoff ausmachen, den er über jeden Zentimeter ihrer Haut verteilte.


    Er lächelte, und sein Lächeln versprach Schmerzen. »Ich habe doch gar nichts gemacht.«


    »Lügner.«


    »Ich gebe es zu.« Er rückte noch ein Stück näher, stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen ihres Stuhls.


    »Sie reagieren sehr stark auf meinen Geruch.« Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein. »Selbst verschwitzt und blutig duften Sie einzigartig. Am liebsten würde ich jetzt hemmungslos zubeißen.«


    »In diesem Leben nicht«, sagte sie, ihre Stimme heiser vor lauter Anstrengung, seiner wohldosierten Verführung zu widerstehen.


    Sie hatte Dmitri falsch eingeschätzt, weil er seine Macht nicht so offen verströmte wie die anderen alten Vampire, mit denen sie sonst zu tun gehabt hatte. Deshalb war er wohl auch eine Klasse für sich… und wahrscheinlich wäre er auch ohne Weiteres imstande, den Wirkungen eines Kontrollchips zu trotzen.


    Einige Jäger hatten ihr Leben dafür gelassen, um dieses Geheimnis zu bewahren– denn manchmal war diese eine Sekunde, in der der gestellte Vampir orientierungslos war und sich für gefangen und bewegungsunfähig hielt, die einzige, die einem Jäger blieb. In dieser Sekunde konnte er entweder entkommen oder zuschlagen. »Warum sind Sie so auf mich fixiert?«, fragte sie frei heraus und begrub ihr Wissen um die verhängnisvolle Schwäche des Chips in den Tiefen ihres Bewusstseins. Soweit Elena wusste, waren zwar Engel die Einzigen, die Gedanken lesen konnten– und für Engel bestand kein Anlass, die wirksamste Waffe der Jäger zu sabotieren–, doch sie wollte kein Risiko eingehen. »Sie sind so verdammt sexy«– Mist, das war nicht gelogen–, »die Frauen müssen sich Ihnen doch reihenweise an den Hals werfen. Was wollen Sie dann mit mir?«


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt– Sie machen eine Sache erst interessant.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch die blutigen Zacken in seinen Augen erinnerten sie daran, dass er im Moment nicht gerade gut auf sie zu sprechen war. »Wissen Sie, Sie werden am Leben bleiben.«


    »Ach ja?«


    »So lange, bis Sie den Auftrag erfüllt haben.« Er starrte sie an.


    Sie starrte unverwandt zurück. Sehr wahrscheinlich kannte Dmitri die Einzelheiten des Auftrags, doch wenn nicht, würde sie selbst jedenfalls die Katze nicht aus dem Sack lassen und sich noch tiefer hineinreiten. »Sie können sich kaum vorstellen, welche Freude mir das bereitet.«


    »Was wissen Sie schon von den wahren Freuden, Gildenjägerin!« Auf einmal wurde seine Stimme rasiermesserscharf, und seine Haut schien von innen zu glühen.


    Es schnürte ihr die Kehle zu, wieder hatte sie sich geirrt. Dmitri war nicht bloß mächtig, er war mächtig. Und so alt und erfahren, dass ihr, nun da er es offen zeigte, der ganze Körper wehtat. »Ich weiß schon: Was Sie als Freuden anpreisen, wird unerbittlich in Schmerzen enden.«


    Er klimperte mit seinen unsinnig langen Wimpern. »Doch mit jemandem, der die Kunst beherrscht, wird jeder Schmerz lustvoll.«


    Schauder liefen ihr den Rücken hinunter, streiften ihre Brustwarzen. »Nein danke.«


    »Die Entscheidung liegt nicht mehr bei Ihnen.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Sind Sie hungrig?«


    Überrascht von dieser praktischen Frage, versuchte sie die Nachwirkungen seines betörenden Dufts abzuschütteln und zu einer Antwort zu finden. »Ich komme fast um vor Hunger.«


    »Dann werden Sie jetzt gefüttert.«


    Sie bedachte seine Formulierung mit einem finsteren Blick, sagte aber nichts, als er durch die Tür verschwand, durch die er nur wenige Minuten später mit einem abgedeckten Teller wieder erschien. Als er den Deckel hob, blickte sie auf ein Abendessen aus gegrilltem Fisch in einer weißen Soße, gedünstetem Gemüse und kleinen Kartoffeln. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Danke.«


    »Gern geschehen.« Er griff sich einen zweiten Stuhl und schob ihn mühelos vor ihren, obwohl es haargenau der gleiche Stuhl war, auf dem sie saß, der sich jedoch von ihr nicht einmal kippen ließ. »Womit wollen Sie anfangen?«


    »Ich lasse mich nicht von Ihnen füttern.« Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander.


    Er spießte ein Stück Möhre auf. »Die Männer, die mich in Ihre Wohnung begleitet haben– kennen Sie sie?«


    Elena hielt den Mund fest geschlossen, aus Angst, er würde ihr ineinem unbemerktem Augenblick Essen in den Mund schieben.


    »Mitglieder der Sieben«, sagte er und beantwortete damit seine eigene Frage. »Vampire und Engel, die sich ungeachtet ihres eigenen Fortkommens dem Schutz Raphaels verschrieben haben.«


    Von Neugier gepackt fragte sie: »Warum?«


    »Das geht nur uns etwas an.« Allem Anschein nach schmeckte ihm die Möhre. Wenngleich Vampire durch diese Art Kost ihre Lebenskraft nicht mehren konnten, konnten sie sie in Maßen verdauen. Aus diesem Grund kamen auch viele der einfachen Vampire unerkannt als Menschen durch. »Das Einzige, was Sie wissen müssen, ist, dass wir alles und jeden aus dem Weg räumen, der eine Gefahr für Raphael darstellt, selbst wenn wir dabei unser eigenes Leben riskieren.«


    »Und ich soll mich hier entspannen, wenn Sie mit einer Gabel vor meinen Augen herumfuchteln?«


    Er schob ein Stück Fisch auf die Gabel, achtete darauf, dass es hinreichend mit der verführerisch aussehenden Soße bedeckt war. »Bis Raphael erwacht, ist es mir verboten, Ihnen wehzutun. Er hat mir persönlich den Befehl dazu gegeben. Die anderen unterstehen diesem Befehl allerdings nicht; wenn ich ihnen diese Gabel in die Hand drücke, dann wird das Wort ›Schmerz‹ eine ganz neue Bedeutung für Sie bekommen.«


    Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Binden Sie mir wenigstens die Hände los– Sie wissen doch, dass ich ohne Waffen nichts gegen Sie ausrichten kann.«


    »Wenn ich das tue, sind Sie tot.« Er führte die Gabel zu ihrem Mund. »Sie sind nur am Leben, weil ich die anderen von Ihnen fernhalte. Wenn sie annähmen, Sie könnten mich beeinflussen…«


    Sie traute ihm kein bisschen. Aber sie war am Verhungern, und sie war eine Jägerin– ein Hungerstreik würde ihr gar nichts bringen, sondern sie bloß schwächen. Also öffnete sie den Mund. Der Fisch war genauso köstlich, wie er aussah. Doch sie behielt ihn beinahe eine Minute im Mund, kostete ihn vorsichtig. Erst als sie sicher war, dass er einwandfrei war, schluckte sie ihn hinunter. »Keine Betäubungsmittel?«


    »Überflüssig. Sie können ja nicht fliegen.« Er bot ihr eine kleine Kartoffel an. »Und Raphael will Sie sehen, sobald er aufwacht.«


    »Und was ist mit seinen Flügeln?«


    Dmitri hob erstaunt die Augenbrauen. »Sie klingen, als wenn Sie besorgt wären.«


    Warum sollte sie lügen? »Das bin ich auch. Ich wollte mich nur in Sicherheit bringen– er war so seltsam.« Sie kaute. »Ich meine, er ist doch unsterblich. Es hätte mir einen kleinen Vorsprung verschafft.«


    »Das stimmt.« Er schob ihr eine Gabel voll in den Mund, bewegte sie dabei langsamer als nötig. Als sie die Augen zusammenkniff, zeigte sich auf seinem Gesicht dieses kalte, gefährliche Lächeln, das nie seine Augen erreichte.


    »Deshalb sind Sie gerade von einer Jägerin zur Bedrohung Nummer eins für Engel geworden.«


    »Ich bitte Sie.« Als er ihr einen Happen Brokkoli hinhielt, schüttelte sie den Kopf. Lächelnd aß er ihn auf und bot ihr stattdessen Erbsen an. Nachdenklich kaute sie. »Diese Art Waffe wurde auch früher schon benutzt.« Das konnte schließlich kein Geheimnis sein, wenn man sie bereits gegen Engel eingesetzt hatte.


    »Ja, das wissen wir. Die Waffe verursacht vorübergehende Schäden.« Er zuckte die Achseln. »Offenbar halten die Erzengel sie für akzeptabel, wenn man bedenkt, dass die Menschen sonst kaum Möglichkeiten haben, sich gegen zudringliche Engel zur Wehr zu setzen.«


    »Vielleicht war es ein schlechter Winkel«, murmelte sie. »Habe ich eine Hauptschlagader getroffen?« Bei Vampiren kannte sie sich aus, doch die Anatomie von Engeln war eine völlig andere Sache. »Es reicht«, sagte sie, als er ihr einen weiteren Bissen anbot.


    Er legte die Gabel weg. »Solche Dinge müssen Sie Raphael fragen– natürlich nur, wenn Sie dann Ihre Zunge noch haben.« Er stand auf und verschwand erneut, diesmal kehrte er mit einer Flasche Wasser zurück.


    Nachdem sie getrunken hatte, ohne dass etwas danebengelaufen war, sah sie ihn an. Immer noch düster und sexy, immer noch nur eine Haaresbreite davon entfernt, ihr an die Kehle zu gehen. »Danke.«


    Er antwortete, indem er ihr den Finger an die Halsschlagader legte. »So stark, satt und lieblich kräftigend. Ich freue mich schon auf mein eigenes Abendessen– zu schade, dass Sie es nicht sind.«


    Damit verließ er sie.


    Angestrengt blickte Elena zur Tür, während sie sich in ihrem Stuhl zu winden begann, fest entschlossen, die Fesseln loszuwerden. Im Moment nahm Dmitri sie noch vor den anderen in Schutz, die Frage war nur, wie lange.


    Die Stricke waren von einem wahren Meister geknotet worden, das stellte sie vor ein ziemliches Problem.


    Doch mit jemandem, der die Kunst beherrscht, wird jeder Schmerz zur Lust.


    Bondage, das passte ja wie die Faust aufs Auge. Wahrscheinlich fesselte Dmitri seine Frauen gerne in allerlei interessanten Stellungen. Sie errötete. Sie wollte ihn gar nicht– jedenfalls dann nicht, wenn er seinen verdammten Geruch nicht als Köder auswarf. Aber sobald er seine Künste einsetzte, schmolz sie dahin.


    Und zwar gegen ihren Willen, was ihr gar nicht behagte.


    Nicht einmal bei einem Erzengel.


    Bei dem Gedanken an die Ereignisse in seinem Büro hielt sie unbewusst den Atem an. Doch nun, da sie auf ihn geschossen hatte, kam sie besser damit zurecht. So, als seien sie jetzt quitt. Natürlich würde er die Sache in einem völlig anderen Licht sehen. Er hatte ja bloß versucht, sie ins Bett zu bekommen– und so gern sie sich auch vom Gegenteil überzeugen wollte, sie hatte die Verführung genossen… zumindest bis zur Gedankenkontrolle. Dafür hatte sie ihn möglicherweise zum Krüppel gemacht.


    Mein Gott, sie hatte ihm den halben Flügel weggeschossen.


    Ihre Augen brannten, und sie merkte, dass sie gleich weinen würde. Schnell blinzelte sie die Tränen weg, vertrieb die unerwünschten Gefühle. Eine Jägerin weinte nicht. Nicht einmal um einen Erzengel. Aber– wenn er nun nicht wieder gesund würde?


    Schuldgefühle schnürten ihr den Hals zu, legten sich immer enger um ihn, wurden mit jeder Sekunde, die verstrich, unerträglicher. Sie musste zu ihm, musste mit eigenen Augen sehen, wie es ihm ging. »Hoffnungslos«, murmelte sie; wäre sie an Dmitris Stelle gewesen, hätte sie genauso gehandelt und den potenziellen Feind isoliert.


    Als ihre Handgelenke wundgescheuert waren und die Wadenmuskeln schmerzten, gab sie ihre Entfesselungskünste schließlich auf und sank erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen. Zwar würde sie nicht schlafen können, doch sie konnte sich so weit ausruhen, dass, wenn Raphael erwachte, sie für den Showdown bereit wäre. Doch gerade als sie anfing, sich langsam zu beruhigen, fiel ihr das riesige Loch in ihrer Wohnung ein. »Dmitri!«


    Eine Minute später tauchte er auf, und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war er keineswegs erfreut.


    »Sie haben gerufen, Mylady?« Hätte er die Worte noch ein klein wenig schärfer herausgebracht, wäre wohl Blut geflossen.


    Blut.


    Wollte sie sich eigentlich umbringen? »Ich habe Ihr… Abendessen unterbrochen. Tut mir leid.«


    Er lächelte und ließ dabei nichts von seinen Reißzähnen sehen, auch wenn sie wusste, dass sie dort waren. »Bieten Sie sich als Wiedergutmachung an?«


    »Ich wollte wegen meiner Wohnung fragen– die Wand, haben Sie das Loch verschlossen?«


    »Warum sollten wir?« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen ab. »Ist doch nur eine Menschenwohnung.«


    »Sie verdammter…«


    Blitzschnell drehte er sich zu ihr um, sein Gesicht ausdruckslos, tödlich, unheimlich. »Ich bin hungrig, Elena. Bringen Sie mich nicht dazu, mein Versprechen Raphael gegenüber zu brechen.«


    »Das würden Sie niemals tun.«


    »Doch, wenn Sie mich weiter drängen. Man wird mich bestrafen, aber Sie bleiben trotzdem tot.« Dann war er auf einmal verschwunden.


    Ließ sie allein zurück mit ihrem rasenden Herzen, das sich anfühlte, als wäre eine Lanze hindurchgestoßen worden. Ihr Zuhause, ihre Zuflucht, ihr Nest wurde in diesem Augenblick von Wind, Staub und, sollte der Himmel seine Pforten öffnen, auch noch von Regen zerstört. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und sich die Augen ausgeweint.


    Über die einzelnen Dinge in ihrer Wohnung machte sie sich keine Sorgen, es war der Ort an sich. Zu Hause. Lange Zeit hatte sie gar keines gehabt– nachdem ihr Vater sie damals hinausgeworfen hatte, hatte sie gezwungenermaßen ihr Lager in der Gilde aufgeschlagen. Dagegen war auch nichts einzuwenden gewesen, nur dass es eben kein richtiges Zuhause war. Dann, als Sara und sie mit der Ausbildung fertig gewesen waren, hatten sie sich vorübergehend eine Wohnung geteilt. Das war ein offenes Haus gewesen, ein Zuhause, aber eben nicht nur ihres. Aber ihre jetzige Wohnung war ganz allein ihre.


    Eine einsame Träne rann ihr die Wange hinunter. »Es tut mir leid«, sagte sie, redete sich ein, mit ihrer Wohnung zu sprechen. Doch in Wirklichkeit sprach sie mit einem Erzengel. »Ich wollte dich doch nicht verletzen.«


    Frischer Meereswind strich durch ihre Gedanken. Warum hast du dann eine Waffe dabeigehabt?
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    Elena wurde ganz still, wie eine kleine Maus beim Anblick einer sehr großen, sehr bösen Katze mit riesigen Zähnen– mucksmäuschenstill. »Raphael?«, flüsterte sie, auch wenn sie diesen Duft nach frischem, klarem Regenwasser so gut kannte wie ihren eigenen. Und das ergab irgendwie keinen Sinn– wie konnte dieser Geruch in ihren Kopf gelangen?


    Schlaf endlich, Elena. Deine Gedanken halten mich wach.


    Sie holte tief Luft. »Wie geht es dir– deiner Verletzung?«


    Bist du gefesselt?


    »Ja.« Sie wartete auf die Antwort zu ihrer eigenen Frage.


    Gut. Ich möchte nicht, dass du verschwindest, bevor wir die Gelegenheit haben, über deine Vorliebe für Waffen zu sprechen.


    Dann war das Gefühl seiner Anwesenheit auf einmal aus ihrem Kopf verschwunden. Flüsternd rief sie seinen Namen, doch er hörte ihr nicht mehr zu. Ihre Schuldgefühle verwandelten sich rasch in Zorn. Dieser Mistkerl– er hätte sie freilassen können, aber er ließ sie hier einfach angebunden sitzen. Ihre Handgelenke waren wund, ihr Rücken tat von dem verdammten Stuhl weh und… »Er hat ein Recht darauf, wütend zu sein.« Raphael hatte sie in dieser Nacht auf dem Dach in fürchterliche Angst versetzt, doch er hatte ihr nichts zuleide getan. Wohingegen sie auf ihn geschossen hatte. Er hatte allen Grund dazu, erzürnt zu sein. Doch das musste ihr noch längst nicht gefallen.


    Und es blieb immer noch die Tatsache bestehen, dass er sie zu Sex hatte zwingen wollen.


    So demütigend es auch war, sie hatte ihm in dieser Nacht die Wahrheit gesagt– hätte er nur ein wenig abgewartet, hätte sie sich ihm höchstwahrscheinlich bei der nächstbesten Gelegenheit freiwillig an den Hals geworfen.


    Ihre Wangen brannten. Sobald sie hier raus war, würde sie sich Idiotin auf die Stirn tätowieren lassen. Von Anfang an hatte sie sich ermahnt, vorsichtig zu sein und immer daran zu denken, dass sie für Raphael nur ein billiges Wegwerfspielzeug war. Offenbar störte das ihre Hormone weniger.


    Der Erzengel hatte ein Feuer in ihr entfacht.


    Das Schlimme daran war, dass sich ihre Faszination für ihn nicht allein mit leidenschaftlichem Verlangen erklären ließ. Dafür war Raphael ein viel zu interessanter Mann. Aber in der vergangenen Nacht– in dieser Nacht war er nicht er selbst gewesen. Oder, flüsterte eine Stimme in ihr, er war es doch– vielleicht war dieser Fremde, auf den sie heute geschossen hatte, der wahre Raphael… der Erzengel von New York, ein Wesen, das andere so quälen konnte, bis sie nur noch ein wimmerndes, zerstörtes Stück monströser Folterkünste waren.


    Raphael hatte die Augen geschlossen, aber er schlief nicht richtig. Er lag in einem halbwachen Koma, ein Zustand, in den sich Vampire und Menschen nicht versetzen konnten. Bei den Engeln hieß dieser Zustand Anshara; um ihn zu erreichen, musste man mindestens ein halbes Jahrtausend gelebt haben. Anshara ermöglichte Verstandesaktivität bei gleichzeitiger Tiefenentspannung. Jetzt war sein bewusster Teil damit beschäftigt, die Wunde zu heilen, die Elena ihm mit ihrer kleinen Pistole zugefügt hatte, während der Rest von ihm schlief. Ein nützlicher Zustand. Aber freiwillig hätte er ihn nicht herbeigeführt.


    In Anshara fiel ein Engel nur, wenn er schwer verwundet war. In den letzten achthundert Jahren seiner Existenz war das bei Raphael kaum vorgekommen. Als er noch jung und unerfahren gewesen war, hatte er sich ein paarmal selbst verletzt– oder war verletzt worden.


    Bilder von einem Tanz im Himmel, bevor sich seine Flügel verhedderten und er abstürzte, mit der Gewissheit, dass sein Blut den Wiesenboden rot färben würde.


    Uralte Erinnerungen. An den Jungen, der er einst gewesen war.


    Gebrochene Arme, gebrochene Beine, Blut, das aus einem zertrümmerten Mund floss.


    Und an sie. Wie sie gurrend über ihm stand. »Schh, mein Liebling. Schh.«


    Blanke Angst packte ihn, das Herz wurde ihm schwer, denn damals war er ihr schutzlos ausgeliefert gewesen… seiner Mutter, seinem größten Albtraum.


    Mit ihren schwarzen Haaren und blauen Augen war sie sein weibliches Ebenbild. Doch zu der Zeit war sie schon alt gewesen, sehr alt, zwar nicht äußerlich, aber innerlich, an Geist und Seele. Und im Gegensatz zu Lijuan hatte sie sich nicht weiterentwickelt. Sie hatte sich… zurückentwickelt.


    Jetzt sah er konzentriert seinem Flügel zu, dessen Wunden sich langsam wieder schlossen, doch der Anblick reichte nicht aus, um die Erinnerungen von ihm fernzuhalten. In Anshara kamen längst vergangene Dinge wieder zum Vorschein, kein Sterblicher wäre je imstande, seine Seele so zu durchdringen. Hier waren Erinnerungen von hundert Menschenleben gesammelt. Er war alt, so alt… aber nicht uralt. Die Erinnerungen waren nicht nur seine eigenen. Manche gehörten seinem Geschlecht, hier war der geheime Aufbewahrungsort all ihres Wissens, verborgen im Geist ihrer Kinder.


    Jetzt kamen Calianes Erinnerungen an die Oberfläche.


    Und er blickte aus der Hocke auf seinen blutenden, zerschellten Körper hinunter, beobachtete, wie ihre– gleichzeitig seine eigene– Hand ihm das Haar aus der Stirn strich. »Es tut jetzt weh, aber es musste sein.«


    Der Junge am Boden konnte nicht sprechen, er ertrank in seinem Blut.


    »Du wirst nicht sterben, Raphael. Du kannst gar nicht sterben. Du bist unsterblich.« Und sie beugte sich über ihn und hauchte einen Kuss auf die zerschmetterte Wange des Jungen. »Du bist der Sohn zweier Erzengel.«


    In den Augen des Kindes, die wie durch ein Wunder unverletzt geblieben waren, stand die Verletztheit über den Verrat. Sein Vater war tot. Unsterbliche konnten sehr wohl sterben.


    Trauer erfüllte Caliane. »Er musste sterben, Schätzchen. Sonst hätte es die Hölle auf Erden gegeben.«


    Die Augen des Jungen verdunkelten sich, blickten vorwurfsvoll. Caliane seufzte, lächelte schließlich. »Und ich ebenfalls– deshalb bist du gekommen, um mich zu töten, nicht wahr?« Vergnügtes Lachen folgte ihren Worten. »Du kannst mich nicht töten, mein süßer Raphael. Nur ein Engel aus dem Kader der Zehn kann einen Erzengel töten. Und sie werden mich niemals finden.«


    Schockartig fiel er wieder in seine eigenen Erinnerungen zurück. Denn das waren seine letzten Eindrücke von Caliane– er hatte sie empfangen, während er schwer verletzt dalag, monatelang war er unfähig gewesen, sich von der Stelle zu bewegen. Nicht einmal die Augen hatte er heben können, um sie davonfliegen zu sehen. Stattdessen war das Letzte, was er von seiner Mutter sah, ihre nackten Füße, die zart das jungfräulich grüne Gras berührten und eine Spur von Engelsstaub zurückließen.


    »Mutter«, versuchte er zu rufen.


    »Pst, mein Liebling. Pst.« Dann blies ihm ein Windstoß Staub ins Auge.


    Als er das nächste Mal erwachte, war Caliane verschwunden.


    Und er blickte in das Gesicht eines Vampirs.

  


  
    


    Blutgeborener


    Er trank.


    Seine dürren Knochen erholten sich, füllten sich mit Leben.


    Aber er brauchte mehr.


    Sehr viel mehr.


    Das war die Ekstase, die die anderen von ihm fernhalten wollten, während sie selbst machttrunken waren. Aber nun hatte ihre Stunde geschlagen. Als er ihnen brüllend und mit blutigen Eckzähnen den Kampf ansagte, zerbarsten um ihn herum und weit darüber hinaus alle Scheiben.


    Die Zeit war reif.
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    Erleichterung stand Dmitri ins Gesicht geschrieben. »Sire?«


    »Wie spät ist es?«, fragte er mit fester Stimme. Anshara hatte seine Wirkung getan. Doch er würde den Preis dafür bezahlen müssen, schon bald.


    »Der Morgen graut«, antwortete Dmitri in den Worten vergangener Zeiten. »Die ersten Sonnenstrahlen berühren den Horizont.«


    Raphael stieg aus dem Bett und streckte seine Flügel aus. »Was macht die Jägerin?«


    »Sitzt gefesselt in einem Zimmer.«


    Der Flügel war wieder wie zuvor, mit einer Ausnahme. Raphael betrachtete die Zeichnung auf der Innenseite. An der Stelle, an der Elenas Kugel ihn durchschlagen hatte, wurde das gleichmäßige Goldmuster durchbrochen. Jetzt zeigte sich auf dem unteren Teil seines Flügels ein einzigartiges goldenes Muster auf weißem Untergrund– eine von einem Punkt ausgehende Explosion. Raphael lächelte. Also würde er für immer das Zeichen von Elenas Gewaltausbruch tragen.


    »Sire?« In Dmitris Stimme klang Verwunderung mit, als er das Lächeln bemerkte.


    Raphael starrte weiter unbeirrt auf seinen Flügel mit dem Zeichen der Stille. Es sollte ihm eine Mahnung sein. »Hast du ihr wehgetan, Dmitri?« Mit einem Blick sah er dessen zerzauste Haare und zerknitterte Kleidung.


    »Nein.« Auf den Lippen des Vampirs lag ein barbarisches Lächeln.


    »Ich dachte, dieses Vergnügen gebührt allein Ihnen.«


    Raphael berührte Elenas Geist. Sie schlief, erschöpft von der Nacht, in der sie versucht hatte, sich von den Fesseln zu befreien. »Das ist ein Kampf zwischen mir und der Jägerin. Niemand wird sich da einmischen. Kümmere dich darum, dass sich die anderen auch daran halten.«


    Dmitri konnte seine Verwunderung nicht verbergen. »Sie werden sie nicht bestrafen? Warum nicht?«


    Raphael war niemandem Rechenschaft schuldig, doch Dmitri war schon so lange bei ihm, länger als alle anderen. »Weil ich angefangen habe. Und weil sie sterblich ist.«


    So ganz ließ sich der Vampir nicht überzeugen. »Mir gefällt Elena, aber wenn sie um eine Bestrafung herumkommt, wird man Ihre Macht infrage stellen.«


    »Sorge dafür, dass die anderen einsehen, dass Elena in unserem Plan eine sehr wichtige Rolle einnimmt. Und außerdem, dass sich jeder, der meine Autorität infrage stellt, schon sehr bald wünschen wird, ich hätte ihn so glimpflich davonkommen lassen wie Germaine.«


    Dmitri wurde bleich. »Darf ich noch etwas fragen?«


    Er wartete Raphaels stillschweigende Einwilligung ab.


    »Warum sind Sie so schwer verletzt worden?« Dmitri zog die Pistole hinter seinem Rücken hervor. »Ich habe die Patronen untersucht, die sie verwendet hat– eigentlich hätten sie bei Ihnen nur eine geringfügige Verletzung verursachen dürfen, ihr höchstens einen zehnminütigen Vorsprung verschaffen können.«


    Dann wird sie dich töten. Sie wird dich zu einem Sterblichen machen.


    »Ich habe diese Verletzung gebraucht«, antwortete Raphael vieldeutig. »Damit hast du deine Antwort.«


    Dmitri sah ihn enttäuscht an. »Kann das wieder passieren?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholt.« Ihm tat der Anführer seiner Sieben leid. »Mach dir keine Sorgen, Dmitri– du wirst nicht zusehen müssen, wie die Stadt unter einem neuen Erzengel erzittert. Nicht für die nächste Ewigkeit jedenfalls.«


    »Ich habe miterlebt, zu was sie imstande sind.« Vor den Augen des Vampirs zogen die Erinnerungen vorbei. »Hundert Jahre lang habe ich unter Nehas barmherziger Herrschaft gedient. Warum haben Sie mir damals nicht Einhalt geboten, als ich Ihre Autorität infrage gestellt habe?«


    »Du warst bereits zweihundert Jahre alt«, betonte Raphael und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. »Alt genug, um eine eigene Entscheidung zu treffen.«


    Dmitri schnaubte verächtlich. »Alt genug, um eine große Klappe zu riskieren, ohne dass etwas dahintersteckte. Ein grüner Junge mit Anfällen von Größenwahn.« Er zögerte. »Haben Sie sich eigentlich jemals gefragt, ob ich– ein Spitzel bin?«


    »Hätte ich das, wärst du nicht mehr am Leben.«


    Dmitri schmunzelte, und er strahlte dabei so viel Loyalität aus, dass es Raphael immer wieder aufs Neue überraschte. Der Vampir war so mächtig, dass er ohne Weiteres eine eigene Festung hätte haben können, doch er hatte sich einem Erzengel verschrieben. »Jetzt werde ich dir eine Frage stellen, Dmitri.«


    »Sire?«


    »Warum verschone ich wohl Elenas Leben, was glaubst du?«


    »Sie brauchen sie, um Uram aufzuspüren«, antwortete Dmitri. »Und… Sie sind von ihr fasziniert. Das ist selten bei einem Unsterblichen.«


    »Leidest du schon unter dem Überdruss?«


    »Ich fühle ihn bereits nahen– wie bekämpfen Sie ihn?«


    Raphael war sich nicht sicher, dass er sich überhaupt dagegen wehrte. »Wie du schon sagst, es gibt nur wenige Dinge, die einen Unsterblichen faszinieren.«


    »Ah.« Dmitri lächelte sein anzügliches Vampirlächeln. »Dann genießen Sie lieber, was Sie fasziniert.«


    Elena wurde vom Druck ihrer Blase geweckt. Zum Glück hatte sie als Jägerin gelernt, ihre natürlichen Bedürfnisse zu beherrschen– manchmal erforderte die Jagd stundenlanges Beobachten, ohne dass sie sich regen durfte. Trotzdem war es ein unangenehmes Gefühl.


    Ich werde Dmitri schicken.


    Ihr Gesicht lief so rot an, als hätte sie Verbrennungen dritten Grades. »Spionierst du den Leuten immer hinterher?« Sollte sie ihren neu entwickelten, Kopfschmerzen auslösenden Schild ausprobieren? Lieber sparte sie sich ihn für den Ernstfall auf, wenn Raphael sie wirklich manipulierte.


    Nein, die meisten sind uninteressant.


    Seine Arroganz verschlug ihr die Sprache… und stimmte sie froh. Das war der Erzengel, den sie kannte. »Mit diesem Vampir geh ich nicht aufs Klo. Der versucht bestimmt, mich zu beißen.«


    Dann wartest du eben auf mich.


    Ihr war nach Schreien zumute. »Er soll mich losbinden. Jetzt, da Sie wieder auf den Beinen sind, werde ich wohl kaum wagen zu fliehen.«


    Ich glaube nicht, dass Dmitri dir noch traut, wenn du Hände und Füße frei hast.


    Gerade wollte sie ihm haarklein erzählen, was sie von seinem Einwand hielt, als die Tür aufging und besagtem Vampir Einlass gewährte. Dmitri sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht, das Hemd war zerknittert, und die sonst immer adrett gekämmten Haare waren zerzaust. Dadurch wirkte er so richtig sexy. »Brauchen Vampire eigentlich Schlaf?«


    Überrascht sah er sie an. »Sie sind doch eine Vampirjägerin. Wissen Sie das denn wirklich nicht?«


    »Ich weiß schon, dass sie schlafen, aber braucht ihr Körper das?« Sie verharrte regungslos, während er sich hinter ihr zu schaffen machte. »Dmitri!«


    Kühle Finger schoben ihr Haar zur Seite, um ihren Nacken bloßzulegen. Knöchel glitten über ihre Haut. »Wir können länger als Menschen ohne Schlaf auskommen. Aber natürlich brauchen wir ihn auch.«


    »Lassen Sie das«, murmelte sie, während er weiter ihren Nacken streichelte. »Ich bin jetzt nicht in Stimmung.«


    »Das hört sich vielversprechend an.« Sie spürte seinen Atem im Nacken, eine gefährliche Stelle für einen Vampir mit kalten Händen. Das bedeutete nämlich, dass er hungrig war. »Wie kann ich Sie denn in Stimmung bringen?«


    »Machen Sie mich los, und lassen Sie mich auf die Toilette gehen.«


    Stillvergnügt lachte er in sich hinein, und dann spürte sie aufeinmal einen Zug an ihren Handgelenken. Wie durch Zauberei lösten sich die Knoten. »Wie, zum Teufel, haben Sie das gemacht?«


    »Bondage habe ich von einem wahren Meister gelernt«, murmelte er, und während sie sich von den Stricken befreite, spielte er mit ihren Haaren.


    Sie hätte ihn zurechtweisen können, doch er tat ihr nicht weh, und sie hatte das Gefühl, jetzt, da Raphael wach war, war es nicht Dmitri, der ihr gefährlich werden konnte. »Wo ist die Toilette?« Sobald sie die Fesseln los war, sprang sie auf und stöhnte dann. »Meine Muskeln. Warum, um alles in der Welt, haben Sie mich so fest gebunden?« Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


    »Vielleicht wollte ich mich revanchieren.« Mit der Hand fuhr er sich einmal quer über die Kehle.


    »Ich dachte, Sie stehen auf Schmerz.«


    Sein finsteres Lächeln kündete von wilden Lastern, die herrlich schmerzen würden. »Aber Sie sind nicht geblieben, um zu spielen.«


    Argwöhnisch schnüffelte sie. Kein Duft. Er war einfach nur er selbst. Und wenngleich er wunderschön war, verlor sie nicht den Verstand vor Lust. Vielleicht reagierte sie auf seine Berührungen, aber welche Frau würde das nicht. »Zum letzten Mal, wo ist…?« Sie folgte seiner erhobenen Hand bis zu einer schmalen Tür. »Danke.«


    Drinnen versuchte sie angestrengt ihren »Schutzschild« auszuprobieren, der möglicherweise nur ein Hirngespinst war. Auf keinen Fall wollte sie in diesem Moment Raphael in ihrem Kopf wissen. Nach zehn Minuten war sie mit allem fertig, hatte sich das Gesicht gewaschen, die Zähne mit einer der Einwegzahnbürsten, die sie unter dem Waschbecken gefunden hatte, geputzt und sich mit einer hübschen kleinen Wegwerfbürste die Haare gekämmt. In der Packung war sogar ein weißer Haargummi gewesen, mit dem sie die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenfassen konnte, Gott weiß, wann sie ihre eigenen Haargummis verloren hatte.


    Ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass sie ganz passabel aussah. Man konnte die feinen Schnitte im Gesicht kaum erkennen, und wenn auch ihre Handflächen noch etwas empfindlich waren, würden sie sie kaum in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken. Was ihre Klamotten anging– das verblichene grüne T-Shirt sah ganz gut aus, ihre schwarzen Cargohosen waren nicht allzu verknittert. In diesen Sachen ließ sich genauso gut sterben wie in irgendwelchen anderen. Nicht dass sie vorhatte, es dem Erzengel leicht zu machen. Mit diesem Gedanken im Kopf nahm sie schnell einen der Einwegrasierer auseinander, um an die Klinge zu kommen.


    »Mist!«


    »Haben Sie nach Rasierklingen gesucht, Elena?«, drang Dmitris Stimme von draußen ein. »Ihre Meinung über meinen IQ verletzt mich zutiefst.«


    Sie feuerte das Plastikding in den Müll. Irgendwie war es dem Vampir gelungen, die Klinge zu entfernen und den Rasierer dabei unversehrt zu lassen. »Sehr witzig.« Sie stieß die Tür auf und kam heraus.


    Dmitri stand am anderen Ende des Zimmers und hatte die Hand schon auf dem Knauf. »Raphael wünscht Sie zu sehen.« Alle Anzeichen von Freundlichkeit waren auf einmal verschwunden.


    »Ich bin bereit.«


    Das schien ihn wiederum zu amüsieren. »Tatsächlich?«


    »Kann ich nicht wenigstens ein Messer bekommen?«, versuchte sie zu feilschen. »Damit es ein fairer Kampf wird?«


    Er öffnete die Tür. »Wenn es darum geht, dann wird es keinen Kampf geben. Aus unerfindlichen Gründen hat Raphael vor, Sie nicht zu töten.«


    Genau das hatte Elena befürchtet. »Wohin gehen wir?«


    »Auf das Dach.«


    Elena versuchte auf dem Weg zum Fahrstuhl und auch beim Hochfahren ruhig zu bleiben. Es war unmöglich, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie oben auf dem Dach gewesen war. Ihre Hand krampfte sich zusammen, als sie sich in Erinnerung rief, wie unbarmherzig ihr Raphael seine Macht gezeigt hatte. Warum, zum Teufel, vergaß sie immer wieder seine wahre Natur?


    Selbst hierbei war sie hochkonzentriert, dachte nur »verschlossene« Gedanken.


    Als sich die Türen öffneten, tauchte der Glaskäfig auf… die Erinnerung an das letzte Mal traf sie mit voller Wucht. Ein gedeckter Tisch mit weißem Tischtuch, Croissants, Pampelmusen, Saft und Kaffee stand in einsamer Pracht auf dem Dach. Nur dass es diesmal Raphael war, der mit dem Rücken zu ihr am äußersten Rand stand.


    Dmitri war im Nu vergessen, sie stieg eilends aus dem Fahrstuhl. Hinter ihr schlossen sich die Türen wieder, doch sie nahm das Verschwinden des Fahrstuhls– und Dmitris– gar nicht wahr, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Flügeln des Erzengels, die sie zuletzt blutend auf ihrem Teppich liegen gesehen hatte. »Raphael«, sagte sie, sobald sie auf das Dach hinausgetreten war.


    Er drehte sich leicht zu ihr um, und sie verstand das als Zeichen, näher zu kommen– sie musste mit eigenen Augen sehen, dass die Wunde verheilt war. Aus der Entfernung wirkten seine Flügel makellos, und erst als sie näher kam, sah sie die verblüffende Veränderung. »Als hätte der Schuss ein Muster ergeben.«


    Er hob den Flügel empor, damit sie das Muster ganz sehen konnte. »Ich dachte, es sei nur der untere Teil davon betroffen, aber es ist durchgängig.«


    Wie gelähmt stand sie da. Es war eine Narbe, doch die absolut unglaublichste Narbe, die sie je gesehen hatte. »Du weißt, dass das deine Flügel noch einzigartiger macht.« In ihrer Schönheit noch überirdischer.


    Raphael senkte den Flügel wieder. »Willst du damit etwa sagen, du hast mich aus kosmetischen Gründen angeschossen?«


    Aus seiner Stimme konnte sie gar nichts schließen. Behutsam stellte sie sich neben ihn– dabei ließ sie einen guten Meter Abstand zwischen ihnen.


    Noch bevor sie antworten konnte, sagte er, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet: »Du bist verletzt.«


    »Die Schnitte sind nur oberflächlich.« Sie zeigte ihm ihre Handflächen. »Und die hier brennen nicht einmal.«


    »Du hast Glück gehabt.«


    »Ja.« Das Glas war dick gewesen und nicht so scharfkantig wie zerbrochenes Porzellan. »Und wie geht’s nun weiter?«


    Seine Augen wurden wieder unglaublich dunkel, bis sie beinahe schwarz waren. »Die Dinge haben sich geändert. Für Spielchen haben wir jetzt keine Zeit mehr.«


    »Du hast gedroht, mich in den Tod zu stürzen, und das nennst du ein Spiel?«


    »Ich habe dir nicht gedroht, Elena.«


    Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Du hast mich über einen sehr dunklen und sehr tiefen Abgrund gehalten.«


    Als der Wind gegen den Turm drückte, blies er ihm die Haare aus dem Gesicht. »Aber du hast es überlebt. Und ich habe gerade einen Großteil meiner Energie darauf verwendet, mich zusammenzuflicken.«


    »Tut mir leid.« Sie faltete die Arme vor der Brust und blickte finster und abweisend. »Worin besteht die Strafe?«


    »Wirst du sie widerspruchslos annehmen?« Er streckte die Flügel aus, sodass sie auch hinter ihrem Rücken lagen.


    »Nie und nimmer«, murmelte sie. »Ich habe nicht vergessen, wodurch alles ausgelöst wurde.«


    »Es macht mich nicht an, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen.«


    Überrascht ließ sie die Arme sinken. »Willst du damit sagen, du hast es nicht willentlich getan?«


    »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Wichtig ist nur, dassdugenug Schaden angerichtet hast, dass ich… auftanken muss.«


    Ihr wurde unbehaglich. »Was hat das zu bedeuten? Brauchst du eine Erholungspause?«


    »Nein, ich brauche eine Energieinfusion.«


    »Wie Vampire Blut brauchen?«


    »Wenn du so willst.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass Engel so etwas brauchen.«


    »Es kommt auch nur selten vor.« Er faltete seine Flügel wieder zusammen und trat näher. »Es musste schon einiges geschehen, um diesen Brunnen zum Austrocknen zu bringen.«


    Auf einmal stand er direkt neben ihr, sie hatte es gar nicht gemerkt. Nein, das war gelogen. Schließlich hatte sie seine Nähe zugelassen. »Du hast mir gestern Nacht sehr große Angst eingeflößt.«


    Überrascht blickten sie diese dunklen blauen Augen an.


    »Hast du denn nicht immer Angst vor mir?«


    »Nicht so wie gestern.« Unwillkürlich streckte sie die Hand nach seinem Flügel aus, bis ihre Synapsen Alarm schlugen und sie die Hand zurückriss. Niemand durfte unerlaubt einen Engelsflügel berühren. »Entschuldigung.«


    Raphael breitete seinen »vernarbten« Flügel aus. »Willst du dich überzeugen, dass er echt ist und keine Sinnestäuschung?«


    Sollte er sich ruhig über sie lustig machen; sie ließ ihre Finger über den verletzten Flügel gleiten. Sie empfand ihn als… »So weich«, murmelte sie, und dennoch spürte sie, wie viel Muskeln und Kraft dahintersteckten. In diesem Flügel pulsierte das Leben und lockte sie, mit dem Streicheln nie aufzuhören. Als sie es dann doch, wenn auch nur widerwillig, tat, glitzerten ihre Fingerspitzen. »Engelsstaub.«


    »Probiere es.«


    Als sie aufsah, wurde ihr lebhaft bewusst, dass sich seine Flügel um sie schlossen. »Probieren?«


    »Was meinst du, warum die Menschen ein Vermögen dafür bezahlen?«


    »Ich dachte, es wäre so ein Statussymbol– nach dem Motto: Mein Fläschchen Engelsstaub ist aber größer als deins.« Fasziniert starrte sie auf das helle Glitzern ihrer Fingerkuppen. »Schmeckt es gut?«


    »Für manche ist es eine Droge.«


    Sie erstarrte in der Bewegung, den Zeigefinger schon fast an den Lippen. »So wie ein Rausch?«


    »Nein, es wirkt nicht berauschend. Es ist einfach nur der Geschmack.«


    Sie blickte in seine wunderschönen, gefährlichen Augen, und ihr war klar, diesem Mann würde sie auch in die Hölle folgen. »Vielleicht ist das deine Rache an mir?« Mit der Zunge kostete sie vorsichtig.


    Ambrosia.


    Ein Schauder lief durch ihren Körper, ihre Zehen kribbelten, und beinahe hätte sie geschnurrt. »Cool, Orgasmus am Stiel.« Und dazu noch ein richtig schöner. »Und damit wirfst du so um dich?« Leichte Eifersucht beschlich sie. Sie wischte sie beiseite und überlegte sich, sich doch lieber statt Idiotin Vollidiotin auf die Stirn tätowieren zu lassen. »Bestimmt ist es ein erhebendes Gefühl zuzusehen, wie die Sterblichen sich darum reißen.«


    Er lächelte. »Diese Mischung ist speziell für dich.« Er nahm einen ihrer Finger, den sie noch nicht abgeleckt hatte, und fuhr ihr damit über die Lippen. »Der Staub, den wir normalerweise verlieren, ist vergleichbar mit den köstlichsten Schokoladen oder den feinsten Weinen. Satt, dekadent und sehr kostspielig.«


    Sie nahm sich vor, den Staub nicht von den Lippen zu lecken. »Und diese Mischung?« Ohne es gemerkt zu haben, hatte sie den Geschmack im Mund. Und Raphael war ihr so nah, um sie herum bildeten seine Flügel weißgoldene Wände, seine kräftigen Hände auf ihren Hüften fühlten sich warm an. »Was ist daran so besonders?«


    »Bei dieser Mischung«, murmelte er und beugte sich dabei zu ihr hinab, »geht es um Sex.«


    Sie legte die Hände auf seine Brust, doch nicht, um ihn abzuwehren. Nach all dem Blut und der Angst musste sie ihn jetzt einfach berühren, um sich zu vergewissern, dass dieses himmlische Wesen existierte. »Eine andere Art der Gedankenkontrolle?«


    Er schüttelte den Kopf, dabei war sein Mund nur um Haaresbreite von ihrem entfernt. »Es ist ganz fair.«


    »Fair?« Mit der Zunge fuhr sie sich über die Unterlippe. Daraufhin packte er ihre Hüften noch fester an.


    »Wenn ich dich zwischen deinen Schenkel schmecken würde, hätte das die gleiche aphrodisierende Wirkung auf mich.«
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    Keine Frau der Welt hätte Raphaels sexueller Anziehungskraft in diesem Moment widerstehen können. »Verstehst du das unter Auftanken?«, murmelte sie und biss ihm zart in die Unterlippe.


    Er umarmte sie. »Sex und Macht waren schon immer miteinander verbunden.« Und dann küsste er sie.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm näher zu sein. Mit den Flügeln vor den Augen der übrigen Welt verborgen, presste er sie an sich, während sie sich an seinem Hemd festhielt und hoffte, dass sie vor Lust nicht verging. Dieser erotisierende Engelsstaub drang durch jede Pore ihrer nackten Haut, floss wie Lava durch ihren Körper, um sich schließlich an der heißen, brennenden Stelle zwischen ihren Schenkeln zu sammeln. Ihre Brüste schmerzten, ihre Lippen verzehrten sich nach ihm.


    »Wie klappt der Energietransfer?«, fragte sie keuchend, als er sie kurz Luft holen ließ.


    Immer noch waren seine Augen dunkel, aber in den Tiefen sprühten blaue Funken. »Ausgezeichnet.«


    Ihre Antwort ging in seinem wilden Kuss unter. Hart und heiß fühlte sie seine Brust unter ihren Händen, wie gemeißelt. Sie wollte ihn berühren, ihn schmecken. Sie wanderte mit ihrer Hand hoch zu seinem Hemdkragen, schob sie darunter und spürte seine nackte Schulter. Daraufhin packte er sie und hob sie so hoch, dass seine Erektion gegen ihre Scham drückte.


    In diesem Moment hatte er nichts Entrücktes oder Engelhaftes an sich. Er war einfach nur ein schöner, begehrenswerter Mann. Und so stark, so wundervoll stark, dass sie sich ganz als Frau fühlen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie ihre Stärke nicht verbergen. Kaum jemand kannte die wahren Kräfte der geborenen Jägerinnen und Jäger. Sie waren stärker als gewöhnliche Menschen, eher gewappnet, einen Angriff eines aufgebrachten Vampirs zu überleben.


    »Gut«, mehr sagte Raphael nicht, als sie ihre Beine um seine Taille schlang. Er hielt sie, als würde sie nichts wiegen, und das war beinahe so erregend wie seine starken Hände, die entschlossen ihren Körper entlangfuhren.


    »Für einen Typ mit Flügeln küsst du nicht schlecht«, flüsterte sie, während ihre Lippen auf seinen lagen. In Wirklichkeit brachte er sie fast um den Verstand.


    »Und dein Mund bringt dich mal wieder in Schwierigkeiten.« Er hob ihr T-Shirt leicht an und ließ seine starken Finger über ihre Wirbelsäule tanzen, Wellen der Lust durchfluteten sie schockartig. »Fühlst du dich genötigt?«


    »Und wie.« Doch über den Engelsstaub hatte er die Wahrheit gesagt– er schmeckte wie purer Sex, brachte ihren Kopf aber nicht durcheinander… jedenfalls nicht mehr als das leidenschaftliche Verlangen, das sie durchflutete.


    Jetzt änderte er seinen Griff, zwar hielt er sie immer noch mit einer Hand hoch, aber die andere schob sich nach vorne um ihre Brust. Ein elektrischer Schlag durchfuhr sie. »Du verschwendest auch keine Zeit«, sagte sie und holte kurz Luft.


    »Ihr Sterblichen habt ein kurzes Leben.« Durch den Stoff ihres BHs kniff er ihr in die Brustwarze. »Da muss ich die Zeit mit dir gut nutzen.«


    »Sehr witzig. Oh…« Sie presste sich gegen seine Hand, verwundert über sich selbst. Nie, kein einziges Mal hatte sie sich in einen der Vampire verknallt, mit denen sie ständig zu tun hatte. Mehr als einem Vampir war es jedoch mit ihr passiert– wie schade, dabei sahen die alten ja nicht nur gut aus, sondern waren auch noch klug und in Liebesdingen erfahren. Dmitri war das beste Beispiel dafür.


    Trotzdem hatte Elena der Versuchung widerstanden, denn ungeachtet ihrer Anziehungskraft waren sie beinahe unsterblich und sahen in ihr nur einen kurzen Zeitvertreib. Und ausgerechnet sie befand sich jetzt in einer engen Umarmung mit einem Engel. »Wie lange vergnügst du dich denn mit deinem Spielzeug?«


    Er umfasste ihre Brust. »Solange es mir Freude macht.«


    Eigentlich hätte seine Antwort ihre Lust bremsen sollen, aber seine Augen blickten so leidenschaftlich, so voll wildem Sex und Verlangen, wie sie es noch nie erlebt hatte. »Ich habe nicht vor, dir Freude zu bereiten.«


    Fordernd knetete er ihre sich ihm entgegenwölbenden Brüste. »Dann wird das hier sehr schnell vorbei sein.« Doch der Klang seiner Stimme versprach das Gegenteil. »Jetzt mach deinen Mund auf.«


    Genau das tat sie auch– um ihm zu sagen, dass sie keine Befehle entgegennahm. Aber er nutzte die Gelegenheit, um sie mitzureißen in einem Strudel aus männlichem Begehren und dem exotischen, erotischen Aroma von Engelsstaub. Sie grub ihre Hände in seinen Rücken, genoss es, seine starken Muskeln zu fühlen. Seine Lippen wanderten jetzt von ihrem Mund den Hals abwärts– mit den Zähnen hinterließ er Spuren auf ihrer Haut. »Ich würde dich jetzt sehr gerne vögeln, Elena.«


    Sie atmete die kühle Luft ein, dann verbarg sie ihr Gesicht an seinem Hals, dabei spürte sie sehr deutlich die Hand an ihrer Brust. »Was für ein romantisches Angebot.«


    Mit den Flügeln berührte er ihren Rücken, als er sie noch enger um sie schloss. »Wären dir blumige Worte lieber, eine Hymne auf deine Schönheit?«


    Lachend fuhr sie ihm mit der Zunge über die Haut, nahm sein wildes, männliches Aroma tief in sich auf. Der Gedanke, dass Raphael ihr ein Ständchen bringen würde, war einfach zu albern. »Nein, bei mir reicht Ehrlichkeit.« Besonders wenn diese Ehrlichkeit in ein Mäntelchen von sexuellem Feuer gehüllt war, dessen Glut ihr allein galt.


    »Gut.« Er begann sich zu bewegen.


    »Halt.« Sie wand sich aus seinen Armen, und er ließ sie überrascht hinunter. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, stieß sie ihn weg… dann griff sie gleich darauf wieder schwankend nach ihm, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


    Er legte ihr die Hand um die Hüfte, um ihr Halt zu geben. »Ich habe nicht mir dir gespielt.«


    »Und ich bin nicht so leicht zu haben.« Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Lippen. Ihre Hand glitzerte, sie fragte sich, wie der übrige Teil ihres Gesichts wohl aussah. »Ich habe gerade die Nacht gefesselt auf einem Stuhl verbracht, Amigo.«


    »Willst du damit sagen, dass wir quitt sind?« Er faltete seine Flügel zusammen.


    Als auf einmal alles um sie herum frei war, merkte sie erst, wie nahe sie am Abgrund stand. Vorsichtig entfernte sie sich ein paar Schritte davon, sie nickte. »Findest du nicht?«


    Wie der tiefste Ozean schimmerten seine Augen. »Ob ich das finde oder nicht, spielt keine Rolle, es ist gut, dass du uns unterbrochen hast. Wir haben etwas zu besprechen.«


    »Was denn?«


    »Sehr bald schon wirst du dir deinen Lohn verdienen müssen.« Seine Stimme war ernst.


    Angst und Erleichterung breiteten sich gleichzeitig in ihr aus. »Hast du Uram aufgespürt?«


    »In gewissem Sinne.« Auf einmal wirkte sein Gesicht asketisch, jetzt, da jegliche Sinnlichkeit verschwunden war, zeigten sich seine markanten Züge– kein Mensch würde je ein solches Gesicht haben. »Erst einmal essen wir etwas. Dann sprechen wir über Blut.«


    »Ich will nichts essen.«


    »Das wirst du aber.« Seine Stimme war bestimmt. »Ich werde mir nicht vorwerfen lassen, meine Jägerin schlecht zu behandeln.«


    »Lass das Pronomen weg«, sagte sie. »Ich gehöre dir nicht.«


    »Wirklich nicht?« Er verzog den Mund leicht, doch nicht um zu lächeln. »Trotzdem trägst du mein Zeichen auf deiner Haut.«


    Rasch versuchte sie, sich die Hände sauber zu reiben. Das verdammte Glitzerzeug blieb an ihr kleben. »Das kann man abwaschen.«


    »Vielleicht.«


    »Dann hoffe mal lieber darauf– eine Jägerin, die im Dunkeln leuchtet, ist nicht gerade unauffällig.«


    In seinen Augen flackerte männliche Begierde auf. »Ich könnte es ja ablecken.«


    Damit erweckte er die letzten verglühenden Funken in ihr wieder zum Leben, ihr wurden wieder die Knie weich. »Nein, danke.« Ja, bitte, murmelte ihr Körper. »Ich muss sowieso duschen.«


    Von einem Herzschlag zum nächsten wechselte sein Gesichtsausdruck von Ernsthaftigkeit zu purer Sinnlichkeit. »Ich schrubbe dir den Rücken.«


    »Ein Erzengel lässt sich dazu herab, einer Jägerin den Rücken zu schrubben?« Sie zog eine Braue in die Höhe.


    »Das hat natürlich seinen Preis.«


    »Natürlich.«


    Unvermittelt blickte er auf. »Anscheinend müssen wir unser Gespräch verschieben.«


    Sie wandte sich in dieselbe Richtung, konnte aber bloß einen unglaublich blauen Himmel erkennen. »Wer ist denn diesmal da oben?«


    »Niemand, um den du dir Gedanken machen müsstest.« Seine Arroganz war samt und sonders zurückgekehrt. Dann entfaltete er die Flügel, und sie sah ihn atemlos an.


    Jemanden so Schönen dürfte es gar nicht geben, dachte sie. Das war unerträglich.


    Schön bin ich nur für dich.


    Diesmal befahl sie ihm nicht, aus ihrem Kopf zu verschwinden. Mit ihrem neuen Schild warf sie ihn einfach hinaus.


    Er blinzelte, sonst war sein Gesicht ausdruckslos. »Ich dachte schon, ich hätte mir deinen kleinen Kniff eingebildet.«


    »Wohl doch nicht.« Vor Stolz musste sie so grinsen, dass sie schon befürchtete, ihr Gesicht würde Risse bekommen. Himmel, wenn sie das tatsächlich fertigbrachte… Doch dann setzte ihr Verstand endlich wieder ein. Sie bekam solche Kopfschmerzen davon, also sollte sie nicht länger so dumm sein und sich ihre Tricks lieber für wirklich brenzlige Situationen aufheben. »Bescheuerte Vernunft.«


    Raphael lächelte, doch sein Lächeln hatte etwas Grausames an sich, eine Mahnung daran, dass der Mann, mit dem sie eben herumgeknutscht hatte, auch der Erzengel von New York war, auch der Mann, der sie über einen tiefen Abgrund gehalten und ihr vom Tod vorgesäuselt hatte. »Iss jetzt«, sagte er. »Ich leiste dir gleich wieder Gesellschaft.«


    Als er über den Rand trat, überkam sie wieder das starke Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Diesmal rührte sie sich nicht vom Fleck, auch wenn sich ihr Magen vor Angst zusammenzog. Aber da war er wieder, stieg auf, und sie spürte den Luftzug seiner ausgebreiteten Flügel im Gesicht. Alles in ihr drängte sie, ihm hinterherzusehen, doch sie wandte sich ab, denn sie war sich nur allzu bewusst, dass der Grat, auf dem sie wandelte, sehr schmal war.


    Raphael begehrte sie, aber das hatte mit seinen Pflichten als Erzengel von New York nichts zu tun, das durfte sie keinesfalls vergessen– selbst wenn sie die Jagd auf Uram überlebte, war sie wahrscheinlich trotzdem dem Tode geweiht. Einfach, weil sie zu viel wusste. Und die Sache mit dem Eid hatte sie Raphael gegenüber noch nicht einmal angesprochen. Verdammt. Auf dem Weg zum Frühstückstisch zögerte sie kurz. Sollte sie den Weg zum Fahrstuhl nehmen oder in den offenen Himmel?


    Schließlich wählte sie den Fahrstuhl. Mit allem, was ihr aus dem Fahrstuhl entgegenkam, würde sie schon fertig werden, aber sie wusste verdammt gut, dass sie einen Kampf mit einem Erzengel nicht überleben würde. Als Erstes ergriff sie das Messer ihres Bestecks und steckte es in ihren Stiefel. Zwar war es gerade mal scharf genug, um damit Schinken zu schneiden, aber zur Not würde es schon einigen Schaden anrichten können. Dann aß sie. Essen war Energie, und für die Jagd musste sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sein. Sie bekam einen Adrenalinstoß, gepaart mit dem Gefühl eiskalter Angst– aber das putschte sie noch mehr auf.


    Schließlich war sie eine geborene Jägerin– dafür war sie gemacht.


    Hinter ihr raschelte es, ihr Jägerinstinkt war geweckt. »Warum schleichen Sie hier herum, Dmitri?« In dem Moment, in dem er aus dem Fahrstuhl gestiegen war, hatte sie ihn schon gerochen.


    »Wo ist Raphael?«


    Überrascht von seinem schroffen Ton, beobachtete sie ihn, als er zu ihr an den Tisch kam. Alle Eleganz der Erotik, alles, was sein wahres Wesen sonst wie Zuckerguss überzog und verbarg, war verschwunden. Sie blickte in sein schönes Gesicht und wusste, dass er Könige hatte stürzen und Reiche aufblühen sehen. Bestimmt hatte Dmitri früher einmal ein Schwert getragen, hatte mit den finsteren Zeiten, in denen Blut und Tod herrschten, mehr gemein als mit der Zivilisiertheit, die sein perfekter grauer Anzug vorgab. »Er ist gerade in einer Besprechung«, sagte sie und deutete mit dem Finger nach oben.


    Dmitri folgte der Bewegung ihres Fingers nicht, wie es die meisten Menschen wohl getan hätten, stattdessen starrte er sie mit einer Intensität an, die die meisten das Fürchten gelehrt hätte. Vielleicht wäre es für sie auch besser gewesen. »Was haben Sie?«, fragte sie.


    »Was sehen Sie, Gildenjägerin?« Seine Stimme war dunkel, raunte von Taten, die keine Zeugen vertrugen, von Schrecken, die die Schwärze der Nacht umfing.


    »Sie mit einem Schwert in der Hand«, antwortete sie aufrichtig.


    Dmitris Gesicht blieb unbewegt, gab nichts preis. »Ich tanze immer noch mit Stahl. Sie dürfen mir gern dabei zusehen.«


    Gerade wollte sie nach einem Croissant greifen, da hielt sie kurz inne. »Hat Raphael seine Order zur Nichteinmischungspolitik zurückgenommen?« Sie war einfach davon ausgegangen, dass er es nicht hatte. Dumm. Sehr dumm.


    »Nein.« Ein leichter Wind zerzauste ihm das Haar, doch sobald er sich gelegt hatte, saßen die einzelnen Strähnen wieder perfekt am Kopf. »Aber da Sie bald tot sein werden, würde ich Sie zu gerne noch einmal kosten, bevor es zu spät ist.«


    »Herzlichen Dank für das Vertrauensvotum.« Fauchend biss sie in das Croissant. Es war eine Sache, wenn sie das insgeheim selbst dachte, es aus Dmitris Mund zu hören war hingegen etwas anderes. »Aber ich schlage vor, Sie bleiben bei den hübschen Blonden. Jägerblut ist zu herb für Ihren Gaumen.«


    »Die Blonden machen es mir zu leicht.«


    »Setzen Sie Ihre düsteren Vampirkünste bei den Frauen ein?«


    Er lachte, und dieses Lachen war mehr ein Nachhall als ein Laut, es entbehrte jeder Leidenschaftlichkeit, die sie ihm bislang zugeschrieben hatte. Es klang nach Tausenden vergangener Tage und der ewigen Wiederkehr kommender Tage. »Wenn Verführung eine Kunst ist, dann ja. Schließlich hatte ich Jahrhunderte Zeit, etwas zu perfektionieren, wofür ein gewöhnlicher Mann nur ein paar lumpige Jahre hat.«


    Sie konnte sich an den ekstatischen Gesichtsausdruck der Blonden erinnern, an Dmitris sinnliches Verlangen. Doch er hatte dabei nicht die Blonde angeschaut. »Haben Sie jemals geliebt?«


    Kein Lufthauch regte sich, als der Vampir sie, ohne zu blinzeln, anblickte. »Ich verstehe, was Raphael an Ihnen findet. Sie haben absolut kein Gefühl für Ihre eigene Sterblichkeit.« Ein Wimpernschlag, und Dmitris Augen wandelten sich in pures Schwarz. Keine Netzhaut, keine Iris, nichts als tiefes, unglaubliches Schwarz.


    Um ein Haar hätte sie das Messer aus ihrem Stiefel gezogen. Wahrscheinlich hätte er sie enthauptet, noch bevor sie überhaupt das Metall berührt hätte. »Netter Zaubertrick. Können Sie auch jonglieren?«


    Totenstille, dann lachte Dmitri. »Ach, Elena. Wenn Sie tot sind, werde ich ganz bestimmt traurig sein.«


    Sie entspannte sich, weil sie seinen Stimmungswandel spürte, auch wenn seine Augen noch nicht wieder normal menschlich waren. »Schön zu wissen. Vielleicht benennen Sie eins Ihrer Kinder nach mir.«


    »Wir können keine Kinder bekommen, das wissen Sie doch.« Er klang ganz nüchtern. »Nur die Neugeborenen können das.«


    »Durch meine Arbeit habe ich meistens mit den Unter-hundert-Jährigen zu tun– sehr alte Vampire kenne ich kaum. Jedenfalls nicht lange genug, um ausführliche Gespräche mit ihnen zu führen«, sagte sie und trank ihren Orangensaft aus. »Was verstehen Sie denn unter neugeboren?«


    »Unter zweihundert oder so.« Er zuckte die Achseln wie ein Mensch. »Zu einem späteren Zeitpunkt ist mir keine Schwangerschaft oder Empfängnis bekannt.«


    Zweihundert Jahre.


    Das Doppelte ihrer Lebenserwartung. Und Dmitri redete davon, als sei das nichts. Wie alt war er wohl? Und wie alt war der Mann, den er Sire nannte? »Macht Sie der Gedanke traurig, niemals Kinder zu haben?«


    Über sein Gesicht huschte ein Schatten. »Ich habe nicht gesagt, dass ich noch niemals Vater war.«


    Da war sie voll ins Fettnäpfchen getreten, und nur Raphaels Rückkehr bewahrte sie vor der Peinlichkeit. Im richtigen Augenblick schaute sie auf und sah seine märchenhaften Flügel im Gegenlicht der Sonne schimmern.


    »Wunderschön.« Geflüstert.


    »Er hat Sie also bezaubert?«


    Unwillig wandte sie den Blick vom Himmel ab und sah Dmitri an. »Eifersüchtig?«


    »Nein. Ich habe es nicht nötig, mich mit Raphaels Überresten zu begnügen.«


    Sie kniff die Augen zusammen, aber er war noch nicht am Ende.


    »Sie können jetzt wohl kaum noch über die zu Gericht sitzen, die Vampire als Liebhaber bevorzugen.« Sein Duft umspielte sie, eine schleichende Verführung. »Nicht, wenn Sie Raphaels Farben auf der Haut tragen.«


    An diesen verdammten Staub hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Ihre Finger glitzerten weiß und golden. Die Versuchung, die Finger an die Lippen zu führen und in den Mund zu stecken, war so stark, dass sie sich krampfhaft an ihren Hosenbeinen festhielt. Der Staub hinterließ Streifen auf dem schwarzen Stoff, hell glitzernde Beweise. Dmitri hatte recht– sie hatte ihre Unschuld bereits verloren.


    Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich einem Vampir an den Hals werfen würde, auch wenn er Sex und Sünde verströmte. »Hören Sie sofort auf, sonst ziehe ich Ihnen Ihre Reißzähne, wenn Sie schlafen«, sagte sie leise. »Ich meine es ernst, Dmitri.«


    Der Duft wand sich um ihren Körper, sickerte ihr direkt in die Haut und ins Blut. »Sie reagieren sehr empfindlich, äußerst empfindlich. Sie müssen unserer Schönheit schon in sehr jungen Jahren ausgesetzt gewesen sein.« Auf einmal klang seine Stimme verärgert, als gefiele ihm diese Vorstellung überhaupt nicht. »Wer war es?« Der Duft verschwand.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Komm, kleine Jägerin. Koste.


    Ihr drehte sich der Magen um. Seinen Geruch hatte sie völlig vergessen, die Erinnerung an das beschämend heiße Gefühl zwischen den Beinen tief vergraben, als Kind hatte sie das nicht verstanden. »Er ist tot«, flüsterte sie und hatte ihre Augen starr auf Raphael gerichtet, der gerade gelandet war und nun rasch auf sie zukam.


    »Haben Sie ihn getötet?«


    »Würden Sie ihn rächen wollen, wenn es so wäre?«


    »Nein. Ich bin vielleicht ein Ungeheuer«, sagte er mit seltsam sanfter Stimme, »aber keins, das sich an Kindern vergreift.«


    Als Raphael näher kam, verstummten beide. Panische Angst ergriff sie, als sie ihn so sah– er leuchtete, getränkt von heißer, weißer Energie, die von Tod kündete. Sie rückte ihren Stuhl nach hinten und stand auf.


    Doch das Messer ließ sie im Stiefel. Unnötig, ihn gegen sich aufzubringen, wenn seine Wut vielleicht gar nicht ihr galt. »Was ist los, Raphael«, fragte sie, als er an den Tisch trat.


    In seinen Augen loderten blaue Flammen, doch er schaute nicht sie, sondern Dmitri an. »Wo sind die Leichen?«


    »Brooklyn. Es waren…«


    »Sieben«, unterbrach Raphael ihn. »Michaela hat heute Morgen eine Speziallieferung von sieben Herzen erhalten.«
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    »Steckt Uram dahinter?«, fragte Elena und versuchte, dabei nicht an die ekelerregende »Lieferung« zu denken. »Ist er…?«


    »Später.« Mit einer Handbewegung schnitt ihr Raphael das Wort ab. »Erst einmal gehen wir zum Tatort, um zu sehen, ob du seine Spur aufnehmen kannst.«


    »Er ist ein Erzengel. Ich kann Vampire wittern«, sagte sie jetzt schon zum tausendsten Mal, doch weder der Erzengel noch der Vampir schenkten ihren Worten Beachtung.


    »Ich habe den Transport bereits angeordnet«, sagte Dmitri und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass hinter diesen Worten mehr steckte, als sie verstand.


    Raphael schüttelte den Kopf. »Ich bringe sie jetzt schon hin. Je länger wir warten, desto mehr wird sich von seinem Geruch verflüchtigt haben.« Er streckte die Hand aus. »Komm, Elena.«


    Sie brachte keine Einwände vor, die Neugier hatte sie gepackt. »Dann los.«


    Und so fand sie sich an Raphaels Brust geschmiegt wieder, während er zu einem abgelegenen Lagerhaus in einem unbekannten Stadtteil in Brooklyn flog. Die meiste Zeit über hielt sie die Augen geschlossen, denn er zog wieder seine unsichtbare Nummer ab, die diesmal auch sie mit einschloss. Sich nicht sehen zu können löste bei ihr Übelkeitsattacken aus.


    »Riechst du ihn?« Das war das Erste, was er fragte, nachdem sie auf einem mit einzelnen Grasbüscheln bewachsenen Sandstreifen gelandet waren und er ihr auf die Beine geholfen hatte.


    Sie sog die Luft tief ein und wurde von den vielen Gerüchen schier überwältigt. »Zu viele Vampire. Da ist es schwieriger, die Gerüche voneinander zu unterscheiden.« Zwar sah sie keinen der Vampire, sah überhaupt keine lebende Seele, aber sie wusste, dass sie da waren– auch wenn das weiß Gott kein Ort war, an dem man seine Tage beschließen mochte.


    Der Maschendrahtzaun zu beiden Seiten des Geländes war zerfetzt, das Gebäude selbst über und über mit Graffiti beschmiert, ringsherum verdorrtes Gras. Alles wirkte verlassen, aber es roch nach verrottetem Müll… und etwas noch Fauligerem. Ihr kam die Galle hoch. »Okay. Zeig es mir.«


    Er wies mit dem Kinn auf das Lagerhaus vor ihnen. »Da drinnen.«


    Die riesigen Türen wurden geöffnet, obwohl er sehr leise gesprochen hatte. Ob er wohl mit all seinen Vampiren gedanklich kommunizieren konnte? Aber sie fragte ihn nicht, konnte es gar nicht. Denn der Geruch von Moder und Verrottung wurde auf einmal von dem Gestank einer Fäulnis überlagert, bei der sich ihr fast der Magen umdrehte.


    Blut.


    Tod.


    Die giftigen Ausdünstungen von Körpern in einem Raum, in dem die Luft stand.


    Sie kämpfte gegen die Übelkeit an. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber ich wünschte, Dmitri wäre hier.« In diesem Augenblick wäre ihr sein verführerischer Duft sehr willkommen gewesen. Unmittelbar danach senkte sich klarer, frischer Regenduft über sie. Sie inhalierte tief, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht. Ich kann es mir nicht leisten, Spuren zu verfehlen. Aber danke trotzdem.« Dann blieb sie zögernd stehen, bevor sie sich endlich an den Ort des Schreckens begab.


    Das Lagerhaus war riesig, und die hohen, schmalen Fenster waren seine einzige Lichtquelle. Irgendwie irritierte es sie, mit welcher Kraft das Licht den Raum erhellte, bis sie Scherben unter ihren Füßen spürte. »Alle Fenster sind zerschlagen.«


    Raphael antwortete nicht, bewegte sich hinter ihr wie ein nächtlicher Schatten.


    Knirschend bewegte sie sich durch die Glasscherben bis zu einer Stelle, an der sich kein Glas auf dem Betonboden befand. Hier wollte sie sich konzentrieren, stand ganz still, öffnete suchend ihre Sinne.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Nein, dachte sie mit zusammengepressten Zähnen, das ist kein geeigneter Moment für Erinnerungen.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Auch als sie den Kopf schüttelte, wurde sie dieses Geräusch nicht los– ein sanftes Plätschern von Blut auf Beton. »Das Tropfen«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass das Geräusch nicht in ihrem Kopf war. Angst schnürte ihr die Kehle zu, dennoch zwang sie sich, bis zum hinteren Ende des höhlenartigen Raums weiterzugehen.


    Langsam kam der Albtraum in Sicht.


    Zunächst einmal konnte Elena den Anblick gar nicht begreifen, wusste nicht, was sie eigentlich sah. Alles war an der falschen Stelle. Als hätte ein Bildhauer sämtliche Körperteile vertauscht und sie nun mit verbundenen Augen wieder zusammengesetzt. Dieses Bein– der Knochen war durch den Brustkorb einer Frau getrieben, ihr Oberkörper endete in einem blutigen Stumpf. Und die andere hatte wunderschöne blaue Augen, doch waren sie verrutscht, blickten sie aus einem klaffenden Schnitt am Hals an.


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Und überall das viele Blut. Erfüllt von ungeheurem Entsetzen, starrte sie auf den Boden, sie befand sich mittendrin. Zum Glück flossen die Bäche nur träge, sodass man ihnen leicht ausweichen konnte. Aber aus den Körpern, die von einem Gewirr aus Seilen wie ein besonders makabres Mobile von der Decke hingen, tropfte es unaufhörlich weiter. Jetzt, da sie erst einmal den Blick nach unten gerichtet hatte, hatte sie keinen Mut mehr, wieder nach oben zu schauen.


    »Elena.« Das Rascheln von Raphaels Flügeln.


    »Noch einen Moment«, flüsterte sie mit belegter Stimme.


    »Du musst dir das nicht ansehen«, sagte er ihr. »Folge einfach nur dem Geruch.«


    »Bevor ich irgendwo hingehen kann, brauche ich erst einmal eine Geruchsprobe«, erinnerte sie ihn. »Was er Michaela geschickt hat…«


    »Michaela hat das Paket vernichtet. Sie ist hysterisch geworden. Sieh zu, was du hier herausfinden kannst. Wir werden später auch noch zu ihr gehen.«


    Sie nickte und schluckte einmal schwer. »Sag deinen Vampiren, sie sollen das Gelände verlassen, mindestens fünfhundert Meter Abstand in alle Richtungen.« Es gab zu viele Sinneseindrücke auf einmal, und es schien, als ob das viele Blut diese noch verstärken würde.


    »Schon geschehen.«


    »Wenn einer von ihnen Dmitris Eigenschaften besitzt, muss er völlig verschwinden.«


    »Es ist keiner darunter. Sollen sie noch einmal alle hereinkommen, damit du ihre Gerüche herausfiltern kannst?«


    An sich war das eine gute Idee, doch wenn sie diesem Irrsinn hier erst einmal den Rücken gekehrt hatte, würde sie sich nie wieder zurücktrauen. »Hatte einer von ihnen intensiven Kontakt mit den Toten?«


    Stille. »Illium hatte es auf sich genommen, nach Überlebenden zu suchen.«


    »Dass alle tot sind, ist doch wohl offensichtlich.«


    »Die Leichen auf dem Boden– ihr Los war nicht auf den ersten Blick erkennbar.«


    Die herabhängenden Körper hatten sie mit so viel Entsetzen erfüllt, dass sie diejenigen auf dem Boden gar nicht bemerkt hatte. Oder bemerken wollte. Jetzt hatte sie alles gesehen und bereute es. Im Gegensatz zu dem Albtraum über ihr sahen diese Leichen aus, als schliefen sie ineinander verknäult.


    »Wurden sie so hingelegt?«


    »Ja.« Eine unbekannte Stimme.


    Sie drehte sich nicht um, ging davon aus, dass es Illium war. »Sind Ihre Flügel blau?«, fragte sie und hüllte ihr Mitleid und ihren Kummer in schwarzen Humor. Diese Mädchen dort am Boden waren noch so jung, ihre Körper glatt und ohne jede Altersspuren.


    »Ja, aber mein Schwanz nicht, falls Sie das auch wissen wollen.« Er klang amüsiert.


    Beinahe hätte sie laut losgelacht. »Danke.« Diese Bemerkung hatte den albtraumhaften Bann gebrochen, und sie konnte wieder klar denken. »Ihr Geruch wird meinen Spürsinn nicht beeinträchtigen.« Ihre Nase war zehnmal besser als die der meisten Menschen, aber bei der Jagd war sie ein Bluthund, der nur auf Vampire abgerichtet war. Für sie war das normal. Dieses…


    Die Schritte entfernten sich. Sie wartete, bis sie das Schließen einer Tür vernahm. »Du hast ihm seine Federn genommen, und er bleibt trotzdem bei dir?« Ihr Blick glitt über die Toten. Eine Sinfonie aus heilen, ineinander verschlungenen Armen und Beinen, gebogenen Wirbelsäulen, gezeichnet nur durch graue Todeskälte.


    »Andere hätten ihm die Flügel genommen.«


    Ein Engel ohne Flügel. Dabei kam ihr wieder in den Sinn, wie sie selbst auf Raphael geschossen hatte. »Warum sind sie so fahl?« Die ethnische Zugehörigkeit der Leichen war beinahe unkenntlich. Kreidebleich, stumpfes Mahagoni, es spielte keine Rolle. Alle drei Mädchen waren so bleich, es schrie förmlich nach… »Vampir. Ein Vampir hat sich daran gelabt. Sie ausgetrunken.« Sie wollte gerade herantreten, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. »Die Gerichtsmedizin ist noch nicht hier gewesen. Ich darf sie also nicht anfassen.«


    »Tu, was du tun musst. Niemand außer uns weiß davon.«


    »Und ihre Familien?«


    »Würdest du ihnen diesen Anblick zumuten?« Jedes Wort ein wütender Messerhieb. »Oder ihnen eine Geschichte von einem plötzlichen Flugzeugabsturz oder Autounfall auftischen, bei dem die Körper bis zur Unkenntlichkeit zerstört wurden?«


    Tropf.


    Tropf.


    Tropf.


    Umgeben von Tod und Blut, kämpfte sie mit den Erinnerungen an alte Schrecken und Ängste, die keine Zeit der Welt auslöschen würde. »Die anderen hat er nicht ausgesaugt. Nur diese drei.«


    »Mit den anderen hat er gespielt.«


    Und irgendetwas sagte ihr, dass dieses Ungeheuer die anderen vor den Augen der Mädchen abgeschlachtet und sich an ihrem Entsetzen geweidet hatte. Vorsichtig umging sie die tropfenden Leichen und trat näher an die blutleeren Mädchen heran. Sie ging in die Hocke und schob das lange schwarze Haar eines Mädchens beiseite, um seinen schlanken Hals freizulegen. »Stirbt ein Mensch auf diese Weise, dann ist der Geruch in der Regel dort am stärksten, wo das Blut abgezapft wurde«, sagte sie, einfach nur, um das unaufhörliche Tropfen von Blut auf Beton zu übertönen. »Oh Gott.«


    Plötzlich stand Raphael ihr gegenüber, die Art, wie er die Flügel gespreizt hatte, kam ihr eigenartig vor… bis sie merkte, dass er dem Blut ausweichen wollte. Ganz war es ihm nicht gelungen. Ein leuchtend roter Spritzer zierte eine seiner Flügelspitzen. Elena wandte den Blick ab und zwang sich dazu, sich wieder auf den zerfetzten Hals des Mädchens zu konzentrieren, das aus der Entfernung noch so friedlich ausgesehen hatte. »Das war keine Mahlzeit«, sagte sie. »Er hat ihr mehr oder weniger die Kehle herausgerissen.«


    Dann fiel ihr Michaelas »Lieferung« wieder ein, und ihre Augen wanderten zur Brust des Mädchens. Das Herz fehlte auch, es war ebenfalls mit roher Gewalt entfernt worden.


    »Einfach nur durch die Zähne zu trinken, hätte zu lange gedauert«, sagte Raphael, der sich immer noch bemühte, die Flügel vom Boden fernzuhalten. »Zu dem Zeitpunkt muss er schon kurz vorm Verhungern gewesen sein. Das Loch in seinen Reißzähnen war nicht groß genug.«


    Tatsächlich beruhigte sie sich nach dieser nüchternen Erklärung wieder etwas. »Dann wollen wir mal sehen, ob ich seinen Geruch aufnehmen kann.« Mit angespannten Muskeln beugte sie sich über den Hals des Mädchens und atmete tief ein.


    Zimt und Apfel.


    Lieblich duftende Körperlotion.


    Blut.


    Haut.


    Säure. Herb. Ein beißender Geruch. Interessant. Vielschichtig. Stechend, aber nicht widerlich.


    Immer wieder war sie davon überrascht. Wenn Vampire auf die andere, die böse Seite wechselten, nahmen sie nicht auf wundersame Weise einen üblen Geruch an. Sie rochen wie immer. Wenn Dmitri dies täte, behielte er seinen Reiz, seinen verführerischen Schokoladenkuchensexgeruch mitsamt allen köstlichen Glasuren. »Ich glaube, ich habe es.« Aber sie vergewisserte sich noch einmal.


    Sie wartete, bis Raphael sich ebenfalls erhoben hatte, und ging dann, nicht rechts noch links schauend, unter dem von der Decke baumelnden menschlichen Schlachtvieh hindurch. Behutsam setzte sie einen Schritt vor den anderen; sie wusste, wenn sie nur einen einzigen Tropfen Blut abbekäme, würde sie schreiend hinausrennen.


    Tropf.


    Ein Spritzer direkt neben ihrem Fuß. Nah, zu nah.


    »Weit genug«, flüsterte sie und verharrte absolut reglos, um noch einmal die verschiedenen Duftschichten durchzugehen. Von hier aus war es schwerer, sehr viel schwerer. Angst und Schrecken hatten ihren eigenen Geruch– Schweiß, Urin, Tränen und andere dunkle, rätselhafte Körperflüssigkeiten– und überlagerten alles in diesem Raum. Wie ein schweres Parfüm überdeckten sie alle feineren Aromen.


    Sie tauchte ein, doch es schnürte ihr die Kehle zu; mit einer Hand hielt sie sich den Mund fest zu, um nicht noch mehr einzuatmen. »Wann sind sie gestorben?«


    »Schätzungsweise vor zwei oder drei Stunden, vielleicht auch später.«


    Erstaunt blickte sie ihn an. »So schnell habt ihr den Tatort gefunden?«


    »Gegen Ende hat er ein bisschen Lärm gemacht.« So eisig klang seine Stimme, dass Raphael gar nicht wiederzuerkennen war, doch anders als in der Phase der Stille war diesmal unterschwellige Wut zu spüren. »Ein Vampir aus der Nachbarschaft hat Dmitri sofort angerufen, nachdem er das hier entdeckt hatte.«


    »Erst heute Morgen hast du zu mir gesagt, dass ich mir meinen Lohn sehr bald verdienen müsse. Hast du mit dem hier gerechnet?«


    »Ich wusste nur, dass Uram in Kürze seinen kritischen Punkt erreichen würde.« Sein Blick wanderte über die albtraumartige Szene. »Das… nein, das habe ich nicht erwartet.«


    Niemand sollte mit so etwas rechnen müssen– eigentlich durfte es so etwas gar nicht geben. Trotzdem gab es das. »Der Vampir– was wird mit ihm geschehen?«


    »Ich lösche sein Gedächtnis, sodass er sich an nichts mehr erinnert.« Er sagte es ohne jede Regung.


    Sie fragte sich, ob er das auch mit ihr vorhatte, doch jetzt war nicht der richtige Moment, ihn darauf anzusprechen. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf die Gerüche. »Es hat keinen Zweck. Der Angstgestank überlagert alles. Ich muss mit dem auskommen, was mir der Körper des Mädchens gegeben hat.« Genauso vorsichtig, wie sie hereingekommen war, wollte sie auch wieder hinaustreten, und zwar ohne daran zu denken, was über ihr hing.


    Tropf.


    Ein Blutstropfen klatschte auf ihre glänzend schwarzen Stiefel. Ihr Magen hob sich. Mit schnellen Schritten eilte sie auf den Ausgang zu. Dass sie damit eine Schwäche eingestand, war ihr völlig gleichgültig. Die verdammte Tür war hinter ihnen ins Schloss gefallen und wollte sich einfach nicht öffnen lassen. Ihre Hand rutschte an dem feuchtwarmen Metall ab. Beinahe hätte sie angefangen zu schreien, da öffnete sie sich mit einem Schwung. Sie landete mit voller Wucht bäuchlings auf dem schwarzen, toten Erdboden des Hofes.


    Die Sonne strahlte vom Himmel, als sie sich zur Seite beugte und sich übergab. Raphael kam hinzu und stellte sich neben sie, breitete seine Flügel aus, um sie vor der Sonne zu schützen. Sie winkte ab. In diesem Moment hatte sie Wärme nötiger– ihre Seele war erstarrt vor Kälte.


    Wie lange sie so dagelegen hatte, wusste sie nicht, doch als sie aufstand, spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Von den Vampiren, die sie fortgeschickt hatten? Illium? Schauten sie alle zu, wie eine Jägerin ihr Frühstück wieder von sich gab?


    Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund und wischte sich die Lippen mit einem Zipfel ihres T-Shirts ab. Nicht eine Minute lang war ihr das Bild, das sie bieten musste, unangenehm. Wenn sie dieser Anblick kaltgelassen hätte… dann wäre sie genauso ein Ungeheuer wie der Killer, der sie mit Blut gesalbt hatte, noch bevor sie sich überhaupt mit Jungen traf.


    »Sag mir bitte den Grund hierfür«, sagte sie mit rauer Stimme.


    »Später.« Ein Befehl. »Such ihn.«


    Natürlich hatte er recht. Wenn sie sich nicht beeilte, würde der Geruch immer schwächer werden. Ohne etwas darauf zu erwidern, stieß sie mit dem Fuß ein wenig Erde los und bedeckte damit ihr Erbrochenes. Dann joggte sie langsam um das Lagerhaus herum, um herauszubekommen, an welcher Stelle er das Gelände verlassen hatte. Die meisten Vampire benutzten Türen, aber nicht immer. Und dieser Mörder hatte zusätzlich noch Flügel.


    Ein beißend saurer Geruch.


    Vor einem kleinen Seitenausgang blieb sie stehen. Von außen wirkte alles ganz normal, doch als sie die Tür mit einem Ruck aufriss, war die Innenseite voller blutiger Handabdrücke. Für einen Mann wie Uram waren sie zu klein. Sie ließ ihren Blick ins Innere des Raums wandern… und sah die hängenden Schatten im Inneren des Lagerhauses.


    Mit Wucht schleuderte sie die Tür zu. »Er hat sie laufen lassen, hat sie glauben lassen, sie könnten ihm entkommen.«


    Raphael blieb stumm, als sie sich in Zickzackbewegungen vom Ausgang entfernte.


    »Nichts«, sagte sie. »Sein Geruch ist nur hier, weil eines der Mädchen entwischen konnte und er sie zurückgeschleppt hat.« Sie beugte sich über das verdorrte Gras.


    »Getrocknetes Blut«, sagte sie verzweifelt. »Das arme Kind hat es wirklich geschafft, so weit zu kriechen.« Sie runzelte die Stirn. »Hier ist zu viel Blut.«


    Neben ihr wurde Raphael ganz starr. »Du hast recht. Da führt eine Spur weg von der Tür.«


    Sie wusste, dass er besser sehen konnte als sie. Wie Raubvögel konnten Engel angeblich selbst im Flug die winzigsten Details auf der Erde erkennen. »Urams kann es nicht sein, das hätte ich gerochen«, murmelte sie. Sie ging Raphael nach, der die Spur verfolgte– nach den ersten paar Metern konnte sie nichts mehr erkennen. »Hat er vielleicht eine der Leichen hierher gebracht?« Jetzt hatten sie den Maschendrahtzaun erreicht. Sie ging in die Hocke und entdeckte eine Vertiefung unter dem Zaun. »An dem Draht klebt Blut.« Mit einem Mal war sie ganz außer sich.


    »Ich muss rüberfliegen.«


    Während er hinüberflog, fand Elena ein zweites Loch und quetschte sich durch. Auf der anderen Seite gab es deutlichere Blutspuren– denn dort gab es kein Gras, sondern nur hartes Erdreich. Ihre Aufregung wurde nun zu einer bangen Hoffnung. »Irgendjemand ist hier durch das Loch gekrochen.« Als sie aufstand, blickte sie direkt auf die Tür eines kleinen Schuppens. Er sah aus, als hätte er einst als Unterkunft für den Wächter des ehemaligen Parkplatzes dahinter gedient.


    An der Tür klebte Blut.


    »Warte hier«, befahl Raphael.


    Sie griff nach ihm, erwischte seinen Flügel. »Nein.«


    Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, war nicht eben freundlich. »Elena…«


    »Wenn es eine Überlebende gibt, dann verliert sie beim Anblick eines Engels noch völlig den Verstand.« Sie ließ von seinem Flügel ab. »Ich sehe nach. Wahrscheinlich ist sie tot, aber nur so zur Sicherheit…«


    »Sie lebt.« Kategorisch. »Hol sie her. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


    »Ein Leben zu retten ist doch keine Zeitverschwendung.« Sie ballte die Hände so fest, dass die Nägel Abdrücke hinterlassen würden.


    »Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird Uram Tausende töten. Und mit jedem Mord wird er schrecklicher.«


    Momentaufnahmen der verstümmelten Leichen aus dem Lagerhaus schossen ihr durch den Kopf. »Ich beeile mich.« Als sie vor dem Schuppen stand, holte sie tief Luft. »Ich bin eine Jägerin«, sagte sie laut. »Ich bin ein Mensch.« Dann öffnete sie die Tür so, dass sie nicht in der Schusslinie stand, falls jemand eine Waffe auf sie gerichtet hatte.


    Totenstille.


    Mit allergrößter Vorsicht blickte sie sich um und… sah in das Gesicht einer zarten Frau mit schräg stehenden Augen. Abgesehen von den rostroten Blutflecken war die Frau nackt, mit den Armen hielt sie ihre angezogenen Beine fest umschlungen, während sie sich lautlos vor- und zurückwiegte, blind für alles, außer den Schreckensbildern in ihrem Kopf.
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    »Ich heiße Elena«, sagte sie sanft und fragte sich, ob die Frau sie überhaupt wahrnahm. »Sie sind jetzt in Sicherheit.«


    Keine Reaktion.


    Sie ging wieder hinaus und blickte Raphael an. »Sie braucht einen Arzt.«


    »Illium wird sie zu unserem Heiler bringen.« Er kam näher, doch beim Anblick seiner Flügel begann die Frau zu wimmern, ihre Muskeln waren so verkrampft, dass man ihr die Knochen hätte brechen müssen, um sie zu lockern.


    »Nein.« Elena stellte sich ihm in den Weg, um den Blick auf ihnzu versperren. »Einer der Vampire muss das tun. Keine Flügel.«


    Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, ob nun aus Ärger oder Ungeduld, konnte sie nicht sagen. Aber er drang nicht in den Geist der Frau ein. »Ich habe Dmitri gebeten zu kommen. Er wird sich um sie kümmern.«


    Ihr Herz stockte. »Meinst du umbringen?«


    »Vielleicht wäre es ein Akt der Gnade.«


    »Du bist nicht Gott, um solche Entscheidungen zu treffen.«


    Raphael war die Ruhe selbst. »Ihr wird in deiner Abwesenheit nichts geschehen.«


    Sie las zwischen den Zeilen. »Und wenn ich zurückkomme?«


    »Dann werde ich über ihr Leben entscheiden.« Blaue Flammen tanzten in seinen Augen. »Vielleicht ist sie infiziert, Elena. Wir müssen ihr Blut untersuchen. Wenn der Test positiv ausfällt, dann muss sie sterben.«


    »Infiziert?« Elena runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß schon… später.«


    »Ja. Die Zeit läuft uns davon.« Er wandte den Kopf leicht zur Seite. »Dmitri ist da, aber er kann erst kommen, wenn er die Verfolgung der Spur nicht mehr gefährdet. Lass die Frau– der Anführer meiner Sieben hat ein Herz für unschuldige Gewaltopfer.«


    Elena nickte zustimmend und beugte sich hinab. »Dmitri wird dir helfen. Bitte geh mit ihm mit.«


    Zwar hatte die Frau mit dem Schaukeln nicht aufgehört, aber zumindest gab sie keine wehklagenden Laute mehr von sich, und ihr Körper schien auch nicht mehr so angespannt zu sein. Elena hoffte inständig, dass es Dmitri gelingen würde, die Frau sicher an einen anderen Ort zu bringen. Dann machte sie sich auf den Rückweg und schlüpfte unter dem Zaun hindurch auf die andere Seite.


    »Kannst du mal das Dach absuchen– ob er vielleicht von dort weggeflogen ist?« Während Raphael auf das Dach flog, lief sie noch einmal um das Gebäude. Endlich fand sie ein paar Meter vom Lagerhaus entfernt die Stelle, von der aus Uram das Gelände verlassen hatte. Dort klaffte ein riesiges Loch im Zaun.


    Als sie sich durch das Loch auf das angrenzende verwilderte Gartengrundstück zwängte, folgte Raphael ihr durch die Luft. An den Grashalmen klebte Blut, als wäre Uram mit seiner Hand darübergefahren. Sie fand auch eine Feder– glänzendes Silbergrau mit bernsteinfarbenen Tupfen. Die Schönheit und Zerbrechlichkeit der Feder sprach dem Blut und Leid, die sie in dem Lagerhaus gesehen hatte, Hohn. Am liebsten hätte sie die Feder zerdrückt, aber sie hielt sie sich an die Nase, um Urams Geruch vollständig in sich aufzunehmen. Neben der beißenden Säure gab es noch weitere Komponenten. Ein Hauch von Metall, dunkles Eisen.


    Und noch veredeltes Blut, dachte sie. Säure und Blut und noch etwas, etwas, das sie an Sonnenlicht erinnerte. Bei dem Gedanken schauderte sie. Schnell steckte sie die Feder ein und ging weiter.


    Mitten auf dem Grundstück endete die Spur. »Mist.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und seufzte, dann winkte sie Raphael herunter. Elegant landete er.


    »Uram ist geflogen.«


    »Ja«, sagte sie. »Bei Vampiren hatte ich das Problem nie– deshalb kann ich ihrer Fährte auch mühelos folgen. Aber ein Wesen, das fliegen kann, kann ich nicht aufspüren.« Innerlich kochte sie vor Wut. Dieses Ungeheuer sollte dafür bezahlen, dass es so junges Leben ausgelöscht hatte. »Kann uns Dmitri helfen?«


    »Ja, er soll herkommen. Außerdem fliegen Engel nicht immer«, sagte Raphael. »Du bist die Einzige, die überhaupt in der Lage ist, seine Fährte auf der Straße aufzunehmen.« Er hielt inne. »Wir gehen zu dir nach Hause, sodass du dich waschen und deine Sachen zusammenpacken kannst.« Der Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er seinen Flügel betrachtete. »Ich muss auch das Blut abwaschen.«


    Vor Verlegenheit wurde sie ganz rot, mittlerweile musste sie schon ordentlich übel riechen. »Warum soll ich meine Sachen packen?«


    »Diese Jagd wird kurz, aber dafür sehr intensiv werden.«


    »Er wird weitermorden«, vermutete sie und ballte die Fäuste, »und dabei eine Spur hinterlassen.«


    »Ja.« Raphael beherrschte seine Wut gut, aber die Kraft, die sie dahinter spürte, schnitt ihr beinahe in den Leib. »Du musst fortwährend in meiner oder der Nähe eines Engels bleiben, damit wir nach der nächsten Tötung sofort hinfliegen können.«


    Ihr war bewusst, dass sie keine andere Wahl hatte. »Wenn ich Nein sage, dann zwingst du mich einfach dazu, nicht wahr?«


    Dann folgte ein Moment, in dem nichts anderes zu hören war als das Rascheln des dürren Grases und das Flüstern von Flügeln, als andere Engel hinter ihnen landeten– wohl, um alle Spuren zu beseitigen.


    »Wir müssen Uram aufhalten.« Raphaels Gesicht war ruhig, ausdruckslos… und deshalb umso gefährlicher. »Würdest du nicht sagen, dass hier der Zweck alle Mittel heiligt?«


    »Nein.« Aber ihr Kopf füllte sich mit Bildern– eine Frau, deren Mund mit Organen vollgestopft war, die eigentlich in ihrem Körper hätten sein müssen, eine andere, deren Kopf auf ihrem Arm aufgespießt war, eine dritte, die sie aus leeren Augenhöhlen anstarrte. »Ich bin dabei.«


    »Komm.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie ging auf ihn zu. »Tut mir leid, wenn ich nicht sehr gut rieche.« Ihre Wangen wurden heiß.


    Kraftvoll schloss er seine Arme um sie. »Du riechst nach Engelsstaub.« Und mit diesen Worten hob er vom Boden ab– und machte sie unsichtbar.


    Elena schloss die Augen. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«


    »Ich dachte, du fliegst gerne.«


    »Das meine ich nicht.« Sie hielt sich noch stärker fest und hoffte, dass sie ihre Stiefel gut zugebunden hatte. Schließlich wollte sie nicht aus Versehen jemandem damit den Schädel einschlagen. »Diese Unsichtbarkeitsmasche.«


    »Daran gewöhnt man sich mit der Zeit.«


    »Bist du nicht mit dieser Gabe geboren?« Sie kämpfte gegen ihr Zittern an, während sie höherstiegen.


    »Nein. Das kommt erst mit dem Alter.«


    Sie biss sich auf die Zunge, um nicht weiter in ihn zu dringen.


    »Übst du dich in Zurückhaltung, Elena?« Ein Anflug von Heiterkeit dämpfte seine Wut, die unter der Oberfläche brodelte.


    »Ich… ich…« Als ihre Zähne zu klappern begannen, schickte sie alle Zurückhaltung zum Teufel und kroch fast in ihn hinein, schlang die Beine um seine Taille. Er war so wunderbar warm. »Ich versuche nur, dir möglichst wenig Gründe zu geben, mich umzubringen.«


    Er wechselte seinen Griff, um sie besser halten zu können. »Warum sollte ich dich töten, wenn ich doch nur dein Gedächtnis löschen müsste?«


    »Ich möchte meine Erinnerungen nicht verlieren.« Selbst die schlechten nicht, denn sie hatten sie zu dem Menschen gemacht, der sie geworden war. Jetzt, heute, war sie eine andere Elena als die, die noch nie den Kuss eines Erzengels auf ihren Lippen gespürt hatte. »Lass mich nicht alles vergessen!«


    »Würdest du dein Leben für deine Erinnerungen eintauschen?«, fragte er sanft.


    Sie dachte darüber nach. »Ja«, sagte sie leise. »Lieber sterbe ich als Elena, als dass ich als Schatten weiterlebe.«


    »Wir sind gleich bei dir zu Hause.«


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und hielt nach ihrer Wohnung Ausschau. Das fehlende Fenster war durch eine durchsichtige Plane ersetzt worden, die allerdings nur sehr flüchtig befestigt war. Eine Seite flatterte im Wind. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Doch sie redete sich ein, dass das von dem schneidenden Wind kam.


    Raphael landete und ließ sie die Plane an der losen Stelle so weit öffnen, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sobald sie in der Wohnung war, machte sie das Loch von innen größer, und mit zusammengefalteten Flügeln trat er ein. Der Wind blies kräftig durch die Öffnung, während sie dastand und sich den Schaden besah– es brach ihr das Herz.


    Immer noch lagen die Scherben an Ort und Stelle. Genauso das Blut. Raphaels Blut. Ihr eigenes, als sie sich geschnitten hatte. Irgendwann musste ein heftiger Windstoß durch ihr Wohnzimmer gefegt sein, denn das Bücherregal war umgefallen und hatte dabei die Vase, die der im Schlafzimmer genau glich, zertrümmert. Auf dem Boden lagen Papiere herum, und die fleckigen Wände ließen ahnen, dass Böen Regenschauer in die Wohnung getrieben hatten, die die Einrichtung ruiniert hatten. Der Teppich fühlte sich feucht an, und es roch moderig.


    Zumindest war die Wohnungstür so repariert worden, dass sie vollständig schloss. Sie fragte sich, ob sie wohl von der anderen Seite mit Brettern vernagelt war, mit Nägeln, die man in ihr schönes Holz getrieben hatte.


    »Warte hier«, sagte sie und hob ihr Handy auf, das wie durch ein Wunder noch funktionierte. »Ich packe schnell meine Sachen.« Weder nach rechts noch nach links blickend, bahnte sie sich einen Weg durch die Scherben zum Schlafzimmer. »Kann ich hier noch duschen?«


    »Ja.«


    Bevor er seine Meinung ändern konnte, hastete sie ins Schlafzimmer, um Handtücher und frische Wäsche zu holen.


    »Die Farben gefallen mir nicht.«


    Ihre Hand lag auf einem Paar einfacher Baumwollslips. »Ich habe dir gesagt, du sollst draußen warten.«


    Gemächlich kam er hereingeschlendert, ging auf die Glastüren zu und öffnete sie. »Du magst Blumen.«


    »Raphael, geh raus.« Ihre Hand zitterte vor Anspannung.


    Er sah sie über die Schulter an, einen kalten Glanz in seinen Augen. »Du brichst einen Streit vom Zaun, nur weil ich ein bisschen neugierig bin?«


    »Das ist mein Zuhause. Ich habe dich nicht eingeladen, weder, als du meine Scheibe zerbrochen und mein Wohnzimmer zerstört hast, noch jetzt.« Sie schlug sich tapfer. »Du wirst das respektieren, sonst–schwöre ich dir–schieße ich wieder.«


    Er trat hinaus auf den Balkon. »Ich werde hier warten. Ist das akzeptabel?«


    Verwundert, dass er überhaupt fragte, gab sie nach. »Einverstanden. Aber die Türen mache ich zu.«


    Schweigend ließ er es geschehen, dass sie die Glastüren schloss und obendrein noch die schweren Brokatvorhänge zuzog. Das Letzte, was sie von ihm sah, war ein Paar golddurchwirkter Flügel. An seine Schönheit hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt, auch wenn sie heute zu durcheinander war, um sie gebührend zu bewundern. So schön, dass es wehtat. Mit der Faust rieb sie sich über das Herz, ging ins Badezimmer und stellte das Wasser in der Dusche so heiß, wie es nur ging.


    Es war sehr verführerisch, sich jetzt viel Zeit zu nehmen und lange unter der Brause zu bleiben, aber diese Mädchen hatten ihren ganzen Einsatz verdient. Also beeilte sie sich, schäumte sich die Haare mit ihrem Lieblingsshampoo ein und wusch sich mit einer antibakteriellen Seife. Der Engelsstaub ließ sich abwaschen– größtenteils. Als sie aus der Duschwanne stieg, glitzerte es hier und da noch seltsam. Nach dem Abtrocknen zog sie ein Paar schwarze Baumwollunterhosen, einen schwarzen BH, frische Cargohosen– natürlich schwarz– und ein dunkelblaues T-Shirt an. Tagsüber brauchte man noch nichts Langärmeliges, aber sie beschloss trotzdem, eine Windjacke einzupacken.


    Als Nächstes zog sie Schuhe und Strümpfe an, bevor sie zur Haarbürste griff. Mit schnellen Strichen fuhr sie sich durchs Haar und flocht die nasse Pracht zu einem Zopf. Die nächsten Minuten brachte sie dann damit zu, sich mit Waffen aus ihrem Geheimvorrat zu versehen. Zumindest war sie jetzt sauber und bewaffnet, auch wenn ihr die grässlichen Bilder des Blutbads nicht aus dem Kopf gingen. Sie warf ein paar Toilettenartikel in eine Tasche, dann zog sie die Vorhänge beiseite. Raphael war nirgendwo zu sehen.


    Ihre Hand wanderte zur Pistole, und sie hatte sie in der Hand, bevor sie die Balkontüren öffnete. Klar und deutlich war die Nachricht auf dem Gel zu lesen, mit dem sie den Balkon präpariert hatte. Unten wartet ein Wagen. Das bedeutete auch, dass ihre Haustür nicht zugenagelt war. Ein kleiner Lichtblick.


    Geschwind schob sie die Pistole unter das T-Shirt, schloss die Balkontür und ergriff ihre Tasche. Gerade wollte sie die Wohnung verlassen, da fiel ihr ein, dass sie sich nicht mehr gemeldet hatte, seit sie Ransom am Abend zuvor am Telefon abgewürgt hatte. Vom Festnetz aus rief sie schnell Sara an. »Ich bin am Leben, mehr kann ich nicht sagen.«


    »Was, zum Teufel, ist denn bloß los, Ellie? Ich habe hier Meldungen von Engeln, die durch die Stadt fliegen, von vermissten Mädchen, aber nicht von Leichen, und…«


    »Ich darf darüber nicht reden.«


    »Herrgott noch mal, es stimmt also. Ein mordlüsterner Vampir.«


    Elena schwieg. Es war besser, nicht zu widersprechen. Noch nie hatte sie Sara angelogen, und auch jetzt wollte sie damit nicht anfangen. Selbst sie stillschweigend im Ungewissen zu lassen ging ihr gegen den Strich.


    »Süße, sollen wir dich abziehen? Wir verfügen über geheime Orte, von denen die Engel nichts wissen.«


    Elena hatte Vertrauen in die Gilde, aber sie konnte jetzt nicht einfach davonlaufen. Diese Mädchen… »Nein. Ich muss das hier zu Ende bringen.« Uram musste Einhalt geboten werden.


    »Du weißt, dass ich immer für dich da bin?«


    Mit einem dicken Kloß im Hals sagte sie: »Ich melde mich, sobald ich kann. Grüß Ransom von mir und mach dir keine Sorgen.«


    »Ich bin deine beste Freundin. Natürlich mache ich mir Sorgen. Bevor du gehst, schau mal unter deinem Kopfkissen nach.«


    Als das Gespräch beendet war, holte sie tief Luft. Dann tat sie, wie ihr geheißen. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln– Sara hatte ein willkommenes Geschenk für sie dagelassen. Gestärkt begab sie sich in ihr verwüstetes Wohnzimmer. Offensichtlich hatte Raphael die Plane wieder befestigt, lange würde sie trotzdem nicht halten. Aber das spielte jetzt auch überhaupt keine Rolle mehr. Das Zimmer musste sowieso von Grund auf renoviert werden. Aber sie würde wieder alles genau so herrichten, wie es vorher gewesen war.


    Mit Neuanfängen kannte sie sich aus.


    Ich habe keine Lust, den Abschaum der Menschheit unter meinem Dach zu beherbergen.


    Zusammen mit dem Müll hatte ihr Vater ihre in Kisten gestopfte Sachen auf die Straße hinausgebracht, als Folge des letzten scheußlichen Streits zwischen ihnen. Sie war einfach gegangen. Und Jeffrey hatte sie bestraft, indem er sie schlichtweg aus seinem Leben gelöscht hatte. Zu ihrer Überraschung war es Beth gewesen, die sie angerufen und die ihr geholfen hatte, den Rest, der noch nicht von Schnee und Regen zerstört worden war, zu retten. Keiner der Schätze ihrer Kindheit hatte überlebt– Jeffrey hatte sie alle in ein im Hof entzündetes Feuer geworfen, wo sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren.


    Tränen stiegen ihr in die Augen, doch noch bevor sie ihr die Wange hinunterlaufen konnten, hatte sie sie weggeblinzelt. »Ich bringe das wieder in Ordnung.« Es war ein Versprechen, das sie sich selbst gab. Und die Glasfront würde sie durch eine massive Wand ersetzen lassen. Die Engel und ihren Turm wollte sie nie mehr sehen.


    Doch im selben Moment wusste sie, dass das nicht stimmte.


    Raphael war ihr ins Blut gedrungen wie eine süchtig machende Droge. Aber das bedeutete nicht, dass sie es ihm leichtmachenwürde, wenn die Zeit gekommen war, mit den Geheimnissen um den Kader Schluss zu machen. »Dazu musst du mich erst einmal fangen, Himmelsknabe.« Sie spürte das Adrenalin in ihrem Körper und lächelte grimmig und kampfbereit.
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    Der Wagen, ein schnittiger schwarzer Panther, stand mit laufendem Motor am Straßenrand. An dem glänzenden Metall lehnte ein Vampir. Ihr war sofort klar, dass auch er sehr alt sein musste. Zu seinem schwarzen Anzug trug er eine Sonnenbrille, sein schokoladenbraunes Haar war geschnitten, als sei er ein Model aus GQ, die Lippen aber… die waren gefährlich. Sinnlich. Zum Anbeißen. »Ich habe Anweisung, Ihnen nichts zu tun.« Er hielt ihr die Tür zum Rücksitz auf.


    Sie warf ihre Tasche in den Wagen und fragte sich insgeheim, warum ihr sein Geruch so vertraut vorkam. »Ein vielversprechender Anfang.«


    Als er die Sonnenbrille abnahm, bekam sie die Wirkung seiner Augen voll zu spüren. Hellgrüne Schlitze wie eine Schlange. »Buh!«


    Sicher wäre sie vor Schreck zusammengefahren, aber dazu war sie viel zu verblüfft. »Originelle Kontaktlinsen können mich nicht schockieren.«


    Seine Pupillen verengten sich. Oh Mann. »Ich wurde von Neha erschaffen.«


    »Der Königin der Gifte?«


    »Der Königin der Schlangen.« Zögernd lächelte er, und es war auf jeden Fall unfreundlich gemeint. Er setzte die Brille wieder auf und trat beiseite, um sie einsteigen zu lassen.


    Nur seiner einleitenden Worte wegen tat sie das. Solange Raphael ihn an der Leine hatte, würden sie miteinander auskommen. Doch sie hatte das untrügliche Gefühl, dass sie, sobald diese Leine gekappt würde, jede einzelne Waffe, die sie am Körper trug, brauchen würde. »Wie heißen Sie?«, fragte sie, als ihr »Fahrer« im Wagen saß.


    »Für Sie– Tod.«


    »Sehr witzig.« Sie starrte auf seinen Hinterkopf. »Warum wollen Sie mich töten?«


    »Ich gehöre zu den Sieben.«


    Auf einmal wusste sie, woher sie seinen Geruch kannte– in der Nacht, als sie auf Raphael geschossen hatte, war er in ihrer Wohnung gewesen. Er war es gewesen, der ihr die Arme auf den Rücken gedreht und sie festgehalten hatte. Kein Wunder, dass er ihr an die Gurgel wollte. »Hören Sie zu, Raphael und ich haben die Sache geklärt. Sie sind davon in keiner Weise betroffen.«


    »Wir beschützen Raphael auch vor Gefahren, die ihm noch gar nicht bewusst sind.«


    »Na toll.« Sie seufzte. »Aber… sind Sie denn im Lagerhaus gewesen?«


    Sofort wurde es um einige Grad kälter. »Ja.«


    »Mein Tod steht nicht ganz oben auf der Dringlichkeitsliste«, sagte sie behutsam, aber im Grunde sprach sie gar nicht mehr mit ihm. »Wohin bringen Sie mich?«


    »Zu Raphael.«


    Die Straßen flogen an ihr vorbei, sie ließen Brooklyn hinter sich und steuerten auf die George Washington Bridge zu. »Wie lange sind Sie schon in Raphaels Diensten?«


    »Für eine Tote stellen Sie eine Menge Fragen.«


    »Was soll ich sagen? Ich sterbe eben lieber gut informiert.«


    Kurz hinter der Brücke kam es ihr so vor, als sei sie in Vermont. Überall Bäume, soweit das Auge reichte, dahinter versteckt, inmitten riesiger Grundstücke, lagen exklusive Villen, meist mit Blick auf die Klippen. Elena hatte gehört, dass einige der Auffahrten länger waren als manche Straße, und da sie die Häuser vom Wagen aus nicht sehen konnte, schien dies die Annahme zu bestätigen.


    Der Fahrer hielt vor einem reich verzierten schmiedeeisernen Tor und drückte einen Knopf am Armaturenbrett. Lautlos öffnete sich das Tor und strafte damit sein vorgebliches Alter Lügen. Elena hielt die Luft an, als sie in die Allee einbogen. Auf der Karte hieß diese Gegend Ford Lee und Palisade, aber selbst heute noch nannten die New Yorker es Engelsenklave. Elena kannte niemanden, der jemals einen Blick hinter die Pforten dieser prächtigen Anwesen geworfen hatte. Wenn es um ihr Heim ging, waren Engel sehr eigen.


    Die Auffahrt war in der Tat lang. Und erst nachdem sie eine Kurve gefahren waren, konnte sie an ihrem Ende das riesige Haus sehen. In elegantem Weiß, war es ganz augenscheinlich für geflügelte Wesen gebaut worden– der erste und zweite Stock trugen ringsherum Balkone. Zwar fiel das Dach schräg ab, aber nicht zu stark, um Engeln das Landen unmöglich zu machen. Große Fenster dominierten die Hausfront, und obwohl sie es nicht genau erkennen konnte, schien die linke Seite mit exquisiter Glasmalerei verziert. Doch von wahrer Pracht waren die unzähligen Rosenbüsche vor dem Haus, die erstaunlicherweise immer noch in voller Blüte standen. »Es sieht hier aus wie in einem Märchen.« In einem von der düsteren Sorte.


    Vor Lachen verschluckte der Fahrer sich fast. »Erwarten Sie dort drinnen etwa Elfen?« Er brachte den Wagen zum Stehen.


    »Ich bin eine geborene Jägerin. An Elfen habe ich nie geglaubt.« Sie stieg aus und schlug die Tür zu. »Kommen Sie mit rein?«


    »Nein.« Mit verschränkten Armen stand er gegen die Motorhaube gelehnt, seine verspiegelte Brille warf nur ihr eigenes Bild zurück. »Ich warte hier– es sei denn, Sie fangen an zu schreien. Das möchte ich dann aus nächster Nähe sehen.«


    »Erst Dmitri und jetzt auch noch Sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es immer der Schmerz, der das Blut alter Vampire in Wallung bringt?«


    Diesmal entblößte er mit Absicht seine Reißzähne beim Lächeln. »Kommen Sie zu mir, kleine Jägerin, dann zeige ich es Ihnen.«


    Komm, kleine Jägerin. Koste.


    Kalte Schauer durchliefen sie und vertrieben alle Sonnenwärme. Ohne auf seine Provokation einzugehen, schnappte sie sich ihre Tasche und ging auf die Haustür zu, aus nicht allzu großer Ferne war das Gemurmel des Hudson River zu hören. Sie fragte sich, ob der Fluss wohl vom Haus aus zu sehen war oder ob die Bäume den Blick versperrten. Für ein Wesen mit Flügeln, das jederzeit aus der Luft eine perfekte Aussicht haben konnte, spielte das wahrscheinlich keine Rolle.


    Die Tür öffnete sich, noch bevor sie sie erreicht hatte.


    Diesmal empfing sie ein gewöhnlicher Vampir. Zwar kein ganzjunger, aber er war auch nicht so alt wie Dmitri oder der Fahrer.


    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte er.


    Als sie seinen britischen Akzent hörte, blickte sie überrascht auf. »Sie klingen wie ein Butler.«


    »Ich bin ein Butler, Mylady.«


    Elena wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber einen Butler jedenfalls nicht. Schweigend folgte sie ihm durch einen glänzenden Farbenregen– die Sonne schien durch die bunten Glasfenster, die sie schon von draußen bewundert hatte– bis zu zwei mit Schnitzereien verzierten Flügeltüren. »Sie werden bereits in der Bibliothek erwartet. Wünschen Sie Tee oder Kaffee?«


    »Toll, ich will auch einen Butler.« Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. »Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mir auch eine Kleinigkeit zu essen brächten? Ich bin am Verhungern.« Da sie das Frühstück wieder von sich gegeben hatte, hatte sie einen Bärenhunger.


    Zwar verzog der Butler keine Miene, doch sie hätte schwören können, dass er belustigt war. »Es wurden Vorbereitungen für ein kaltes Abendessen getroffen, das in der Bibliothek serviert wird.«


    »Dann nehme ich Kaffee. Vielen Dank.«


    »Zu Ihren Diensten, Mylady.« Er öffnete die Türen zur Bibliothek. »Ich kann Ihre Tasche auf Ihr Zimmer bringen, wenn Sie es wünschen.«


    »Dann wünsche ich es.« Noch ganz von dem Gedanken fasziniert, einen echten Butler kennengelernt zu haben, reichte sie ihm ihre Tasche und trat ein. Raphael stand im Gegenlicht an einem der großen Fenster. Weiß und golden glänzten seine Flügel, und sie war so von seinem Anblick gefesselt, dass sie beinahe nicht bemerkt hätte, dass noch jemand im Raum war.


    Eine Frau stand am Kamin, ihre Flügel waren bronzefarben, die Augen zu grün für eine Sterbliche, und ihre Haut hatte einen exquisiten Ton, eine Mischung aus Sahne, Bronze und Gold. Die üppigen goldbraunen Locken reichten ihr bis weit den Rücken hinunter und endeten an einer Stelle, die in dem hautengen einteiligen Hosenanzug wunderbar zur Geltung kam. Der Anzug war aus glänzend braunem Stoff gearbeitet, ärmellos und vorn mit einem Reißverschluss versehen, der gerade weit genug offenstand, um einen Eindruck ihrer perfekt gerundeten Brüste zu gestatten.


    »Das ist also die Jägerin, von der du so fasziniert bist.« Eine Stimme aus Whiskey, Honig und Sahne, aber voller Gift.


    Elena zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, ich bin ihm nützlich.«


    Der weibliche Erzengel zog eine Braue hoch. »Hat Ihnen niemand beigebracht, Höherstehenden nicht ins Wort zu fallen?« Aus jedem ihrer Worte sprach Erstaunen.


    »Warum? Ja, das haben sie.« Ihr Ton sagte den Rest.


    Als der weibliche Erzengel die Hand hob, ergriff Raphael das Wort. »Michaela.«


    Michaela ließ die Hand wieder fallen. »Du erlaubst den Menschen zu viele Freiheiten.«


    »Wie dem auch sei, für die Dauer der Jagd steht die Gildenjägerin unter meinem persönlichen Schutz.«


    Michaelas Lächeln war reinste Bosheit. »Schade, dass Uram so einfallsreich ist, sonst hätte ich Ihnen mit Freude eine Lektion erteilt.«


    »Wenigstens macht er mir nicht mit Menschenherzen den Hof.«


    Michaelas Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Sie straffte die Schultern und begann zu leuchten. »Ich freue mich schon darauf, Ihr Herz zu verspeisen, wenn es geliefert wird.«


    »Schluss jetzt.« Auf einmal stand Raphael vor Elena und schirmte sie vor Michaelas Zorn ab.


    Sie war nicht so dumm, diese Geste zurückzuweisen. Sie war ganz froh, im Schutz seines Rückens ihre Waffen bestmöglich zu arrangieren. Einschließlich der winzigen Pistole, die sie unter ihrem Kopfkissen gefunden hatte. Es war die gleiche wie die von Vivek. Sara war der eigentliche Engel, dachte sie, während sie die Pistole von ihrem Halfter am Knöchel zu einer Seitentasche ihrer Cargohose verschob; von dort konnte sie feuern, ohne die Waffe herauszuholen.


    Nachdem das erledigt war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Raphaels Flügel. Aus der Nähe wirkten sie so unbegreiflich makellos, unbegreiflich glänzend. Sie konnte nichts dafür, sie musste einfach mit dem Finger darüberstreichen. Manche Dinge waren den Tanz mit dem Tod wert.


    »Wir brauchen sie nicht.« Machtvoll erklangen Michaelas Worte.


    »Doch, das tun wir.« Raphaels Ton veränderte sich, wurde eine eiskalte Flamme. »Beruhige dich, bevor du die Regeln der Gastfreundschaft verletzt.«


    Elena fragte sich, was diese Regeln wohl besagten, gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er noch nie in diesem Ton mit ihr gesprochen hatte. Oh, er war schon ziemlich schroff zu ihr gewesen, aber so nicht. Vielleicht war dieser Ton speziell anderen Erzengeln vorbehalten. Wenn das so war, konnte ihr das nur recht sein. Sie verspürte jedenfalls kein Verlangen danach, ihm in dieser Stimmung gegenüberzutreten.


    »Wegen eines Menschen riskierst du meine Feindschaft?« Das Wort »Mensch« klang aus ihrem Mund wie »Nagetier«.


    »Uram ist im Blutrausch.« Raphaels Ton hatte sich nicht verändert, sie konnte die Eispartikel in der Luft förmlich sehen. »Ich möchte nicht zusehen, wie die Welt ins Mittelalter zurückfällt, nur weil du ständig im Mittelpunkt stehen willst.«


    »Du wagst es, mich mit ihr auf eine Stufe zu stellen?« Ein höhnisches Lachen. »Könige haben um mich gekämpft und sind gefallen. Sie ist ein Nichts, ein Mann in Frauenkleidern.«


    Langsam, aber sicher begann Elena diese Frau zu hassen.


    »Warum verschwendest du dann unsere Zeit?«


    Nach einer kurzen Stille war das unverwechselbare Geräusch von sich zusammenlegenden Flügeln zu vernehmen. »Gib deine Lieblingsjägerin wieder frei. Um die kümmere ich mich dann.«


    »Prima.« Elena trat hinter Raphael hervor. »Dann müssen Sie sich aber hinten anstellen.«


    Michaela verschränkte die Arme unter dem Busen und drückte ihn dabei noch mehr heraus. »Erzählen Sie doch mal. Es könnte recht amüsant werden zu sehen, wer Sie als Erster in die Finger bekommt.«


    »Verzeihen Sie mir, aber Ihr Amüsement steht bei mir nicht an erster Stelle.« Jetzt, solange Raphael sie brauchte, konnte sie große Reden schwingen. Danach… Hm, danach hatte sie so viele andere Probleme, dass es sich nicht lohnte, einen wutschnaubenden Erzengel zu beschwichtigen.


    Raphael legte seinen Arm um ihre Hüfte. Sofort heftete sich Michaelas Blick darauf, ihre grünen Augen funkelten vor unverhohlenem Groll. Na, sieh mal einer an, die himmlische Michaela verschwendete keine Zeit. Den Informationen zufolge, die sie in der ersten Nacht im Netz gefunden hatte, waren sie und Uram schon seit Jahren ein heißes Paar. Und jetzt war ihr Liebhaber noch nicht einmal unter der Erde, und sie hatte sich schon nach Ersatz umgesehen.


    »Elena«, sagte Raphael, und sie verstand gleich, dass er sie aufforderte, sich zu benehmen. »Wir müssen noch Einzelheiten der Jagd besprechen.«


    Sie war viel zu neugierig, mehr über Urams Abstieg in die Niederungen vampirischer Lebensformen zu erfahren, als dass sie ihre Zeit weiter damit verschwenden wollte, Michaela gegen sich aufzubringen. Also versiegelte sie ihre Lippen und übte sich in Geduld.


    In diesem Moment klopfte es, und nur Sekunden später kam Jeeves mit einem silbernen Kaffee- und Teeservice herein. Hinter ihm fuhren mehrere Bedienstete einen Wagen mit Essen herein, das sie auf einem herrlichen alten Holztisch am Fenster anrichteten.


    »Ist das alles, Sire?«


    »Ja, Montgomery. Bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden, es sei denn, es ist einer meiner Sieben.«


    Mit einer Verneigung verließ Montgomery das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Elena begab sich an den Tisch und nahm auf dem einzig brauchbaren Stuhl am Kopfende Platz, in ihrem Rücken befand sich ein Bücherregal. Michaela setzte sich ans andere Ende, während Raphael weiterhin stand. Elena fragte sich, ob Michaela darauf wartete, bedient zu werden. Sie lachte in sich hinein und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein– und weil sie guter Laune war, bekam Raphael auch eine, aber, wer weiß, vielleicht wollte sie auch nur Michaela ärgern– und Raphael. Dann setzte sie die Kanne ab.


    »Also«, sagte sie, »was muss ich noch über diesen Mistkerl wissen?«


    Michaela fauchte regelrecht. »Sie werden mit Respekt von ihm sprechen. Er ist alt, so alt, dass Ihr kümmerlicher Menschenverstand all die Dinge, die er gesehen und getan hat, gar nicht begreift.«


    »Haben Sie die Leichen im Lagerhaus gesehen?« Auf einmal wurde ihr wieder übel, und sie stellte ihre Tasse ab. Die Bilder von dem Lagerhaus hatten sich fest in ihr Gehirn gebrannt, und sie würde sie ebenso wenig vergessen wie die von dem Vampir, den die Vampirhasser so elendig verstümmelt hatten. »Er mag ja alt sein, aber er ist nicht mehr zurechnungsfähig. Besser gesagt, er ist völlig durchgeknallt.«


    Mit einer Handbewegung fegte Michaela das vor ihr stehende Geschirr vom Tisch. »Ich werde einem Menschen nicht helfen, ihn wie einen Hasen zu jagen.«


    »Du hast dein Einverständnis dazu gegeben.« Raphaels Stimme war schneidend. »Ziehst du deine Zustimmung zurück?«


    In den grünen Augen standen Tränen. »Ich habe ihn geliebt.«


    Elena hätte der atemberaubend schönen Engelfrau geglaubt, wenn sie nicht kurz zuvor ihren Wutausbruch miterlebt hätte. Diese Frau liebte nichts und niemanden außer sich selbst.


    »Genug, um für ihn zu sterben?«, fragte Raphael mit glattzüngiger Grausamkeit. »Jetzt schickt er dir noch die Herzen seiner Opfer. Nachdem er die erste Blutgier gestillt hat, wird es dein Herz sein, das er begehrt.«


    Michaela wischte sich eine Träne weg, tat so, als hätte sie Mühe, sich wieder zu fassen. Wahrscheinlich wären die meisten Männer auf ihr Theater hereingefallen. »Du hast ja recht«, flüsterte sie. »Verzeih meinen Gefühlsausbruch.« Sie atmete tief ein und brachte so ihr Dekolleté schön zur Geltung. »Vielleicht sollte ich nach Europa zurückkehren.«


    Aufgrund ihrer Recherche wusste Elena, dass Michaela über große Teile Mitteleuropas herrschte, wenngleich nicht ganz klar war, wo ihre Macht endete und die Urams begann.


    »Nein«, sagte Raphael entschieden. »Ganz offensichtlich ist er dir hierher gefolgt– wenn du gehst, dann wird er sich dir anschließen. Vielleicht erwischen wir ihn dann nicht mehr rechtzeitig.«


    »Er hat recht«, sagte Elena und fragte sich, warum Raphael ihr nicht schon früher von Urams Vernarrtheit in Michaela erzählt hatte. Vermutlich hatte es mit den Morden zu tun– vielleicht konnte ein Jäger einen Erzengel erst dann aufspüren, wenn er gemordet hatte. Aber Erzengel töteten viele Menschen. »Wir haben seine Witterung aufgenommen, und wenn er sich in Ihrer Nähe aufhält, dann haben wir einen Anhaltspunkt für unsere Suche. Ich wüsste gern in groben Zügen, wo Sie sich die meiste Zeit aufhalten.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Raphael. »Jetzt möchte ich, dass Michaela dir erzählt, wie sie die Herzen bekommen hat, und du uns sagst, wie weit Uram in seiner Wandlung fortgeschritten ist.«


    Elena sah ihn an und wurde dabei von der Sonne geblendet. »Woher soll ich das denn wissen?«


    »Du hast doch schon Vampire gejagt, die auf die Seite des Bösen übergewechselt sind.«


    »Ja, aber Uram ist doch kein Blutsauger.« Zu gerne hätte sie gewusst, wie und warum ein Engel überhaupt auf solche Abwege geraten konnte. Ihre Wut darüber, dass man sie stets im Dunkeln ließ, flammte wieder auf.


    »Im Interesse dieser Jagd ist er das aber«, sagte Raphael mit stahlharter Stimme. »Michaela.«


    Der weibliche Erzengel lehnte sich zurück. »Ich bin von einem Klopfen am Fenster wach geworden. Zunächst dachte ich, ein Vogel wäre dagegengeflogen und hätte sich in irgendetwas verfangen, also bin ich aufgestanden, um ihn zu befreien.«


    Diese Geschichte schien so gar nicht zu der schönen und selbstsüchtigen Michaela zu passen, aber ihre Worte klangen aufrichtig. Vielleicht musste man Flügel haben, um in ihren Augen »menschlich« zu sein.


    »Aber«, fuhr der Erzengel fort, »als ich am Fenster stand, war da kein Vogel. Gerade als ich mich abwenden wollte, fiel mir ein Bündel mitten im Vorgarten ins Auge. Ich dachte, ein Tier sei dort zum Sterben hingekrochen.« Kein Ekel, nur ein Anflug von Traurigkeit war zu spüren. Und wieder wirkte sie ehrlich.


    In Michaelas Weltordnung nahmen Tiere offenbar eine höhere Position ein als Menschen. Nachdem sie gesehen hatte, wozu diese imstande waren, konnte Elena ihr eigentlich nur zustimmen.


    Michaela holte tief Luft. »Ich bin auf den Balkon hinausgetreten und habe einen der Wächter gebeten nachzusehen. Wie Sie wissen, entpuppte sich das Bündel als Leinensack, in dem sieben menschliche Herzen steckten.« Sie legte eine kleine Pause ein. »Meine Wächter sagten mir, sie seien noch warm gewesen.«
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    Diesmal drehte sich Elena der Magen nicht um, denn sie war darauf vorbereitet gewesen. »All diese schrecklichen Einfälle wie Trophäen sammeln, die Opfer verhöhnen oder, wie in Ihrem Fall, Geschenke machen– das ist ein typisches Anzeichen für Vampire im ersten Blutrausch. Zu diesem Zeitpunkt gebärden sie sich eher wie Tiere als wie Menschen.«


    »Das wussten wir bereits, Jägerin.« Michaela schaffte es, das letzte Wort wie eine Beleidigung klingen zu lassen, und erstickte damit alle freundlichen Gefühle, die in Elena in Anbetracht ihrer Tierliebe sonst vielleicht entstanden wären.


    »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Sie war mit ihrer Weisheit am Ende und wollte auch keinen Hehl daraus machen. Soweit sie wusste, hatte noch nie zuvor ein Jäger einen Erzengel gejagt. »Aber ich sage Ihnen eines– Uram ist wesentlich mutiger als gewöhnliche Vampire. Er ist sogar schon bis zu Ihrem Fenster vorgedrungen und hat geklopft.« Michaela schauderte, an ihrer Stelle hätte es Elena auch kalt überlaufen. »Wenn er in diesem Tempo weitermacht, lässt er innerhalb einer Woche das Tierstadium hinter sich und geht mit kalter Berechnung ans Werk.«


    »So schnell?«, fragte Raphael.


    Sie nickte. »Bei den meisten Vampiren sind die ersten Morde schmutzig, so wie in diesem Fall. Aber hier kommt noch hinzu, dass er es heimlich getan hat. Er wusste, dass man ihn sonst schnappen würde.«


    Raphael nickte verständig. »Und Vampire im Blutrausch denken meist nicht so weit.«


    »Sechzig Prozent aller Vampire werden beim ersten Mord in ihrem Blutrausch gestellt.« In diesem Zustand zwischen Verzückung und Vernebelung nahmen die Vampire die Außenwelt nicht wahr. Einmal war Elena direkt auf einen zugegangen– er hatte nicht reagiert, auch nicht, als sie ihm die Halskette umgelegt hatte, auf dem Gesicht ein seliges Lächeln, die Hände noch auf der Brust des Opfers. »Ich habe den Eindruck«, fuhr sie fort und versuchte die Erinnerung an das damalige Erlebnis loszuwerden, »dass Uram niemals unter der Erstarrung des Blutrausches gestanden hat, denn sonst wären die Herzen nicht mehr warm gewesen.«


    »Das ist sehr… ungewöhnlich«, sagte Raphael. »Es hätte ihn zumindest ein wenig aufhalten müssen.«


    »Aber selbst der bestialischste Vampir richtet nicht jede Nacht ein Blutbad an«, begann Elena. »Er wird eine Ruhepause einlegen. Seine Blutgier ist gestillt– er hat sich vollgesogen mit Lebenskraft, mit…«


    »Du vergisst dabei, dass er kein gewöhnlicher Vampir ist.« Raphael baute sich vor Elena auf. »Er wird nicht aufhören. Im Moment scheint er nachts und am frühen Morgen zu jagen, es bleiben uns also die Stunden am Tag, um uns neu zu organisieren. Wenn seine Veränderung so schnell vor sich geht, wie du vermutest, wird er bald auch tagsüber jagen.«


    Entsetzt riss Elena die Augen auf. »Willst du damit sagen, er ist immer im Blutrausch?«


    »Ja.«


    »Oh mein Gott.« Damit wäre Uram ein Monstrum jenseits aller Vorstellungskraft.


    Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, trotz des Teppichs klang es scharf.


    Elena blickte auf und sah, dass Michaela sich erhoben hatte.


    »Ich kann nicht einfach so dasitzen und zuhören, wie ihr über Uram redet. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, jemanden zu verlieren, den man seit einem halben Jahrtausend kennt.« Ihr Blick traf Elena, und in diesem Moment glaubte sie Michaela.


    »Nein«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Michaela machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich brauche kein Mitleid von einem Menschen. Raphael, ich wünsche mit dir zu sprechen.«


    »Ich werde dich hinausgeleiten.«


    Beim Hinausgehen berührten sich zufällig ihre Flügel, und Elena verspürte eine Welle der Eifersucht in sich aufsteigen, und bevor sie es überhaupt bemerkte, hatte sie ihre Hand schon an der Waffe. Erst als sie mit ihrer warmen Haut das kalte Metall berührte, kam sie wieder zu sich. Mit aller Kraft rang sie um Beherrschung, dann nahm sie sich eines der belegten Brote und biss herzhaft hinein.


    Als Raphael wieder zurückkam, war sie nicht mehr am Verhungern, sonst hätte sie ihm bestimmt mit der Gabel die Augen ausgestochen, als sie den bronzenen Engelsstaub an seinem Flügel bemerkte. »Ist das wie bei einer Katze, die ihr Revier markiert?«


    Raphael folgte ihrem Blick und spreizte den Flügel. »Michaela ist es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden.« Er nahm eine Stoffserviette vom Tisch und kam auf sie zu. »Wisch es weg.«


    In ihr kämpfte der Wunsch, sich seinen Befehlen zu widersetzen, mit dem Wunsch, den Staub von diesem Miststück wegzuwischen. Die alberne Besitzgier gewann. »Dreh dich um.«


    In würdevollem Schweigen tat er, wie ihm geheißen. Sie stand auf und befeuchtete die Serviette, bevor sie seinen Flügel berührte. Dabei achtete sie genau darauf, nicht selbst etwas von dem klebrigen Zeug abzubekommen, aber ihre Vorsicht war unnötig. »Es geht ganz leicht ab. Nicht so wie der Staub, mit dem du mich bedacht hast.« Selbst jetzt noch fing sich das Licht in den Flecken auf ihrer Haut, die Michaela mit Sicherheit nicht entgangen waren.


    »Ich habe dir ja gesagt– es war eine besondere Mischung.«


    Eine angenehme Wärme durchlief ihren Körper. »Drückst du mir dein Zeichen auf, Himmelsknabe?«


    »Am liebsten mit meinem Schwanz.«


    Plötzlich wurde es ganz heiß und feucht zwischen ihren Schenkeln, erschrocken ließ sie die Serviette zurück auf den Tisch fallen. »Alles weg.«


    Er spannte die Flügel, dann drehte er sich zu ihr um. »Du bist mir wirklich ein Rätsel. So unerschrocken bei der Vampirjagd und so prüde beim Sex.«


    »Ich bin nicht unerschrocken. Ich mache mir vor Angst in die Hose«, sagte sie. »Und was das andere angeht– rätselhaft zu sein ist doch gut, oder? Schließlich spielst du doch nur mit deinem Spielzeug, solange es dich unterhält.« Wie es passiert war, wusste sie nicht, aber auf einmal hatte sie den Tisch im Rücken, und Raphael stand direkt vor ihr.


    Als er sie auf den Tisch hob, widersetzte sie sich nicht. Sie spreizte selbst die Beine, um ihm Platz zu machen. Immer noch saß ihr die Kälte in der Seele. Was sie heute im Lagerhaus gesehen hatte, hatte zu viel Verdrängtes an die Oberfläche gespült. Dieses Geräusch, dieses Tropfen, hämmerte unaufhörlich in ihrem Kopf. Sie wollte alles vergessen. Und Raphael– der gefährlich verführerische und tödliche Raphael– eignete sich dafür besser als jede Droge. »Kein Staub«, murmelte sie, während seine Hände ihre Schenkel entlangfuhren und er ihre Hüften ergriff. »Ich habe keine Zeit zum Waschen.«


    Aber er küsste sie nicht. »Erzähl mir von deinen Albträumen, Elena.«


    Sie erstarrte. »Spionierst du schon wieder in meinem Kopf herum?« Immer wieder vergaß sie, dass er ihre Gedankenfreiheit nicht respektierte– schließlich war sie bloß ein Mensch.


    Silberblau färbten sich seine Augen. »Das brauche ich gar nicht. In deinen Zügen lese ich nicht Sex, sondern Tod.«


    Am liebsten hätte sie ihn weggestoßen, doch es gab auch eine Seite in ihr– die berechnende–, die sich nach seinen heißen Berührungen sehnte und seine Gefährlichkeit erregend fand. Bislang war es keinem Mann gelungen, mit all ihren Facetten umzugehen.


    Um gegen ihr Bedürfnis, ihn zu treten, anzukommen, lehnte sie sich weiter nach hinten zurück und stützte sich mit den Händen ab. Zum Glück war nur am anderen Ende gedeckt worden, sonst hätten ihre Haare schon im Kaffee gehangen. »Du bist also ein Experte im Studium von Frauengesichtern?«


    »Ich habe ja auch schon einige Jährchen hinter mir.«


    Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Hast du schon mal mit dem königlichen Miststück gevögelt?«


    Er drückte ihre Hüften. »Pass bloß auf, Elena. Immer kann ich dich nicht beschützen.«


    »Ist das ein ›Ja‹?« In Gedanken sah sie ihren Paarungstanz in der Luft, ein schwindelerregendes– unglaublich schönes– Bild aus Weißgold und Bronze.


    »Nein, ich bin noch nie auf Michaelas Angebot eingegangen.«


    »Warum denn nicht? Sie ist scharf– Hintern und Brüste sind doch alles, was Männer interessiert.«


    »Ich stehe auf Lippen.« Er beugte sich runter und biss ein klein wenig zu heftig in ihre Unterlippe. »Deine sind sehr saftig.«


    Michaelas waren zwar wohlgeformt, aber schmal, dachte sie voller Schadenfreude. Aber… »Das glaube ich dir nicht.« Sie blieb liegen. »Wer, zum Teufel, steht schon auf Lippen?«


    »Wenn du vor mir knien würdest und deine Lippen sich um meinen Schwanz schließen würden, wären sie mir sehr wichtig.«


    Bei dieser Vorstellung krampften sich ihre inneren Muskeln zusammen, zitternd und bereit. »Warum träumen die Männer immer davon, dass die Frauen ihnen einen blasen? Wie wäre es denn mal umgekehrt?«


    Kobaltblaue Blitze, die Hände glitten tiefer, mit den Daumen rieb er an ihren Leisten entlang. »Zieh deinen Slip aus.«


    Ihr Bauch zog sich zusammen. »Wir müssen uns über einen Mörder unterhalten.«


    »Aber du willst doch vergessen.«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Ihre Worte– atemlos, ihr Körper– ausgehungert und drängend.


    »Ich habe nicht mit Michaela geschlafen, weil ich für schwarze Witwen nichts übrig habe. Ihr giftiges Geflüster hat Uram wahrscheinlich dazu getrieben.«


    Sie richtete sich auf und packte ihn bei den Armen. »Wozu getrieben? Was bedeutet das?«


    Seine Daumen wanderten weiter, umkreisten ihre äußerst empfindlichen Stellen, die nach einer härteren, tieferen Liebkosung lechzten. »Das tut nichts zur Sache.«


    Über ihre Lust legte sich ein Schleier von Zorn. »Wie soll ich arbeiten, wenn ich die ganze Zeit im Dunkeln tappe?«


    »Tu so, als sei er ein Vampir, der gefährlichste Vampir unseres Universums.« Nun drückte er mit dem Daumen leicht auf ihre Klitoris. »Jetzt zieh deinen Slip aus.«


    Sie rang nach Atem. »Viel Glück. Erzähl mir von Uram.«


    Als er sich näher an sie drückte, streifte er mit den Flügeln ihre Knie. Dann ließ er zu ihrer großen Enttäuschung seine Hand weg… doch nur, um ihr unter das T-Shirt zu fassen. Ihr Herz klopfte wie wild, als er seine Hand auf ihre Brust legte, trotzdem zwang sie sich weiterzusprechen. »Warum kann ich ihn auf einmal wittern?«


    Raphael nahm die Hand von ihrer Brust, umfasste ihr Knie, die andere schob er unter ihren Rücken, dabei streifte sein Bizeps ihre Brustwarze. »Weil«– er hob ihr Bein und legte es um seine Hüfte, während er sie ein Stück nach vorne zog– »er sein erstes Blut getrunken hat.« Ihre Scham stieß an sein Geschlecht, und ihr entfuhr unwillkürlich ein lautes Stöhnen.


    »Aber«, sagte sie, wie durch einen Nebel hindurch, »Erik, den neugeborenen Vampir, konnte ich nicht riechen.«


    »Damals habe ich dich getäuscht, Elena. Bernal und Erik wurden beide zur gleichen Zeit geschaffen– aber Bernal durfte trinken, während Erik bis nach dem Test warten musste.«


    Dann war Raphael also in der Lage, die Blutgier eines neu erschaffenen Vampirs zu kontrollieren, ein weiterer Beweis seiner großen Macht. Aber über Erik wollte sie eigentlich nicht sprechen. »Warum? Warum ist Uram ein Vampir geworden?«


    »Er ist immer noch ein Erzengel.« Sanft schaukelte er sie, dann schob er ihr T-Shirt hoch, senkte seinen Kopf über ihre Brüste und biss ihr durch den BH in die Brustwarze.


    Durch ihren Körper ging ein Ruck, sie krallte sich in seine Haare. »Hör auf damit.« Aber nun saugte er an ihrer Brust, und es fühlte sich so verdammt gut an. So als würde sie mit ihm den besten Sex ihrer Träume haben– ganz zu schweigen von wirklichem Sex. »Raphael.«


    Er hob den Kopf. »Du hast die Wahl.«


    So fühlte sie sich ihm viel zu sehr ausgeliefert, also zog sie das T-Shirt wieder herunter. Ihre Brust schmerzte lustvoll. »Ja?«


    »Entweder ich lege dich hier auf dem Tisch flach und ramme dir meinen Schwanz rein, oder…«


    »… oder was?« Am liebsten hätte sie sich jetzt an ihn geschmiegt, wäre mit der Zunge über seinen sehnigen Hals gefahren.


    »Oder ich lege dich hier auf dem Tisch flach, lecke dich, bis du kommst, und vögele dich dann.«


    »Mann!« Zwischen ihren Beinen pulsierte es so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu denken. »Ich nehme Tor Nummer drei.«


    Mit einer Hand in ihrem Rücken, drückte er sie an sich undließ sie seine Erektion spüren. »Es gibt kein Tor Nummer drei.«


    Ach, zum Teufel noch mal. Sie lehnte sich an ihn und knabberte an seinem wunderschönen Hals. Irgendwie musste man ja auf seine Kosten kommen. Während sie an ihm nuckelte und seinen Geruch kostete, drückte er sie immer stärker an sich.


    Dann sagte er: »Bedeutet Tor Nummer drei, auch noch an anderen meiner Körperteile zu lutschen?«


    Wenn er nicht gerade auf Mord aus war, konnte dieser Erzengel verdammt verführerisch sein. Zum Abschied fuhr sie noch einmal wehmütig mit der Zunge über seinen Hals, dann schob sie ihn weg. »Solange du mir nicht die Wahrheit über Uram sagst, vögele ich dich nicht.«


    Sein Blick verdunkelte sich. »Sexuelle Erpressung, Elena?«


    Sie musste lachen. »Du behandelst mich wie ein Hündchen. Geh, bring mir den Erzengel, Vampir oder was zum Henker er sonst noch ist, Elli, aber stell keine Fragen. Das ist alles zu hoch für dein kleines Menschenköpfchen.« Jetzt gab sie den zuckersüßen Ton auf und funkelte ihn wütend an. »Ich schlafe nicht mit Männern, die mich für einen hirnlosen Trottel halten.«


    Heiterkeit verscheuchte die düstere Stimmung, dennoch war ihr bewusst, dass sie sich auf einem schmalen Grat bewegte. Aus unerfindlichen Gründen ließ Raphael ihr viele Freiheiten. Aber gleichzeitig hatte er sie auch gezwungen, ihre Hand um eine Klinge zu pressen, und sie tat gut daran, diese Seite nicht zu vergessen– ganz gleich, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte.


    »Je mehr du weißt«, sagte er, »desto größer ist die Bürde.«


    »Ich weiß schon jetzt zu viel.« Sie gab nicht nach. »Hier geht es nicht um mich und meine Sicherheit– es geht darum, die Erzengel zu beschützen.«


    »Einem Sterblichen zu trauen ist das Dümmste, was man tun kann. Genau das hat Illium um seine Federn gebracht.«


    Oh, er wusste sehr gut, wie er sie umstimmen konnte. »Ich bin nicht bloß irgendeine Sterbliche. Ich bin Elena Deveraux, eine Jägerin der Gilde und die Frau, der du diesen ganzen Mist eingebrockt hast. Da kannst du mir doch zumindest sagen, warum.«


    »Nein.« Der Erzengel von New York lehnte es rundweg ab, ihre Frage zu beantworten. »Du kannst sagen, was du willst, ich bleibe dabei. Kein Sterblicher darf es erfahren. Nicht einmal die, mit der ich ins Bett will.«


    Lust hatte die Kälte gefüllt, nun war es Wut. »Das verweist mich wieder in meine Schranken, nicht wahr?«


    Dieser Widerling küsste sie einfach. Vor Ärger biss sie ihm so heftig in die Unterlippe, dass Blutstropfen hervortraten. Raphael zog sich zurück, die Lippe begann bereits anzuschwellen.


    »Jetzt sind wir nicht mehr quitt, Elena. Du hast gerade Schulden gemacht.«


    »Die kannst du mir später von meinem langsamen und schmerzhaften Tod abziehen.« Sie nahm das Bein weg, das sie um seine Hüften geschlungen hatte. »Höchste Zeit, dass wir über Mord sprechen.«


    Er lehnte sich an sie, ließ ihr keine Bewegungsfreiheit. »Du hast schon wieder ein Messer in der Hand.«


    Sie hielt den Griff fest umklammert. »Irgendwie weckst du immer wieder meine Gewaltbereitschaft.« Einen Moment später ließ sie das Messer wieder in ihren Stiefel gleiten, verschränkte dann die Arme, wollte auf keinen Fall daran denken, wie gut er roch. »Was hast du mit der Überlebenden gemacht?«


    »Dmitri hat sie zu unseren Heilern gebracht.«


    »Weil sie vielleicht infiziert ist. Womit?«


    »Mit Urams Wahnsinn.«


    Sie war so verblüfft über seine ehrliche Antwort, dass sie sich erst wieder fangen musste. »Das ist unmöglich. Wahnsinn ist doch nicht ansteckend.«


    »Urams Art vielleicht schon.«


    Oh Gott. »Aber sie ist doch ein Mensch.«


    Kobaltblau flackerte es in seinen Augen. »Das war sie. Was sie jetzt ist, werden uns die Ärzte sagen.« Er schwieg einen Moment. »Wir wissen, dass sie ein wenig von Urams Blut zu sich genommen hat– es könnte aus Versehen passiert sein, wahrscheinlicher ist aber, dass er sie gezwungen hat, von sich zu trinken.«


    Elena kämpfte gegen das Gefühl des Mitleids an, das sie in sich aufsteigen fühlte. Diese Frau– Mädchen eigentlich– hatte den Versuch eines Ungeheuers überlebt, der ihr ganzes Sein auslöschen wollte. Eine verdammte Tapferkeitsmedaille hatte sie verdient, aber kein Mitleid. »Wenn sie sich angesteckt hat, wirst du sie dann töten?«


    »Ja.«


    Eigentlich hätte sie ihn dafür hassen müssen, konnte es aber nicht. »Vor vier Jahren«, hörte sie sich sagen, »gab es an den Ufern des Mississippi eine ganze Serie von Morden. Junge Männer wurden mit herausgerissenen Augen erwürgt aufgefunden.«


    »Ein Mensch.«


    »Ja. Ein Jäger.« Einst war Bill James ein Freund von ihr gewesen und davor ihr Ausbilder. »Wir– Ransom, Sara und ich– hatten den Auftrag, ihn aufzuspüren und zu exekutieren.« Jäger kümmerten sich immer selbst um ihresgleichen.


    Eine kühle Brise streifte sie, als Raphael seine Flügel schüttelte. »So viele Albträume in deinem Kopf.«


    »Sie sind ein Teil von mir geworden.«


    »Hast du den Jäger getötet?«


    »Ja.« Am Ende waren nur noch sie beide übrig geblieben. »Sara war schwer verletzt, Ransom zu weit weg, und Bill wollte gerade einen völlig verschreckten Jungen umbringen. Also habe ich ihm ein Messer durch das Herz gebohrt.« Damals hatte sie keine Zeit mehr gehabt, nach einer Pistole zu greifen, alles war voller Blut gewesen. Der anklagende Blick in seinen Augen, als sein Herz den letzten Schlag tat, befand sich irgendwo im Chaos ihrer Erinnerungen. Jetzt blickte sie in ein anderes Augenpaar. »Wenn aus dem Mädchen ein Ungeheuer geworden ist, muss sie sterben.«


    »Bin ich ein Ungeheuer, Elena?«


    Sie blickte in sein makelloses Gesicht, in dem sich trotz allem Spuren der Zeit und begangener Grausamkeiten spiegelten. »Noch nicht«, flüsterte sie. »Aber du könntest es werden.«


    Entschlossen schob er sein Kinn vor. »Es ist ein Zeichen von Alter– die Grausamkeit.«


    Der Gedanke, dass Raphaels Menschlichkeit– die zwar tief verborgen, aber immerhin vorhanden war– eines Tages vergehen würde, erfüllte sie mit Traurigkeit. Gleichzeitig empfand sie seine Unsterblichkeit auch als Trost, denn etwas so Erhabenes durfte niemals sterben. »Erzähl mir von der Stille.«


    Raphael hatte seine Schwingen in voller Pracht ausgebreitet. »Wir müssen zu Michaela, vielleicht kannst du bei ihr zu Hause Urams Witterung aufnehmen– es ist gut möglich, dass er ihr Haus schon Stunden vorher beobachtet hat.«


    Frustriert seufzte sie. »Na gut. Fliegen wir?« Sie bekam Herzflattern– allmählich gewöhnte sie sich daran, in Raphaels Armen zu liegen und zu fliegen, getragen von seinem gleichmäßig kraftvollen Flügelschlag.


    »Nein«, sagte er und verzog seinen Mund dabei zu einem Lächeln, ganz so, als habe er ihre Vorfreude gespürt.


    »Michaelas amerikanischer Wohnsitz ist direkt nebenan.«


    »Wie praktisch.« Um sich in Raphaels Bett zu stehlen.


    Endlich ließ er ihr so viel Platz, dass sie vom Tisch hinunterrutschen konnte. »Im Laufe der Jahrhunderte hat Michaela schon viele Rollen gespielt– Gelehrte, Kurtisane, Muse–, doch eine Kriegerin ist sie nie gewesen.«


    Meine Liebhaberinnen waren alle sehr kriegerisch.


    Sie stellte sich die Frage, wie viele dieser Frauen wohl so dumm gewesen waren wie sie– dumm genug, um sich in seine Arme zu werfen, obwohl sie wussten, dass er sie im Ernstfall mit einem einzigen letzten Gedanken vernichten würde. »Für diese Kriegerin wird es höchste Zeit, sich endlich ihr Gehalt zu verdienen.«

  


  
    


    Blutrausch


    Satt und träge fühlte er sich, das Blut lag ihm schwer im Magen.


    Er hatte seiner Leidenschaft zu sehr gefrönt, doch mit welch großem Genuss!


    Vor sich hatte er eine Schale mit Blut stehen, das von dem geschlachteten Rind stammte. Er hatte es sich aufgehoben und tauchte nun seine Finger hinein und leckte sie ab.


    Schal und öde.


    Enttäuscht und zornig warf er die Schale auf den Boden, wo sie einen dunklen roten Fleck auf dem weißen Teppich hinterließ. Aber es gab da immer noch jene Schöne. Er warf einen Blick nach oben, und während die dumpfe Schwere allmählich aus seinen Gliedern wich, regte sich schon wieder die Vorfreude.


    Da wusste er es auf einmal ganz genau– das Blut musste frisch sein.


    Beim nächsten Mal würde er direkt von den schlagenden Herzen trinken. Rot glühten seine Augen vor mörderischem Hunger. Beim nächsten Mal würde er nicht töten… er würde sie am Leben erhalten.

  


  
    


    27


    Über die Schönheit und Eleganz von Michaelas Villa war Elena kein bisschen überrascht. Die Erzengelfrau mochte zwar eine hinterhältige Schlange sein, aber ihren Ruf als Muse der Künstler hatte sie sich redlich verdient.


    »Hier haben wir das… Geschenk gefunden«, sagte einer der Wächter und deutete auf einen dunkelroten Fleck im Gras.


    Trotz der Anwesenheit anderer Vampire war der beißende Säuregeruch hier sehr intensiv. Entweder hatte sich sein eigenes Blut mit dem der Herzen vermischt, oder er war hier direkt im Garten gelandet. Ziemlich unverfroren… und unheimlich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. »Könnten Sie sich bitte aus der unmittelbaren Umgebung entfernen?«


    Der Vampir nickte kurz, blieb aber stehen. »Ich wurde auch einmal gejagt.«


    Elena blickte zum Balkon hoch, auf dem Raphael und Michaela standen und sich unterhielten; sie fragte sich, ob sich die Engel daran stören würden, wenn sie diesen Schwachkopf neben sich ausschalten würde– für diesen Blödsinn hatte sie keine Zeit. »So schlimm kann es ja nicht gewesen sein, wenn Sie immer noch hier sind.«


    »Meine Herrin hat mir die Haut vom Rücken abgezogen und sich daraus einen Geldbeutel machen lassen.«


    Was wohl die Leute dazu sagen würden, die den Engeln einen himmlisch guten Ursprung zuschrieben. »Trotzdem stehen Sie jetzt noch in ihren Diensten.« Sah dieser göttlichen Schlampe ähnlich.


    Der Vampir lächelte und entblößte seine Zähne. »Es wurde ein reizender Geldbeutel.« Dann ließ er sie endlich allein. Vor diesem musste sie sich in Acht nehmen. Was auch immer Michaela ihm im Laufe der Jahrhunderte noch angetan haben mochte, er hatte nicht alle Tassen im Schrank.


    »Unsterblich zu sein hat zu viele Nachteile«, murmelte sie und setzte die Möglichkeit, zu einer Geldbörse verarbeitet zu werden, gleich mit auf die Liste. Wieder richtete sie ihren Blick auf das blutige Gras. Sie kniete sich hin, um sich des Geruchs zu vergewissern, dann begann sie, immer größer werdende Kreise um die Fundstelle zu ziehen.


    Urams Geruch überzog die gesamte Umgebung. Sehr wahrscheinlich war der Erzengel hier auf dem Gras gelandet, hatte sich unter seinem Zauber verborgen, während Michaelas Wächter völlig ahnungslos waren. Elena hatte kurz befürchtet, selbst in ihn hineinzulaufen, aber wenngleich der Geruch überall war, war er doch nicht stark genug, um von seiner Anwesenheit zu zeugen. Nur zu gern hätte sie gewusst, ob andere Erzengel wohl in der Lage waren, ihre Artgenossen durch den Zauber hindurch wahrzunehmen.


    Falls nicht, dann verstand sie, warum Michaela so verängstigt war.


    Kein Wunder, dass der Geruch dort, wo der Rasen aufhörte, am stärksten war. Als sie nach oben blickte, sah sie direkt über sich im dritten Stock eine Fensterreihe. Michaelas Schlafzimmer lag genau in der Mitte.


    Wenn es sich um eine normale Jagd gehandelt hätte, dann hätte Elena jetzt gegrinst. Bei einer so frischen Spur hätte sie ihre Beute spätestens bei Sonnenuntergang gestellt. Aber Vampire flogen eben nicht. Immerhin, dachte sie bei sich, kannte sie jetzt Urams Achillesferse. Sein Drang, in Michaelas Nähe zu sein, grenzte das Jagdrevier ein. Wieder schaute sie hoch, alle Instinkte waren auf die Jagd gerichtet. Sie benötigte Michaelas Tagesplan, den ihr Raphael versprochen hatte.


    Raphael sah zu, wie Elena sich bei ihrer methodischen Suche immer weiter vom Haus entfernte. Dabei behielt er besonders Michaelas Lieblingswächter Riker genau im Auge. Riker tat alles, was Michaela ihm befahl– dass Elena unter Raphaels Schutz stand, war nicht von Belang, zumal er sie eigentlich, gleich nachdem er sich von der Schussverletzung erholt hatte, hätte töten sollen. Wenn Lijuan nämlich recht behielt, dann war Elena seine verhängnisvolle Schwäche.


    An den Tod hatte er schon seit Jahrhunderten keinen Gedanken mehr verschwendet. Doch Elena hatte ihn ein kleines bisschen sterblich gemacht. Sterblich wie sie selbst. Sie würde sterben, wenn Riker ihr die Kehle durchbiss. Und es war der launischen Michaela zuzutrauen, ihm einen derartigen Befehl zu geben. Sie wusste genau, dass Raphael einer Sterblichen wegen keinen Krieg anzetteln würde.


    Die Rose des Schicksals.


    Er sah die kostbare alte Skulptur vor sich. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er auch nur für einen Moment erwogen, die Rose zu verschenken. Bis Elena kam. Vielleicht würde er es ihretwegen doch mit Michaela aufnehmen. »Sind deine Schutzwachen auf ihren Posten?«


    »Natürlich.«


    Offenbar reichten die Sicherheitsvorkehrungen nicht aus– der gesamte Kader hatte damit gerechnet, dass Uram Michaelas wegen herkommen würde, und trotzdem waren sie von ihm übertölpelt worden. »Brauchst du noch zusätzliche Männer? Schließlich hast du dich ziemlich weit von deinem Haus entfernt.«


    »Nein«, sagte sie voller Stolz und trat an die Brüstung, um Elenas Untersuchungsmethode zu beobachten. »Wenn deine Jägerin seine Witterung aufnehmen kann, dann muss er mich schon eine ganze Zeit lang beobachtet haben, sonst hätten sich keine Spuren mehr von ihm hier gefunden.«


    Raphael hätte Elena fragen können, doch nach der Begebenheit, die schließlich zu der Stille geführt hatte, versuchte er sich nicht mehr in ihre Gedanken einzumischen. Ein Zeichen von Schwäche, vor der ihn Lijuan gewarnt hatte– überkamen ihn menschliche Skrupel? Vielleicht. Aber Raphael hatte sich in der Phase der Stille noch nie leiden können. Und dieses Mal… war er Calianes Wahnsinn eine Spur zu nahe gekommen. »Geht es dir nach wie vor so?«, fragte er und begrub die alte Erinnerung an seine Mutter.


    Michaela straffte sich, ihre Knochen traten scharf hervor, als wollten sie sich durch die Haut bohren. »Ja, ich bin nach wie vor ein Erzengel ohne Zauber.«


    »Bedauerlich.«


    Sie stieß ein tiefes Lachen aus, das eigens dafür bestimmt war, bei Männern den Gedanken an Sex wachzurufen.


    Als er Michaela das erste Mal gesehen hatte, waren ihre Lippen um den Schwanz des Erzengels geschlossen gewesen, der über das alte Byzanz herrschte. Ihre Blicke hatten sich getroffen, während sie den Erzengel zum Orgasmus trieb, und schon damals hatte Raphael gewusst, dass sie eines Tages herrschen würde. Zwei Jahrzehnte später war der Herrscher von Byzanz tot.


    Gerade eben näherte sich Elena einem kleinen Waldstück, das sein Grundstück von dem Michaelas trennte. »Hast du schon mit Lijuan darüber gesprochen?«, fragte er, auch wenn seine Augen auf Elena gerichtet waren, die vor lauter Konzentration den Mund gespitzt hatte. Voll und sinnlich waren ihre Lippen, und nur zu gerne hätte er sie überall auf seinem Körper gespürt. Aber wie alle Kriegerinnen musste er sie erst einmal eigens dafür zähmen.


    »Sie spricht in Rätseln«, zischte Michaela, »hat keine Erklärung dafür, warum bei mir der Zauber versagt.«


    Unter normalen Umständen war das auch nicht von Belang– Michaela hatte andere Fähigkeiten, manche waren bekannt, andere nicht–, denn ihren Rang als Erzengel stellte niemand infrage. In dieser besonderen Situation jedoch konnte diese Schwäche tödlich sein, denn der Zauber der Unsichtbarkeit war gleichzeitig auch ein Schutz. Zwar konnte sich Raphael nicht vor Uram verstecken, aber genauso wenig konnte der Blutengel sich vor ihm verbergen. »Ruf Riker zurück.«


    »Warum?«


    »Du kannst Uram nicht sehen, aber Elena kann ihn wittern.«


    Michaela reagierte herablassend. »Riker behält sie nur im Auge, das ist alles. Und es sind noch andere Jäger da, für den Fall, dass er die Beherrschung verliert.« Sie zögerte. »Sie ist bloß ein Mensch, Raphael. Ich kann dir Genüsse verschaffen, von denen sie keine blasse Ahnung hat.«


    Raphael breitete die Flügel zum Flug aus. »Ich hatte angenommen, Charisemnon würde dir zusagen. Schließlich war er schon einmal dein Liebhaber.«


    Ihre grünen Augen fixierten ihn, während er an den äußersten Rand des Balkons trat– keine Brüstung, nichts, um einen tödlichen Fall zu verhindern. »Aber dich habe ich noch nie probiert. Ich kann Dinge tun, die dir die Ewigkeit wie einen erotischen Traum erscheinen lassen.«


    »Das Problem dabei ist nur, dass deine Liebhaber nie lange leben.« Mit diesen Worten flog er über den Garten hinweg zu dem Waldstück.


    Riker befand sich ganz in Elenas Nähe, auf seinen Lippen lag ein gefährliches Lächeln.


    Elena wirkte alles andere als ängstlich. Wie sie so dastand und ein Messer durch die Finger gleiten ließ, sah sie aus wie jemand, der mit dem Nahkampf sehr vertraut ist. Gerade öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, da landete Raphael hinter Riker, legte ihm eine Hand auf die Schulter, die andere auf den Rücken.


    »Das ist mein Territorium«, sagte er. »Deine Herrin ist nur Gast hier.«


    Mehr sagte er nicht, bevor seine Hand durch Rikers Kleidung, seine Haut und seine Muskeln hindurchfuhr und nach seinem Herzen griff. Nur eine Sekunde später hielt Raphael dieses Herz in seiner Hand, und Riker lag zuckend mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


    »Was hast du getan?«


    Als er aufsah, begegnete er Elenas entsetztem Blick, fassungslos starrte sie auf Rikers immer noch pulsierendes Herz. »Es gibt Grenzen. Und für beide, Sterbliche und Unsterbliche, ist es besser, wenn sie nicht übertreten werden.«


    Sie hielt das Messer so fest in der Hand, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Deswegen hast du ihn umgebracht?«


    Raphael ließ das Herz zu Boden fallen und betrachtete seine blutverschmierte Hand, er fragte sich, ob Uram die Herzen seiner Opfer wohl auf die gleiche Weise entnommen hatte.


    »Er ist nicht tot.«


    »Ich…« Sie schluckte heftig und machte einen Schritt rückwärts, als Raphael näherkam. »Ich weiß, Vampire können viel wegstecken, aber ohne Herz?«


    »Du fürchtest dich wieder vor mir.« Diesen Gesichtsausdruck hatte er bei ihr nicht mehr seit ihrer ersten Begegnung auf dem Dach gesehen.


    »Du hast gerade mit der bloßen Hand einem Vampir das Herz herausgerissen.« In ihrer Stimme klang noch das Entsetzen nach. »Ja, natürlich habe ich Angst vor dir.«


    Er blickte hinab auf das Blut, das an ihm klebte. »Dir würde ich das nicht antun, Elena.«


    »Willst du damit sagen, dass mein Tod kurz und schmerzlos sein wird?«


    »Anstatt dich zu töten«, sagte er, »mache ich dich vielleicht lieber zu meiner Sklavin.«


    »So ein Blödsinn, ich kann nur hoffen, dass das deine Art von Humor ist.« Zwar griff sie ihn mit Worten an, doch das Messer steckte sie wieder weg. »Wir können genauso gut wieder umkehren, damit du dich waschen kannst. Die Spur habe ich sowieso verloren.«


    »Ist er geflogen?«


    »Das nehme ich an, ja.« Mit verschränkten Armen machte sie eine Kopfbewegung Richtung Michaela. »Du denkst an die Aufzeichnungen über ihren Tagesablauf?«


    »Du bekommst sie innerhalb der nächsten Stunde.« Während sie so nebeneinander hergingen, fragte er sich, warum ihm an der Meinung einer Sterblichen überhaupt etwas lag. »Hast du vor, alle Wege abzulaufen, um zu sehen, ob du seine Spur findest?«


    »Ja.« Entschlossen schritt sie voran. »Wenn er so auf sie fixiert ist, wie ihr denkt– und verdammt, er wirbt mit blutigen Herzen um sie–, dann wird er sich nicht weit von ihr entfernen.«


    »Nein, bestimmt nicht.« Die Blutgeborenen töteten immer einen anderen Engel, bevor ihre Wandlung endgültig abgeschlossen war. Meistens war es der Engel, der ihnen am nächsten stand– als wollten sie sich auf besonders schauerliche Weise von allem verabschieden, was sie einmal gewesen sind.


    Elena nickte. »Dann können wir ihn vielleicht in seinem Versteck stellen, wenn er noch schläfrig und träge von dem vielen Blut ist. Es sei denn, bei euch ist das anders.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu, der zu seiner blutigen Hand und seinem Unterarm weiterwanderte, holte tief Luft und wandte sich wieder ab.


    »Soweit uns bekannt ist«, sagte er und ballte seine Hand zur Faust, »reagieren die Blutgeborenen…«


    »Die Blutgeborenen?«, fragte sie finster. »Ihr habt sogar einen Namen für das Wesen, das Uram geworden ist? Das heißt, er ist kein Einzelfall.«


    »Blutgeborene«, sagte er und ging nicht auf ihre Frage ein, »reagieren auf übermäßigen Genuss ebenso wie Vampire. Sie werden schlapp, müde und angreifbar.«


    Aus ihrer Empörung über ihre unbeantwortet gebliebene Frage machte Elena keinen Hehl, doch als ihr Handy klingelte, war alles, was sie hatte sagen wollen, mit einem Schlag vergessen. Sie zog es aus der Hosentasche und klappte es auf. »Ja.« Ihr Blick wurde ganz wirr. »Was?« Eine Pause. »Ich…« Noch nie zuvor hatte er sie so verstört erlebt. »Ich komme.« Sie klappte das Telefon zusammen. »Ich muss mal kurz weg. Wenn Michaela ihre Aufstellung fertig hat, bin ich wieder da.«


    »Wohin?«, fragte er, und ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Kalt sah sie ihn an. »Das geht dich nichts an.«


    Eigentlich hätte er ihr ihr Verhalten übel nehmen müssen. Eine Seite von ihm, die seit tausend Jahren währende Arroganz, tat das auch. Doch ebenso weckte es seine Neugier. »Zahlst du mir jetzt mit gleicher Münze heim?«


    Sie zuckte mit den Schultern und kniff die Lippen fest zusammen.


    »Es war dein Vater.«


    Sie wurde ganz steif. »Was? Kannst du jetzt auch schon bei Telefonaten mithören?«


    »Selbst Erzengel können das nicht.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber schließlich hatte er versprochen, ihre Gedanken nicht mehr zu belauschen. »Aber ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


    »Wie schön für dich.« Wenn Worte töten könnten, wäre er längst tot gewesen.


    Mit einem Blick auf seine blutige Faust fragte er sich, ob sie ihn nun für ein Ungeheuer hielt. »Jeffrey Deveraux scheint der einzige Mensch auf Erden zu sein, mit dem du nicht fertig wirst.«


    »Wie ich schon sagte, es geht dich nichts an.« Er konnte beinahe das Knirschen ihrer Zähne hören.


    »Bist du dir sicher?«


    Seine Frage ging Elena nicht mehr aus dem Kopf, während sie die Stufen zu einem Sandsteinhaus, dem Privatbüro ihres Vaters, hinaufstieg. Er hatte noch ein zweites Büro, irgendwo hoch oben in einem Turm aus Stahl und Glas, aber hier wurden die Entscheidungen gefällt. Und hier kam man auch nur mit persönlicher Einladung hinein.


    Noch nie hatte sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt.


    Jetzt blieb sie vor der verschlossenen Eingangstür stehen, und dabei fiel ihr Blick auf eine dezente Metalltafel auf der linken Seite.
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    Die Deveraux konnten ihren Stammbaum sehr weit zurückverfolgen. Sie mussten schon Buch geführt haben, kurz nachdem sie aus dem Urschleim gekrochen waren. Entschlossen kniff sie die Lippen zusammen. Schade, dass der andere Zweig ihrer Familie nicht so angesehen war. Als Waise, die in Pflegefamilien am Pariser Stadtrand aufgewachsen war, hatte Marguerite keinen großartigen Stammbaum vorzuweisen gehabt– nichts außer einer schwachen Erinnerung an die marokkanischen Wurzeln ihrer Mutter. Aber sie war wunderschön gewesen, ihre Haut reines Gold, die Haare pures Weiß.


    Und ihre Hände… geschickte Hände, die wahre Wunder vollbracht hatten.


    Elena hatte nie verstanden, warum ihre Eltern geheiratet hatten. Wahrscheinlich würde sie das auch nie, denn der Elternteil, der es ihr vielleicht hätte erzählen können, war gestorben, und der übrig gebliebene schien sich nicht mehr daran erinnern zu wollen, dass er einst eine Frau namens Marguerite gehabt hatte, die mit einem fremdartigen Akzent sprach und mit ihrem frohen, lauten Lachen jede Stille durchbrach.


    Ob ihr Vater manchmal noch an Ariel und Mirabelle dachte, oder ob er sie ebenfalls aus seiner Erinnerung gestrichen hatte?


    Ari starrte sie an, während sie schrie. Belles Blut auf den Küchenfliesen. Barfuß rutschte sie darauf aus, schlug schmerzhaft auf dem harten Boden auf. In ihrer Hand etwas Feuchtes, Warmes.


    Eine Hand mit einem noch schlagenden Herzen.


    Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, um das Durcheinander an ekelerregenden Erinnerungen loszuwerden. Was Raphael heute getan hatte… war ein erneuter Beweis dafür, dass er kein Mensch war, nicht einmal annäherungsweise. Aber der Erzengel von New York war nicht das Monstrum, dem sie gleich gegenüberstehen würde.


    Sie klingelte und schaute dabei in das Auge der Überwachungskamera, die so unauffällig war, dass sie den meisten Besuchern vermutlich gar nicht auffiel. Eine Sekunde später wurde die Tür geöffnet. Aber nicht von Jeffrey, das hatte sie auch nicht erwartet. Ihr Vater war viel zu wichtig, um Zeit dafür zu opfern, seiner ältesten noch lebenden Tochter die Tür zu öffnen. Selbst wenn er diese Tochter schon seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    »Ms Deveraux?« Eine kleine Brünette begrüßte sie mit einem mechanischen Lächeln. »Treten Sie doch bitte ein.«


    Elena tat, wie ihr geheißen, und musterte sie dann unauffällig. Ihre gespenstisch weiße Haut stand in auffallendem Kontrast zu dem Dunkelblau ihres maßgeschneiderten Anzuges, den sie trug. Sie war der Inbegriff einer Assistentin der Geschäftsführung, die einzige Extravaganz, die sie sich leistete, war ein Diamantring am Mittelfinger und der hohe mandarinenfarbene Kragen ihres Blazers. Elena atmete tief durch und merkte, dass ihre Lippen sich unwillkürlich kräuselten.


    Ihr Gegenüber erstarrte und sagte steif: »Ich bin Geraldine, Mr Deverauxs persönliche Assistentin.«


    »Elena.« Sie schüttelte ihr die Hand und merkte, wie kalt sie war. »Ich rate Ihnen, lassen Sie sich Eisentabletten verschreiben.«


    In Geraldines beherrschtem Gesicht zuckte es nur kurz. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«


    »Ja, tun Sie das.« Ob ihr Vater wohl von den außerplanmäßigen Aktivitäten seiner Sekretärin wusste?


    »Wo ist mein Vater?«


    »Bitte folgen Sie mir.« Zögern. »Er weiß nichts davon.« Keine Bitte, eher eine trotzige Erklärung.


    »Nun, was Sie in Ihrer Freizeit tun, geht niemanden etwas an«, sagte Elena achselzuckend und sah dabei Dmitri vor sich, wie er sich über den Hals der Blondine beugte. Seinen hungrigen Blick, als sie ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. »Ich hoffe nur, es lohnt sich.«


    Die andere warf ihr ein vertrauliches Lächeln zu, bevor sie sie den Gang hinunterführte. »Oh ja. Es ist schöner als alles, was Sie sich vorstellen können.«


    Das wagte Elena zu bezweifeln, besonders wenn sie an Raphaels starke, besitzergreifende und mehr als ein wenig gefährliche Hand auf ihrer Brust dachte. Nur schade, dass sie auch vor Augen hatte, wie sich dieselbe Hand durch den Brustkorb eines Mannes bohrte und sein Herz herausriss.


    Vor einer großen, geschlossenen Holztür blieb Geraldine stehen. Sie klopfte leise an und trat dann zur Seite. »Bitte gehen Sie hinein. Ihr Vater erwartet Sie schon.«


    »Vielen Dank.« Sie drückte die Klinke hinunter.
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    Jeffrey Deveraux stand am Kamin, die Hände in den Hosentaschen seines Nadelstreifenanzuges, der wahrscheinlich eigens für seine große Gestalt angefertigt worden war. Marguerite war nur knapp einen Meter fünfzig gewesen. Dass Elena so groß war, hatte sie Jeffrey zu verdanken. Ohne Schuhe war er einen Meter neunzig groß– und auch sonst war ihr Vater in jeder Hinsicht perfekt.


    Aus seinen blassgrauen Augen blickte er sie wie ein Raubvogel kalt und prüfend an. Sein Gesicht war hart und markant, die straff zurückgekämmten Haare entblößten tiefe Geheimratsecken. In diesem Alter waren die meisten Männer grau. Jeffrey hingegen war von einem vornehmen Goldton direkt zu reinem Weiß übergegangen. Es stand ihm gut, brachte seine Gesichtszüge noch besser zur Geltung.


    »Elieanora.« Er hörte auf, seine Brille zu putzen, und schob das zarte Gestell, das ungefähr so stabil war wie eine dreißig Zentimeter dicke Wand, wieder auf die Nase.


    »Jeffrey.«


    Er verzog den Mund. »Sei nicht albern. Ich bin dein Vater.«


    Sie zuckte mit den Schultern und nahm automatisch eine abwehrende Haltung ein. »Du wolltest mich sehen. Hier bin ich.« Wütend stieß sie die Worte hervor. Zehn Jahre war sie nun schon auf sich alleine gestellt, doch in Gegenwart ihres Vaters fiel sie sofort wieder in die Rolle eines Teenagers zurück, der ein Leben lang um die väterliche Liebe geworben und dafür nichts als Fußtritte bekommen hatte.


    »Ich bin enttäuscht«, sagte er tonlos. »Hatte erwartet, dass die Umgangsformen der Gesellschaft, in der du dich befindest, etwas auf dich abfärben.«


    Verwundert runzelte sie die Stirn. »Mein gesellschaftlicher Umgang hat sich nicht geändert. Bestimmt bist du der Direktorin unserer Gilde, Sara, bei verschiedenen Anlässen schon begegnet und Ransom…«


    »Was deine Jägerfreunde tun«, sagte er mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht, »interessiert mich nicht im Mindesten.«


    »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Warum, zum Teufel, hatte sie seinem Befehl Folge geleistet und war gekommen? Nur mit Schock ließ sich das erklären. »Aber warum hast du sie denn überhaupt erwähnt?«


    »Ich hatte dabei die Engel im Sinn.«


    Erstaunt sah sie ihn an. Warum überraschte sie das eigentlich? Ihr Vater hatte überall seine Finger im Spiel, und nicht alle seiner Geschäfte waren ganz legal. Natürlich würde er ihr die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, wenn sie auch nur andeutungsweise seine blütenweiße Weste in Frage stellte. »Du wärst überrascht, was alles salonfähig ist.« Raphaels unbarmherzige Rechtssprechung, Michaelas unstillbares sexuelles Verlangen, Urams Metzeleien– nichts von alledem würde zu der Vorstellung passen, die ihr Vater von Engeln hatte.


    Mit einer abfälligen Handbewegung fegte er ihre Worte hinweg, als seien sie bedeutungslos. »Ich muss mit dir über dein Erbe reden.«


    Elena ballte die Fäuste. »Du meinst die Treuhandgesellschaft, die meine Mutter für mich eingerichtet hat.« Jeffrey hätte es einen Dreck geschert, wenn sie auf der Straße verhungert wäre.


    Jeffreys Gesicht wurde ganz hart. »Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm.«


    Um ein Haar hätte sie ihn beschimpft, doch es war im Endeffekt die innere Stimme ihrer Mutter, die sie davon abhielt. Marguerite hatte sie dazu erzogen, ihren Vater zu achten. Das konnte sie zwar nicht, aber das Andenken ihrer Mutter hielt sie in Ehren. »Gott sei Dank!«, sagte sie. Sollte er es nur ruhig als Beleidigung auffassen.


    Jeffrey wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch hinüber, der an der gegenüberliegenden Fensterseite lag. Seine Schritte wurden dabei von einem kostbaren blutroten Perserteppich geschluckt. »Das Geld wurde an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag fällig.«


    »Das fällt dir aber ganz schön spät ein.«


    Er griff nach einem Umschlag. »Du hattest einen Brief von der Rechtsabteilung bekommen.«


    Jetzt erinnerte Elena sich, dass sie den Brief ungeöffnet in den Mülleimer geworfen hatte. Sie hatte ihn für einen weiteren Versuch gehalten, sie zum Verkauf ihrer Anteile am Familienunternehmen zu zwingen– die ihr ihr Großvater väterlicherseits vermacht hatte. Er schien sie jedenfalls gemocht zu haben. »Die haben sich ja förmlich ein Bein rausgerissen, um mich zu benachrichtigen.«


    »Versuch bloß nicht, deine Gleichgültigkeit auf andere abzuwälzen.« Er kam zurück und drückte ihr den Umschlag in die Hand. »Das Geld wurde auf ein Sparkonto auf deinen Namen überwiesen. Die Einzelheiten findest du hier drin.«


    Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht. »Und warum wolltest du mir das persönlich sagen?«


    Hinter den Gläsern verengten sich die blassgrauen Augen. »Auch wenn mir deine Berufswahl zuwider ist…«


    »Es ist keine Wahl«, sagte sie kalt. »Schon vergessen?«


    Die darauf folgende Stille war ein Warnsignal dafür, den blutigen Tag niemals mehr zu erwähnen.


    »Wie ich schon sagte, so bedauerlich deine Berufswahl auch ist, sie bringt dich mit mächtigen Leuten in Kontakt.«


    Ihr wurde übel. Was, zum Teufel, hatte sie eigentlich erwartet? Schließlich wusste sie doch, dass sie ihrem Vater nichts bedeutete. Trotzdem war sie hergekommen. Anstatt wild um sich zu schlagen, wie sie es vielleicht als Teenager getan hätte, schwieg sie und wartete gespannt darauf, was er von ihr erwartete.


    »Du kannst deiner Familie helfen.« Ein stahlharter Blick. »Etwas, woran dir bislang nichts gelegen war.«


    Immer fester drückte sie den Umschlag in ihrer Hand. »Ich bin nur eine Jägerin«, sagte sie und schlug ihn mit seinen eigenen Worten. »Warum glaubst du, sollten sie mich besser behandeln als du?«


    Er verzog keine Miene. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du viel Zeit mit Raphael verbringst, dass er möglicherweise auf dich hört.«


    Sie redete sich ein, dass er nicht das im Sinn hatte, von dem sie glaubte, dass er es im Sinne haben könnte. Innerlich bebte sie, trotzdem sah sie ihm fest in die Augen. »Du prostituierst deine eigene Tochter?«


    Nach wie vor blieb sein Gesicht ausdruckslos. »Nein. Aber wenn sie es sowieso schon tut, kann ich genauso gut Kapital daraus schlagen.«


    Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Wortlos drehte sie sich um und ging hinaus. Hinter ihr schlug die Tür ins Schloss. Eine Sekunde später hörte sie, wie etwas zerschlagen wurde, der unschöne Klang splitternden Kristalls auf Stein. Sie hielt inne, fassungslos, dass sie dem beherrschten Jeffrey Deveraux eine solche Reaktion abgerungen hatte.


    »Ms Deveraux?« Geraldine war ihr nachgeeilt. »Ich habe gehört…«, verunsichert brach sie ab.


    »Am besten, Sie machen sich in nächster Zeit rar«, sagte Elena, die sich wieder von ihrer Verblüffung erholt hatte und nun auf dem Weg zum Ausgang war. Wahrscheinlich hatte Jeffrey die Nerven verloren, weil sie es im Gegensatz zu seinen übrigen Speichelleckern gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen. Damit, dass er seiner Tochter ins Gesicht gesagt hatte, dass er sie für eine Hure hielt, hatte das überhaupt nichts zu tun. »Und, meine Liebe«– an der Tür drehte sie sich noch einmal um–, »lass ihn das niemals herausfinden.«


    Die Assistentin nickte kurz.


    Noch nie war Elena so dankbar über den lauten Großstadtrummel gewesen wie an diesem Tag. Ohne sich noch einmal umzublicken, schritt sie die Stufen hinab, weg von dem Mann, der mit seinem Sperma zu ihrer Entstehung beigetragen hatte. Als sie erneut die Fäuste ballte, fiel ihr der Umschlag wieder ein. Mühsam rang sie um Fassung, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte, dann riss sie den Umschlag auf und zog das Schreiben heraus. Hier ging es um das Vermächtnis ihrer Mutter, und das ließ sie sich von Jeffrey nicht verderben.


    Alles in allem gesehen war die Hinterlassenschaft ihrer Mutter eher unbedeutend– Marguerites Vermögen war gleichmäßig unter den beiden noch lebenden Töchtern aufgeteilt worden und bestand aus dem Geld, das sie mit ihren einzigartigen Quilts verdient hatte. Ihre Mutter hatte diese Summe nie angerührt, da Jeffrey sie immer großzügig mit Geld versorgt hatte.


    Männliches Gelächter, starke Hände werfen sie in die Luft.


    Unter dem Eindruck der Erinnerung wankte sie, dann verscheuchte sie den Gedanken– nichts als Wunschdenken. Ihr Vater war schon immer ein Mann von eiserner Disziplin gewesen, der nicht vergeben konnte. Trotzdem musste sie ihm zugestehen, dass er tatsächlich etwas für seine französische Ehefrau empfunden hatte– üppiges Haushaltsgeld, Schmuck bei jedem Anlass. Wo waren all diese Kostbarkeiten nur geblieben? Hatte Beth sie?


    Der Wert dieser Sachen war ihr gleichgültig, nur hätte sie gern etwas gehabt, das einst ihrer Mutter gehört hatte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie eines Tages aus dem Internat nach Hause gekommen war und alle Spuren von Marguerite, Mirabelle und Ariel aus dem Haus getilgt waren– einschließlich des Quilts, den sie seit ihrem fünften Geburtstag so sehr geliebt hatte. Es war, als hätte sie sich ihre Mutter und ihre großen Schwestern nur eingebildet.


    Irgendjemand stieß sie mit der Schulter an. »He, Alte. Verpiss dich.« Der schlaksige Student drehte sich noch einmal um und zeigte ihr den Stinkefinger.


    Ganz automatisch erwiderte sie seine Geste und war im Grunde froh, dass er sie aus ihrer Erstarrung befreit hatte. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch etwas Zeit hatte. Gleich jetzt wollte sie die Bank aufsuchen, von der in dem Schreiben die Rede war. Zum Glück war die Bank fast um die Ecke. Gerade als sie die letzten Papiere unterschrieben hatte und sich anschickte wieder zu gehen, trat der Filialleiter auf sie zu und sagte: »Möchten Sie auch den Inhalt Ihres Schließfaches begutachten, Ms Deveraux?«


    Perplex starrte sie in sein aufgedunsenes Gesicht, eine Folge von zu viel gutem Essen und zu wenig Bewegung. »Ein Schließfach?«


    Er nickte, zog sich die Krawatte glatt. »Ja.«


    »Brauche ich dafür nicht einen Schlüssel und«– sie runzelte die Stirn–, »und eine Beglaubigung meiner Unterschrift?« Das wusste sie nur rein zufällig, weil sie es für eine besonders komplizierte Jagd einmal hatte recherchieren müssen.


    »Normalerweise schon.« Jetzt zog er die Krawatte schon zum zweiten Mal glatt. »Allerdings ist Ihre Situation auch etwas Besonderes.«


    Übersetzt hieß das: ihr Vater hatte aus nur ihm bekannten Gründen alle möglichen Beziehungen spielen lassen. »Also gut.«


    Fünf Minuten später wurde ihre Unterschrift beglaubigt und ihr ein Schlüssel ausgehändigt. »Wenn Sie mir bitte in den Tresorraum folgen wollen– wir benutzen hier ein doppeltes Sicherheitssystem. Ich habe den Schlüssel für den Tresorraum und Sie den für Ihr Schließfach.« Er geleitete sie durch die vornehmen Hallen des alten, soliden Baus bis ganz an ihr Ende.


    Hinter mehreren elektronisch gesicherten Türen, die so gar nicht zu dem historischen Gemäuer passen wollten, lagen die Schließfächer.


    Elena.


    Dieses dunkle Flüstern in ihrem Kopf war keine Einbildung. »Verschwinde.«


    Erschreckt blickte sich der Mann vor ihr um. Sie tat so, als wäre sie mit ihren Nägeln beschäftigt.


    Du bist spät dran.


    Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie sich, ob es die Kopfschmerzen wert war, ihn aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    Wenn du die Bank verlässt, wird dich ein Wagen erwarten.


    Sie blieb stehen und bohrte ihren Blick in das Jackett des Filialleiters, roch seinen Angstschweiß. »Wen haben Sie eigentlich vor ein paar Minuten angerufen?«


    Als er sich zu ihr umblickte, waren seine Augen wie die eines Hasen vor Panik geweitet. »Niemanden, Ms Deveraux.«


    Mit einem kalten Lächeln gab sie ihm zu verstehen, dass er sie mehr als verärgert hatte. »Zeigen Sie mir mein Fach.«


    Überrascht, so leicht davongekommen zu sein, kam er ihrem Befehl nach. Sie wartete, bis er die lange Metallkassette herausgenommen und auf einen Tisch gestellt hatte, und gab ihm dann ein Zeichen zu verschwinden. Ein Rädchen in Raphaels Getriebe, mehr war er nicht. Als sie alleine war, starrte sie an die Wand. »Raphael?«


    Nichts.


    Unter großer Anspannung schloss sie die Kassette auf und nahm den Deckel ab, in der Erwartung… eigentlich wusste sie gar nicht so recht, was sie eigentlich erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das. Schmuckkästchen, Briefe mit Schleifchen darum, Fotos, eine Quittung von einem kleinen Lagerraum. Ganz zuoberst lag ein schwarzes ledernes Notizbuch, dessen Ecken mit Gold eingefasst waren. Sie streckte ihre Hand danach aus, berührte es und schlug dann den Deckel der Kassette wieder zu. Sie konnte es einfach nicht. Nicht heute. Nachdem sie das Kästchen wieder verschlossen hatte, rief sie nach dem Filialleiter und ließ es zurück in das Schließfach stellen. »Wie lange liegt das hier schon?«


    Mit einem Blick auf die Unterlagen in seiner Hand sagte er: »Offenbar wurde es vor fünfzehn Jahren eingerichtet.«


    Noch bevor er sie davon abhalten konnte, hatte sie sich die Unterlagen geschnappt und blickte entgeistert auf die Unterschrift unten auf der Seite.


    Jeffrey Parker Deveraux.


    Vor fünfzehn Jahren. In dem Sommer, in dem er ihre Mutter und ihre älteren Schwestern ausgelöscht hatte. Nur dass diese Kassette eine andere Geschichte erzählte. Zur Hölle mit ihm! Sie drückte dem Filialleiter die Unterlagen wieder in die Hand und stolzierte mit langen Schritten durch das beeindruckende Bankhaus auf die dicken Glastüren zu, die ihr ein Sicherheitsbeamter aufhielt. »Danke.«


    Nur Sekunden später erstarb das Lächeln auf seinen Lippen. Elena folgte seinem Blick und sah einen unglaublich schönen Mann mit blauen Flügeln, der ganz nonchalant direkt vor der Bank an einem Laternenpfahl lehnte. Auf dieser Straßenseite war der Bürgersteig wie leer gefegt, doch auf der gegenüberliegenden Seite war es so voll, als hätte ganz New York beschlossen, hier vorbeizuspazieren.


    Sie trat auf den Bürgersteig. »Illium.«


    »Zu Ihren Diensten.« Mit der Hand zeigte er hinter sich aufden offenen Ferrari. Er war so rot wie die Feuerwehr. War ja klar.


    Sie zog eine Braue hoch. »Wie bekommen Sie denn Ihre Flügel da hinein?«


    »Ach, ich kann leider nur zuschauen.« Er warf ihr die Schlüssel zu.


    Reflexartig fing sie sie auf und blickte finster vor sich hin. »Wem gehört denn der millionenteure Schlitten, und was verlangt er von dir dafür?«


    »Er gehört Dmitri, und er hat es einfach so getan.«


    Beinahe hätte sie laut losgelacht. Wer hätte das gedacht! »Hast du die Aufzeichnungen?«


    Seine Augen– lebhaft glänzendes Gold, das sich auffallend von seinem schwarzblauen Haar abhob– wanderten zu dem Wagen. »Im Handschuhfach.«


    Nicht dass es ihr nicht Spaß gemacht hätte, Dmitri ein wenig zu ärgern, indem sie mit seinem heiß geliebten Wagen eine Spritztour machte, aber… »Ich brauche einen Wagen, der nicht so auffällt.«


    »Zwei Straßen weiter gibt es ein unterirdisches Parkhaus. Fahren Sie dort hinein und tauschen Sie ihn gegen den anderen aus.« Er löste sich von dem Laternenpfahl und breitete seine Flügel aus.


    »Geben Sie ein bisschen an?«


    »Oui, oui.« Und sein Lächeln war voll männlichem Charme.


    »Sind Ihre Haare natur?«


    Er nickte. »Und meine Augen auch. Falls Sie sich auch das gefragt haben.« Wieder ein neckendes Lächeln.


    Eine einzelne blaue Feder schwebte in den Rinnstein. »Gleich gibt es hier einen Tumult, wenn Sie die nicht schnell aufheben.«


    Er folgte ihrem Blick. »Ich hebe sie auf und lasse sie später vom Himmel fallen. Irgendjemand wird dann an ein Wunder glauben.«


    Kichernd, aber dennoch seltsam berührt, stieg sie in das Auto. Auf der anderen Straßenseite schossen die Handykameras mit irrsinniger Geschwindigkeit Bilder. Elena verdrehte die Augen. »Fliegen Sie lieber los, sonst überfällt man Sie noch.«


    »Vielleicht sehe ich ja hinreißend aus, Elena, aber ich bin ziemlich gefährlich.« Ein klitzekleiner britischer Akzent war auszumachen.


    »Das«, sagte sie, »habe ich auch nie bezweifelt.« Sie warf den Motor an und fuhr los, dabei spürte sie, wie Illium hinter ihr abhob. Vielleicht war er gefährlich, aber er war kein Erzengel. Und was, zum Henker, hatte sich Raphael nur dabei gedacht, ihr einen solch…


    Er hatte es gewusst.


    Er hatte gewusst, warum Jeffrey sie zu sich zitiert hatte, warum er sich herabgelassen hatte, mit einer Tochter zu sprechen, mit der er eigentlich nichts mehr zu tun haben wollte.


    Nicht nur das, er hatte auch ihre Reaktion genau vorausgesehen.


    Und hatte für die größtmögliche Rache gesorgt. Auf ihrem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. Jeffrey Deverauxs verstoßene Tochter war bedeutend genug, um eine solch prächtige Himmelseskorte zu verdienen, dass es im Bundesstaat New York wohl niemanden gab, dem das nicht zu Ohren kommen würde.


    Wie auf das Stichwort klingelte ihr Handy.


    Da sie gerade an der Ampel hielt, nahm sie ab. »Sara, du hast deine Öhrchen aber auch überall.«


    »Und du umgibst dich mit einem Engel, der, soweit ich gehört habe, direkt aus dem Land der Mädelsträume kommt.«


    »Die sehen alle verdammt gut aus.« Doch das hatte nicht ausgereicht. Nicht für sie.


    »Aber die meisten haben keine silbergesäumten blauen Flügel.«


    »War es im Fernsehen?«


    »Handykameras. Engel sieht man nicht alle Tage in der Öffentlichkeit.« Seufzend fügte sie hinzu: »Mir wurde schon von ihm berichtet, ich hatte aber bisher noch keine Nahaufnahmen gesehen. Schon ziemlich hübsch. Da würde ich gerne mal reinbeißen in dieses feste…«


    Elena fing an zu lachen. »Finger weg, du bist verheiratet, erinnerst du dich?«


    »Mm, da wir schon beim Reinbeißen sind. Deacon…«


    »Zu viele Informationen auf einmal.« Die Ampel sprang um. »Ich ruf dich in ein paar Minuten zurück.«


    Gerade wollte sie in die Tiefgarage einbiegen, da flatterte ihr eine blaue Feder in den Schoß. Ihre Lippen zuckten, aber sie hatte keine Zeit mehr, nach oben zu blicken. Vorsichtig lenkte sie den Wagen in die dunkle Garage und hielt neben der reglosen Gestalt des Vampirs, der sie zu Raphael gefahren hatte. Trotz des schummrigen Lichts trug er eine Sonnenbrille. Bei den Augen hätte sie das wahrscheinlich auch getan.


    Beim Aussteigen löste sie ihren Pferdeschwanz und flocht sich rasch Illiums blaue Feder direkt über dem Ohr ins Haar. »Wenn Glockenblümchen sich nicht vorsieht«, murmelte der Vampir, »dann ist er seine Federn bald wieder los.«


    Nachdem sie mit ihren Haaren fertig war, nahm sie die Aufzeichnungen und deutete auf die alte Limousine, die hinter ihmstand. »Wo sind die Schlüssel?« Sie warf ihm die des Ferraris zu.


    »Stecken.« Die ganze Zeit hatte er lässig an der Beifahrertür gelehnt, jetzt ließ er die Schlüssel in seine Tasche gleiten und richtete sich auf. »Raphael will, dass Sie alle zehn Minuten Kontakt zu ihm aufnehmen.«


    »Sagen Sie Ihrem Boss, dass ich ihn anrufe, sobald ich etwas zu melden haben, Schlangenauge.«


    Er schob die Sonnenbrille hoch und ließ seine unheimlichen Augen ihre Wirkung entfalten. »Ich ziehe Schlangengift vor.«


    Erstaunt zog sie eine Braue hoch. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Besser als der Name dieses Warmduschers, Illium. Was, zum Teufel, soll das überhaupt bedeuten?« Mit einem jähen Lächeln entblößte er seine Reißzähne.


    Mit Absicht, mit voller Absicht, dachte sie bei sich. Denn trotz seiner tadellos modernen Sprache war Schlangengift viel zu alt, um Irrtümer zu begehen. »Sind Sie es?«


    »Was?«


    »Giftig?«


    Wieder ein grausames Lächeln. Mit der Zunge berührte er die Spitze eines Reißzahns, und als er sie wegzog, lag darauf ein glänzender goldener Tropfen. »Probieren Sie es doch aus.«


    »Vielleicht ein anderes Mal, wenn ich Michaela überlebt habe.«


    Er lachte tief und männlich. Eine Frau, die gerade aus dem Fahrstuhl stieg, ließ daraufhin ihre Handtasche fallen und starrte ihn mit offenem Mund an. Schlangengift schien es gar nicht zu bemerken, seine Augen waren auf Elena gerichtet. Mit einer schnellen Bewegung ließ er die Sonnenbrille wieder über die Augen gleiten. »Niemand überlebt die Hohepriesterin von Byzanz.«


    Bei der Nennung dieses altertümlichen Titels bekam Elena eine Gänsehaut. Ohne ein Wort stieg sie in die Limousine und kurbelte alle Scheiben hinunter. Als sie wegfuhr, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Schlangengift an die Frau am Fahrstuhl heranmachte.
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    Sie war schon zehn Minuten unterwegs, als ihr auf einmal einfiel, dass sie ganz vergessen hatte, Sara zurückzurufen. In einer Parkbucht hielt sie an und wählte ihre Nummer.


    Ihre Freundin nahm gleich beim ersten Läuten ab. »Die Gerüchteküche ist am Überkochen. Es heißt, du seiest in den Armen des blauen Engels davongeflogen.«


    »Engel machen sich nicht die Hände schmutzig, indem sie Sterbliche durch die Gegend tragen.« Außer diese sollten pronto irgendwo sein. »Sonst noch was, das ich wissen müsste?«


    »Es werden Mädchen vermisst– letzte Woche waren es fünfzehn.« Ihre Stimme war ganz Gildendirektorin. »Finde den Dreckskerl, Ellie.«


    »Das werde ich.« Fünfzehn? Wo zum Teufel waren dann die restlichen sieben Leichen? »In welchen Zeitabständen?«


    »Weißt du das noch nicht?«


    »Nein.« Entweder die Engel wussten davon noch nichts, oder sie ließen sie mit Absicht im Dunkeln tappen. Ihre Hand umklammerte den Hörer. »Sag es mir.«


    »Sehr viel gibt es darüber nicht zu sagen. Eine Anzahl von ihnen verschwand vor zwei Tagen– alle in derselben Nacht. Und die zweite Gruppe ist seit gestern Nacht, vielleicht frühen Morgen, verschwunden.«


    »Danke, Sara. Gib Zoe einen Kuss von mir.«


    »Alles klar?« In ihrer Stimme schwang Besorgnis. »Ich schwöre es dir, Ellie. Du musst nur einen Ton sagen, dann holen wir dich da raus.«


    Sie wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte. Nicht umsonst hatte die Gilde schon Jahrhunderte überstanden, sie stützte sich auf absolute Loyalität. »Mir geht es gut. Ich muss diesen Typ erwischen.«


    »Na schön. Aber wenn die Sache zu haarig wird, denk daran, wir stehen hinter dir.«


    »Das weiß ich doch.« Sie hatte einen Kloß im Hals, und Sara merkte das, denn mit ihrer nächsten Bemerkung brachte sie Elena gleich wieder zum Lachen.


    »Du erinnerst dich doch, wie verrückt Ashwini immer ist. Vor einer Stunde hat sie mich angerufen, um mir zu sagen, dass sie ein geheimes Depot tragbarer Granatenwerfer hat, an dem ich vielleicht interessiert wäre. Ich habe nur gesagt: Was, zum Teufel, willst du damit?«


    »Typisch Ash«, sagte Elena lachend.


    »Aber dir ist klar«, sagte Sara weiter, »dass die Dinger gegen ›Duweißt schon wen‹ praktisch wären. Ein Wort von dir genügt, Elli.«


    »Danke, Sara.« Bevor sie noch zu viel preisgab, hängte sie ein. Dann holte sie tief Luft und machte sich auf den Weg zum Erzengelturm. Es hatte sie nicht weiter überrascht, dass Michaela die meiste Zeit entweder auf ihrem Landsitz oder in der Nähe des Erzengelturms verbracht hatte, abgesehen von gelegentlichen Stippvisiten in stilvollen Warenhäusern. Elena wollte gerade von der Hauptstraße zum Turm abbiegen, als etwas an ihr vorbeizog.


    Beißend, mit einem Schuss Blut.


    Mit kreischenden Bremsen brachte sie den Wagen zum Stehen. Ohne von dem fluchenden Taxifahrer hinter sich Notiz zu nehmen, stieg sie aus und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse. Da. Sie sprang zurück in die Limousine, parkte sie in der zweiten Reihe und ging zu Fuß weiter. Jetzt, da sie den Geruch einmal hatte, war die Verfolgung zu Fuß einfacher.


    Schwer, dunkel, schokoladig. Sündig. Verführerisch.


    Elena blieb stehen und schnüffelte. »Dmitri.« Entweder war der Vampir hier vorbeigekommen, oder er hielt sich in der Nähe auf. Bei den meisten Vampiren hätte es ihr nichts ausgemacht– mühelos hätte sie die Gerüche auseinanderhalten können. Aber Dmitri war zu dominant, und erschwerend kam noch hinzu, dass Urams Spur älter war… »Mist, blöder.« Rasch zog sie ihr Handy heraus und rief Raphael an.


    »Elena.«


    Der Klang seiner Stimme brachte ihr Blut in Wallung– Sex und Eis, Schmerz und Lust. »Dmitris Geruch versaut mir die Witterung.«


    »Hast du Urams Spur gefunden?«


    »Ja. Kannst du dafür sorgen, dass Dmitri hier verschwindet?«


    Zögern. »Er ist schon auf dem Rückweg.«


    »Danke.« Sie beendete das Gespräch. Noch etwas länger, und diese Stimme hätte sich in ihre Seele hineingeschlichen und dort eingenistet. Stattdessen machte sie ihren Kopf frei von allem Überflüssigen, um sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


    Dmitris Geruch verzog sich überraschend rasch. Sofern er nicht besonders schnell sprinten konnte, musste ihm ein Fortbewegungsmittel zur Verfügung gestanden haben. Aber das beunruhigte sie eigentlich nicht. Entscheidend war nur, dass sie die Spur jetzt verloren hatte… Nein, da war sie wieder. Sie bog nach links ab, fiel in einen leichten Dauerlauf.


    Fünf Straßen weiter sah sie auf einmal nach oben. Der strahlende Himmel verfärbte sich dunkelgrau, schwere Regenwolken hingen am Firmament. Aber sie erhaschte noch einen Blick auf etwas Blaues, das schon in der nächsten Sekunde wieder verschwunden war. Illium. Hatte er etwa Dienst als Leibwächter? Mit einem Achselzucken tat sie die Frage ab. Sie befand sich nun in einer Gegend, die zum größten Teil aus Wohnhäusern bestand, auch wenn sie dort halb versteckt einen Lebensmittelladen erkennen konnte.


    Hier waren nicht mehr so viele Leute auf der Straße wie in der Gegend, aus der sie gerade gekommen war, in der sich ein Laden an den anderen gereiht hatte. Sie zog ein paar nervöse Blicke auf sich, und erst da merkte sie, dass sie eines ihrer langen, dünnen Wurfmesser in der Hand hielt.


    »Entschuldigen Sie.« Eine unsichere Stimme.


    Sie drehte sich erst gar nicht um. »Herr Wachtmeister, ich bin auf der Jagd. Mein Gildeausweis ist in der linken Hosentasche.« Jäger hatten Waffenscheine für alle möglichen Waffenarten. Und ohne diese ging sie nirgendwohin.


    »Ah…«


    Sie streckte ihm die linke Hand hin, um ihm zu zeigen, dass sie leer war. »Ich hole die jetzt raus, okay?« Der Wind blies ihr einen Säuregeruch in die Nase. Dunkles, dickes Blut. Verdammte Scheiße! Eigentlich musste sie jetzt der Spur folgen und sich nicht bei einem Jungbullen beim Streifegehen ausweisen, der offenbar nicht genug über Jäger wusste. Was, zum Henker, brachten sie denen heutzutage auf der Polizeischule bloß bei?


    Ein Aufschrei aus dem Mund der Frau vor ihr– und dann fegte ein blauer Blitz hernieder. Als Elena sah, wie der Polizist mit offenem Mund in den Himmel starrte, rannte sie los. Sie wusste ganz sicher, dass er sie nicht verfolgen würde, er hatte diesen Ausdruck im Gesicht. Engelsstarre. Etwa fünf Prozent der Bevölkerung litten unter diesem Phänomen. Ihr war zu Ohren gekommen, dass es mittlerweile ein erfolgreiches Gegenmittel gab, die meisten Kranken aber gar nicht »geheilt« werden wollten.


    Vor Kurzem hatte ein Mann in einer Dokumentationssendung gesagt: »Wenn ich einen Engel sehe, begegne ich der Vollkommenheit. Für einen winzigen Moment bin ich Teil ihrer Magie; den Alltag gibt es nicht mehr, und der Himmel ist zum Greifen nahe. Warum sollte ich das aufgeben wollen?«


    Einen kleinen, schmerzhaften Moment lang beneidete Elena diese Menschen. Sie selbst hatte ihre Unschuld und ihren Glauben an die himmlischen Hüter schon vor achtzehn langen Jahren verloren. Dann gab es einen Schnitt, und die Kamera zeigte den Sprecher in der Engelsstarre. Blinde Bewunderung und Anbetung. Vergötterung.


    Nein danke.


    Zehn Minuten später brannte ihr wieder der Geruch in der Kehle und legte sich wie ein Pelz auf ihre Zunge. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie in einem der wohlhabenden Viertel östlich des Central Park angekommen war. Ausgesprochen wohlhabend, dachte sie beim Anblick der vornehmen Wohnsitze. Mehrstöckige Mietshäuser suchte man hier vergeblich. Einen Moment lang hielt sie inne, dann hatte sie ihn– den Standort. Raphael würde die Sache schon wieder hinbiegen, falls sie entdeckt würde. Mit diesem tröstlichen Gedanken kletterte sie über das verschlossene, kunstvoll verzierte Eisentor und landete direkt vor einer Villa. Auf der rechten Seite erspähte sie einen schmalen Durchgang, der sie zum Hintereingang des Hauses führte.


    »Ein Privatpark.« Wahnsinn. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas in Manhattan gab. Der üppig grüne Garten wurde von allen Seiten von ebensolchen Villen im europäischen Stil begrenzt. Misstrauisch berührte sie das Mauerwerk des ihr am nächsten stehenden Hauses und spürte weder Alter noch Zeit. Attrappen, dachte sie enttäuscht. Irgendein Bauunternehmer hatte ein zweifellos teures Stück Land aufgekauft, einen englischen Garten angelegt und einen Riesenreibach gemacht.


    Engel haben genug Geld, um es zu verheizen.


    Und die Fährte war so stark hier… aber leider nicht frisch. »Er ist hier gewesen, aber jetzt nicht mehr.«


    »Bist du dir sicher?«


    Vor Schreck machte sie einen Satz, Messer gezückt, als sie sich umdrehte, stand Raphael hinter ihr. »Wie zum Teufel… Zauber?«


    Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Wo ist er gewesen?«


    »Im Haus, glaube ich«, antwortete sie und versuchte ihr galoppierendes Herz zu beruhigen. Und Raphael nicht ihr Messer in die Brust zu stoßen, dafür, dass er sie so erschreckt hatte. »Ich dachte, du produzierst dich nicht in der Öffentlichkeit.«


    »Hier sieht mich ja keiner.« Sein Blick wanderte zu ihren Haaren. »Die sind alle damit beschäftigt, Illium bei seinen Kunststückchen zu bewundern.«


    Sie ignorierte die Dunkelheit, die auf einmal in seinen Augen aufflammte, Besitzanspruch. »Wir müssen ins Haus.« Um zur Hintertür zu gelangen, ging sie um ihn herum, da packte er sie am Arm.


    Regungslos, aber bereit, ihn jeden Moment abzuschütteln, verharrte sie, doch er war nur daran interessiert, die blaue Feder aus ihrem Haar zu zupfen. »Um Himmels willen«, murmelte sie. »Bist du jetzt zufrieden?«


    Er zerquetschte die Feder in der Hand. »Nein, Elena. Bin ich nicht.« Als er die Faust öffnete, rieselte blauer Staub auf den Boden.


    Wie er das angestellt hatte, wollte sie lieber gar nicht wissen. »Macht es dir etwas aus, in das Haus einzubrechen?«


    »Schlangengift sagte mir, dass kein Herz in diesem Haus mehr schlägt.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Tod? Riecht er den Tod?«


    »Ja.« Er ließ ihren Arm los und ging voraus.


    Elena warf einen Blick auf das Haus und auf die Straße dahinter, wo sie Schlangengift erspähte, der unbeweglich diesseits des Tores verharrte. Er sah aus wie ein Leibwächter, Schrägstrich Chauffeur. Ganz normal für eine stinkreiche Nachbarschaft wie diese. Zufrieden, dass er ihnen etwaige Besucher vom Hals halten würde, folgte sie Raphael zur Eingangstür. »Warte mal«, sagte sie, als er die Hand auf die Klinke legte. »Wir könnten die Alarmanlage auslösen und Aufmerksamkeit erregen.«


    »Alles schon erledigt.«


    Sie dachte daran, wie schnell sich Vampire bewegen konnten. »Schlangengift?«


    Er nickte. »Er ist darin sehr geschickt.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte sie und kämpfte gegen die Übelkeit an, die der vom Haus kommende Geruch bei ihr verursachte. »Oh Gott.«


    Raphael schob die Tür ganz auf. »Komm, Elena.« Auffordernd hielt er ihr die Hand hin.


    Sie starrte darauf. »Ich bin eine Jägerin.« Dennoch ergriff sie seine Hand. Manche Albträume waren einfach zu schrecklich, um ihnen ganz allein entgegenzutreten.


    Gemeinsam traten sie über die Schwelle, Raphaels Flügel passten mühelos durch die Tür. »Für einen Engel entworfen«, sagte sie und blickte erstaunt auf die riesige offene Eingangshalle. Im gesamten Erdgeschoss gab es keine einzige Wand. Der Teppich im Wohnbereich war ein einziger Rorschachtest, Rot auf Weiß.


    Eigentlich hätte es eine explosive Farbmischung sein müssen, aber stattdessen war es ein merkwürdiges unspezifisches Grau. Die zugezogenen Vorhänge verliehen dem Raum ein dumpfes und düsteres Flair, das jegliches Geräusch zu dämpfen schien… und alles andere umso intensiver hervortreten ließ.


    Verwesung. Säure. Sex.


    Von den Aromen, die sich auf ihrer Zunge vermengten, drehte sich ihr der Magen um. »Er hat mit ihnen geschlafen.«


    Mit flammend blauen Augen blickte Raphael hoch zu den Leichen, die vom Dachbalken hingen. »Bist du dir sicher?«


    »Ich rieche es.« Wenngleich sie nur Vampire mittels ihres Duftes aufspüren konnte, war ihr Geruchssinn dennoch viel besser entwickelt als bei gewöhnlichen Menschen. Und offenbar auch besser als bei Erzengeln.


    »Kein Blut.«


    Sie starrte auf die Flecke im Teppich. »Und wie nennst du das?« Auf keinen Fall würde sie wieder hochschauen und noch mehr von diesen widerlichen Einzelheiten, die sich ihr schon bei einem einzigen flüchtigen Hinsehen in ihr Gehirn eingebrannt hatten, aufnehmen.


    Herabhängende Gliedmaßen, die sich im Luftzug der Klimaanlage hin und her bewegten, vor Entsetzen verzerrte Gesichter. Fahle aufgerissene Haut, blaue Lippen. Mit ihren eigenen Haaren erdrosselte Tote.


    Raphael drückte ihre Hand und zog sie fort von dem Abgrund des Entsetzens, vor dem sie stand. »Er hat ihr Blut nicht angerührt. Die Wunden sind zwar brutal, aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass er getrunken hat.«


    Sie wusste sofort, dass es keine medizinische Untersuchung geben würde, die das bestätigen könnte. Wenn sie überhaupt eine Chance hatten, Uram aufzuspüren und ihm das Handwerk zu legen, dann musste sie sichergehen und sich die Wunden genau ansehen. »Hol sie runter.« Ihre Stimme war heiser. »Ich muss mir die Wunden genau anschauen.«


    Er ließ ihre Hand los. »Gib mir dein Messer.«


    Sie legte es ihm in die flache Hand und beobachtete, wie er durch die zinnoberrote Explosion im Wohnzimmer schritt. Dabei hielt er die Flügel so von seinem Körper abgespreizt, dass sie nicht auf den Boden auftrafen. Dann stieß er sich mit einem einzigen Flügelschlag ab.


    Von dem Lufthauch schwangen die Leichen hin und her.


    Elena rannte zur Tür hinaus in den Garten, wo sie nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag ihren Magen entleerte. Er krampfte sich schmerzhaft zusammen, selbst dann noch, als alles schon draußen war, und als ihr ein Wasserschlauch hingehalten wurde, griff sie danach wie nach einem Rettungsanker, spülte sich den Mund aus und wusch sich das Gesicht ab, bevor sie das nach Plastik schmeckende Wasser gierig trank, als sei es der köstlichste Nektar. »Danke.« Sie ließ den Schlauch fallen und sah auf.


    Schlangengift lächelte spöttisch. »Die große, abgebrühte Jägerin fürchtet sich vor ein bisschen Blut.« Er stellte das Wasser ab. »Das erschüttert mein Weltbild.«


    »Armes Schätzchen«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Er zeigte ihr seine Zähne, strahlend weiß gegen seine dunkle Haut. »Geht es Ihnen besser?« Jedes Mitleid war geheuchelt.


    »Beiß mich.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und zwang sich zurück ins Schlachthaus.


    »Oh, das werde ich«, sagte er vieldeutig. »Überall.«


    Ohne hinzusehen, warf sie ein Messer in seine Richtung und hörte voller Genugtuung, wie er fluchte, als er das Messer am falschen Ende auffing und sich die Handfläche aufschlitzte. Gestärkt trat sie wieder über die Schwelle.


    Raphael machte sich im Wohnzimmer zu schaffen, bahrte gerade die letzte Tote auf dem Teppich auf. Sanft und zärtlich hielt er die Frau in den Armen, als er sie ans Ende der Reihe legte. Elena musste schwer schlucken. Sie trat zögernd zu ihm. »Tut mir leid.« Sie erklärte ihm nichts, konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Nicht dieses Mal.


    Er blickte sie an. »Braucht dir nicht leidzutun. Es ist ein Privileg, wenn einen das Grauen noch packen kann.«


    Sie wunderte sich. »Tut es das?«


    »Ja, aber viel zu selten.« Eine uralte Dunkelheit umwölkte sein Gesicht. »Ich habe schon so viel Böses gesehen, dass mich selbst der grauenhafte Tod von so viel Unschuld kaum noch innerlich berühren kann.«


    Seine Unmenschlichkeit gab ihr einen Stich. »Erzähl mir davon«, sagte sie, während sie sich hinkniete, »erzähl mir von den schrecklichen Dingen, die du erlebt hast, damit ich das hier vergessen kann.«


    »Nein. Du hast schon genug Albträume in deinem Kopf.« Er sah ihr in die Augen. »Geh und spür Uram auf. Das hier kann warten.«


    Sie wusste, dass er recht hatte, also ging sie hinaus und versuchte, Urams Fluchtweg zu finden. Enttäuscht und zornig kehrte sie ins Haus zurück. »Von hier aus ist er geflogen.«


    Raphael deutete mit dem Kopf auf die Leichen. »Dann müssen wir die Opfer untersuchen, vielleicht können sie uns Hinweise auf ihn geben.«


    Sie nickte kurz und begab sich zu der ersten Leiche. »Sie wurde mit einer stumpfen Klinge vom Hals bis zum Bauchnabel aufgeschlitzt.« Die inneren Organe des Mädchens fehlten. »Hast du den Rest irgendwo finden können?«


    »Ja. Hinter dir in der Ecke ist eine… Sammlung.«


    Die Galle kam ihr hoch, doch sie riss sich zusammen und arbeitete weiter. »Keine Bissspuren, keine Anzeichen dafür, dasseraußer mit dem Messer irgendwie sonst in sie eingedrungen ist.« Als sie sich die nächste Tote vornahm, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, das Gesicht des Mädchens zu untersuchen. Das musste sie auf jeden Fall noch tun. Uram hätte das Blut auch ihrem Mund entnehmen können. Einmal hatte sie schon einen Körper gesehen, der durch einen Kuss leer gesaugt worden war.


    Mit schmerzhaft verkrampftem Magen berührte sie das Gesicht des Mädchens, hielt dann aber inne. »Ich brauche Handschuhe.«


    »Sag mir, wonach du suchst.« Raphaels Flügel schoben sich in ihr Gesichtsfeld, als er ihr gegenüber neben der Leiche auftauchte.


    »Lass das lieber,« murmelte sie und schob seine Hand beiseite, als er die Leiche berühren wollte. Dabei hatte sie völlig vergessen, dass er sie schließlich auch abgehängt hatte. »Sie könnte mit einem menschlichen Virus infiziert sein, oder Uram hat sie angesteckt, wie du ja schon bei der Überlebenden befürchtet hattest.«


    Aus seinen unwahrscheinlich blauen Augen blickte er sie eindringlich an. »Ich bin unsterblich, Elena.« Wie ein Hammerschlag traf sie diese sanfte Erinnerung. Natürlich war er unsterblich. Wie hatte sie das nur vergessen können?


    »Der Mund«, sagte sie und wandte ihren Blick von seinem Gesicht ab, ein Gesicht, das auch keinem noch so sehr von der Natur Begünstigten gehören konnte. »Öffne ihr den Mund.«


    Geschickt folgte er ihrer Anweisung. Zum Glück war die Leichenstarre schon vorüber, sodass er mühelos die Kiefer bewegen konnte und nicht auch noch dem toten Mädchen Gewalt antun musste. Aus ihren Cargohosen zog Elena eine dünne Taschenlampe hervor und leuchtete der Toten damit in den Mund. »Keine Bissspuren.«


    Methodisch nahmen sie sich eine Leiche nach der anderen vor. Jede war von einem Messer zerfetzt worden, manche hatten mehr Glück gehabt als andere. Das erste Opfer hatte noch gelebt, als man ihm die Eingeweide entnommen hatte, das letzte war schon tot gewesen. »Keine Bissspuren. Vielleicht hat er aber auch das Blut aus den Wunden gesaugt.« Oder den Eingeweiden.


    »Das Blut mit den Reißzähnen zu trinken gehört aber zum Vergnügen dazu.«


    »Dann hat er auf keinen Fall getrunken.« Nur gequält.


    »Ein Blutgeborener würde sich aber nicht beherrschen können, er muss einfach trinken.«


    Plötzlich ergaben die einzelnen Puzzleteile ein Bild. »Dann hat er das hier zuerst getan und die Toten im Lagerhaus erst danach misshandelt.« Die Klimaanlage hatte die Körper vor der Verwesung bewahrt, aber jetzt, da sie genauer hinsah, erkannte sie Anzeichen dafür, dass die Mädchen schon vor einem, wahrscheinlich zwei Tagen gestorben waren– die Farbe des getrockneten Blutes an der Wand, die fehlende Leichenstarre, und da Blut immer den Gesetzen der Schwerkraft folgte, waren die Mädchenkörper mit Hämatomen übersät.


    Alle Jäger mussten einen Einführungskurs in Pathologie belegen– oft waren sie nach einer Vampirattacke die Ersten am Tatort. Als sie jetzt auf die Haut mit den Blutergüssen drückte, konnte sie keine Veränderung in der Verfärbung feststellen– die Haut wurde nicht zuerst bleich, um sich dann wieder mit Blut zu füllen. Livor mortis. »Diese Mädchen haben ihm nur zum Üben gedient.«


    »Trotzdem hat dich deine Spurensuche jetzt hierhergeführt.«
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    Sie wippte auf den Fersen und starrte auf den einzelnen Blutfleck, der aufgrund der zeitlichen Abläufe nicht ins Bild passen wollte– den Fleck auf dem Teppich. Er war einfach zu frisch. »Du hast recht. Das Schwein ist zurückgekommen, um sein Werk zu bewundern.«


    »Ich lasse Wachen aufstellen.« Raphael erhob sich, seine Finger waren voller Blut, die Kleidung besudelt. Das ließ sie an ihre letzte Begegnung denken, als er in der blutigen Faust ein vor Angst rasendes Herz hielt.


    Auf einmal kam ihr das gar nicht mehr so schrecklich vor. Nicht nach diesem Anblick hier. Uram hatte mit seinen Opfern gespielt– so wie eine Katze, die die Maus gar nicht fressen, sondern lediglich quälen will. Dem Erzengel von New York konnte man vieles nachsagen– unbarmherzig zu sein, gefühllos, bestimmt auch todbringend–, aber er folterte nicht um des Folterns willen. Alles, was Raphael tat, diente einem Zweck. Selbst wenn er nur darin bestand, den Leuten solche Angst einzujagen, dass sie ihn niemals mehr hintergehen würden.


    Sie folgte ihm auf dem Weg in die Küche, wo er sich die Hände waschen wollte, und sagte: »Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird– nach den Morden im Lagerhaus war er noch einmal hier, vielleicht, um sich an den Toten zu weiden, vielleicht, um sich auszuruhen, aber sieh dir das an.« Sie zeigte auf eine Schüssel, die unter den Tisch gerollt war. »Er hat sie sicher wütend von sich geschleudert, als er merken musste, dass ihm das Blut, das er sich aufgehoben hatte, nicht befriedigte.«


    »Das hier war seine Vorratskammer, aber er hat festgestellt, dass ihm lebende Wesen lieber sind.«


    »Ja, er wird Frischfleisch haben wollen.« Die Worte klangen kalt und unbeteiligt, aber sie musste auf dieser Ebene bleiben. Wenn sie erst einmal anfing, Gefühle zuzulassen…


    Raphael nickte. »Glaubst du, er wird heute Nacht noch einmal zuschlagen?«


    »Selbst wenn er sich in einem Dauerblutrausch befindet«– ein albtraumhafter Gedanke, über den sie gar nicht erst nachdenken wollte–, »halte ich es für extrem unwahrscheinlich, vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr er sich im Lagerhaus vollgetrunken hat.«


    In diesem Moment prasselte draußen der Regen auf die Erde, als hätte jemand einen großen Hahn aufgedreht.


    »Mist!« Mit einem Sprung war sie an der Tür. »So ein verdammter Mist!«


    Seelenruhig wartete Raphael ihren Ausbruch ab, dann fragte er sie: »Ich dachte, Uram sei geflogen?«


    »Alle Spuren, die mich hierhergeführt haben, sind jetzt weg! Aus der gesamten Stadt sind sie gelöscht.« In einem Anfall von Verzweiflung schrie sie auf. »Regen ist das Einzige, was eine Fährte wirklich gründlich versauen kann– wenn ein Vampir intelligent ist, dann zieht er sich so schnell wie möglich dahin zurück, wo es am meisten regnet.« Am liebsten hätte sie diesen Regengott umgebracht. »Scheiße! Das tut richtig weh!«


    Mit einem Nicken Richtung Tür sagte er: »Kümmere dich darum.«


    Sie musste sich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Dmitri gekommen war. Wie ein verdammter Mantel hüllte sie sein Geruch ein. »Stell es ab, Vampir, oder ich treib dir dein eigenes Bein durchs Herz, so wahr mir Gott helfe.«


    »Ich habe überhaupt nichts getan, Elena.«


    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, sah die Anspannung in seinem Gesicht und wusste sofort, dass er die Wahrheit sagte. »Verdammt. Ich stehe total unter Strom, zu viel Adrenalin, ich mache es nicht mehr lange.« Vor einem Zusammenbruch intensivierten sich ihre Fähigkeiten immer. »Da kann ich mich genauso gut geschlagen geben und eine Mütze voll Schlaf nehmen.« In den letzten beiden Nächten hatte sie nicht mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf bekommen, der verfluchte Stuhl, an den sie gefesselt worden war, war so unbequem gewesen. »Im Moment kann ich ja auch nichts ausrichten, erst wenn Uram den nächsten Schritt tut.«


    Wenn er wieder mordete.


    »Behältst du Michaela im Auge?«, fragte sie Raphael. »Durch sie haben wir die besten Chancen, ihn zu fassen.«


    »Sie ist ein Erzengel«, erinnerte er sie. »Wenn ich ihre eigenen Leute mit meinen aufstocke, dann sage ich ihr im Prinzip, dass ich sie für schwach halte.«


    »Sie lehnt deine Hilfe also ab?« Elena schüttelte den Kopf. »Dann kann ich nur hoffen, dass sie gute Männer hat und du gute Späher.« Stocksauer über die Arroganz von Engeln, den Regen und das ganze bescheuerte Universum marschierte sie ohne einen weiteren Blick hinaus. Am Tor begegnete ihr Schlangengift. Die Nässe stand ihm gut. »Ich brauche einen Wagen.«


    Zu ihrer Überraschung ließ er einen Bund Autoschlüssel in ihre Hand fallen und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo die Limousine stand, die sie Gott weiß wo in der zweiten Reihe hatte stehen lassen. »Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Der Vampir spielte mit ihr, aber sie konnte sich jetzt nicht aufraffen, sich dagegen zu wehren. Sie drängte sich am Tor an ihm vorbei und ging auf den Wagen zu.


    Geh zu mir nach Hause, Elena. Ich werde dort auf dich warten.


    Sie öffnete die Wagentür und stieg ein, dabei wischte sie sich den Regen vom Gesicht, spürte die kühle Frische auf ihrer Zunge. Aber nein, das war Raphael. Sie war ihm eine Antwort schuldig. »Weißt du was, Erzengel. Ich glaube, es ist Zeit, auf dein Angebot zurückzukommen.«


    Und welches Angebot meinst du damit?


    »Na das, mich bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln.« Sie wollte alles vergessen– das Blut, den Tod, die Schatten des Bösen an den Wänden des harmlos wirkenden Stadthauses.


    Ein anständiger Mensch würde deine momentane Gefühlslage nicht ausnutzen.


    »Wie gut, dass du kein Mensch bist.«


    Ja.


    In diesem einzigen Wort steckte so viel Erotik, dass sie ihre Schenkel zusammenpresste. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn um und fuhr los. Der Duft von Regen und Meer verflüchtigte sich. Raphael war losgeflogen. Aber sie konnte ihn immer noch auf der Zunge schmecken, als verströme er einen Wirkstoff, der ihre Sinne statt auf Vampire auf Engel reagieren ließ.


    Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte.


    Die aufgeknüpften Leichen, die Schatten an der Wand…


    Nein, Schatten gab es keine. Heute nicht.


    Krampfhaft hielt sie das Steuerrad umklammert, als sie an der roten Ampel hielt, Regen und Erinnerungen verschleierten ihre Sicht. »Steck es weg«, gab sie sich selbst Anweisung. »Denk nicht daran.«


    Doch zu spät. In ihrem Kopf nahm ein einzelner Schatten Gestalt an, wurde furchterregender und sanft von dem Luftzug hin und her bewegt, der durchs offene Fenster hereinkam.


    Frische Luft hatte ihre Mutter immer geliebt.


    Irgendjemand hupte, die Ampel war auf Grün umgesprungen. Insgeheim war sie dem Fahrer dankbar, dass er sie aufgerüttelt hatte. Mit jeder Faser ihres Körpers konzentrierte sie sich nun auf das Fahren. Eigentlich hätte der Regen ein Verkehrschaos auslösen müssen, aber die Straßen waren wie leer gefegt. Als seien die Menschen von der sich zusammenbrauenden Dunkelheit wie von einer üblen Macht verschluckt worden, um auf die Erde, in den Tod geschickt zu werden.


    Und mit einem Mal stand sie wieder vor der imposanten Einfahrt des großen Hauses, des Hauses, das Jeffrey danach gekauft hatte… Danach. Ein riesiges Haus für nur vier Leute. Über ihr war das Zwischengeschoss mit der hübschen weißen Balustrade aus Schmiedeeisen, nicht aus Holz. Ein elegantes perfektes Heim, eines Mannes würdig, der Bürgermeister werden wollte.


    »Mom, ich bin wieder da.«


    Stille. Absolute Stille.


    Angst schnürte ihr die Kehle zu, brannte in ihren Augen, sie schmeckte Blut.


    Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Vor Angst. Vor Entsetzen. Aber nein, keine Spur von einem Vampir.


    »Mom?« Angst in der Stimme.


    Als sie ihren Blick durch die große Eingangshalle schweifen ließ, wunderte sie sich, dass ihre Mutter einen einzelnen hochhackigen Schuh mitten auf den Fliesen hatte liegen lassen. Vielleicht hatte sie ihn einfach dort vergessen. Ihre Mutter war so anders. Wunderschön, wild, eine Künstlerin. Manchmal wusste sie nicht, welcher Wochentag es war, oder sie trug zwei verschiedene Schuhe, aber das war völlig in Ordnung. Elena störte das nicht.


    Dieser Schuh täuschte sie. Verleitete sie dazu, weiterzugehen.


    Ein ohrenbetäubender Lärm und die Realität holten sie mit einem Schlag wieder ein, verscheuchten ihre Erinnerungen. Sie trat auf die Bremse und brachte den Wagen quietschend zum Stehen, mit der fürchterlichen Gewissheit, dass irgendetwas gerade von ihrer Windschutzscheibe abgeprallt war. »Oh Gott!« Sie löste den Gurt und stieg aus. Hatte sie jemanden angefahren?


    Der Wind zerrte mit aller Macht an ihrem Haar, während ein Platzregen auf sie niederging. Wie aus dem Nichts war ein Sturm aufgezogen, eine Laune der Natur. Durch den Wind kämpfte sie sich bis zur Motorhaube vor, sie schauderte bei dem Gedanken, allein auf weiter Flur zu sein. Vielleicht hatten die meisten den Guss abwarten wollen. Da konnten sie lange warten, dachte sie und blinzelte sich den Regen aus den Augen.


    An der Windschutzscheibe klebte ein Blatt, klemmte hinter einem der sich immer noch bewegenden Scheibenwischer. Ein massiver Ast lag ein paar Meter vor dem Wagen. Erleichtert atmete sie auf, aber um ganz sicherzugehen, schaute sie dennoch unter und hinter dem Wagen nach. Nichts. Außer einem Ast, der von dem Sturm hergetragen worden war. Sie zog sich wieder ins Wageninnere zurück, schlug die Tür zu und drehte die Heizung auf, denn sie war bis auf die Knochen durchgefroren. Doch schien die Kälte aus ihrem Inneren zu kommen.


    Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht und konzentrierte sich den Rest des Weges nur noch aufs Fahren. Die Gespenster der Vergangenheit säuselten in ihr Ohr, aber sie hörte einfach nicht hin. Wenn sie nicht hinhörte, konnten sie ihr nichts anhaben, konnten sie nicht zurück in diesen Albtraum holen.


    Gerade als sie vor Raphaels Haus hielt, klingelte ihr Handy. Sie hatte es in der Hosentasche, und es war völlig durchnässt, aber als sie es aufklappte, funktionierte es trotzdem. Sie erkannte die Rufnummer. »Ransom?«


    »Wer sonst?« Im Hintergrund spielte Jazzmusik, die tiefe, rauchige Stimme einer Sängerin. »Mir sind interessante Sachen zu Ohren gekommen, Ellie.«


    »Ich darf nichts…«, setzte sie an.


    »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach er sie. »Mir sind Sachen zu Ohren gekommen, die du erfahren solltest.«


    »Schieß los.« Ransom hatte seine eigenen Kontakte; war auf der Straße aufgewachsen. Die meisten verloren ihre Glaubwürdigkeit, wenn sie den Sprung von der Straße weg geschafft hatten. Nicht so Ransom– als Jäger stand er in der Hierarchie des Ghettos sogar noch über einem Rudel Vergewaltiger.


    »In den letzten Tagen waren die Vampire und Engel sehr geschäftig. Man hat sie überall gesehen.«


    »Okay.« Das war nichts Neues. Raphaels Leute suchten überall nach Uram oder seinen Opfern.


    »Es wird gemunkelt, dass Mädchen verschwinden.«


    »Ja.«


    »Soll ich die Professionellen warnen?« Seine Stimme klang angespannt.


    Mit einigen der Strichmädchen und exklusiven Callgirls war er befreundet. »Lass mich kurz nachdenken.« Alles, was sie über die Opfer bislang wusste, ließ sie sich noch einmal durch den Kopf gehen. »Im Moment besteht noch keine Gefahr.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ja. Die Zielpersonen sahen alle… unschuldig aus.«


    »Du meinst Jungfrauen?«


    Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie das noch nicht überprüft hatte. Ein Versäumnis, das sie so schnell wie möglich nachholen musste. »Ja, wahrscheinlich. Trotzdem kann es sicher nicht schaden, wenn du deinen Freundinnen sagst, sie sollten aufeinander achtgeben.«


    »Danke.« Erleichtert atmete er auf. »Deshalb rufe ich eigentlich gar nicht an. Auf deinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.«


    Sie erstarrte. »Was?«


    »Ja, und es kommt noch besser.« Seine Wut war selbst durch die Leitung spürbar. »Offenbar ist es ein Erzengel, der deinen Tod will. Was, zum Teufel, hast du ihm bloß angetan?«


    Tiefe Furchen gruben sich in ihre Stirn. »Nicht ihm. Ihr.«


    »Na, dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen.« Reine Ironie. »Schenkt man den Gerüchten Glauben, dann will man deinen Kopf auf einem goldenen Tablett… im wörtlichen Sinne, nebenbei bemerkt…«


    »Schön, dann sind ja alle Missverständnisse beseitigt.«


    »… aber die Jagd ist noch nicht eröffnet.«


    Diese Schlampe Michaela spielte mit ihr. »Danke, dass du mich gewarnt hast.«


    »Was, zum Teufel, wirst du tun? Abtauchen oder einen Erzengel töten?«


    »Dein Vertrauen rührt mich.«


    Prusten. »Scheiße, nein. Ich weiß, dass du mich in deinem Testament bedacht hast.«


    »Im Moment bin ich lebend zu wertvoll.«


    »Und was ist danach?«


    Die Autotür wurde von außen geöffnet, Flügel füllten sie aus. »Dann werde ich meine Möglichkeiten überdenken. Bis bald.« Sie legte auf, bevor er noch irgendetwas sagen konnte, und schaute in Augen, so blau, dass ihr die Knie weich wurden. »Michaela trachtet mir ernsthaft nach dem Leben.«


    In Raphaels Gesicht zeigte sich keine Regung. »Niemand vergreift sich an meinem Spielzeug.«


    Eigentlich hätte sie das aufbringen müssen, aber sie lächelte bloß. »Mir wird ganz schwindelig vor Glück.«


    »Mit wem hast du eben gesprochen?«


    »Eifersüchtig?«


    Mit nassen Fingern hob er ihr Kinn hoch, sein Griff war unnachgiebig. »Und ich teile mein Spielzeug auch nicht.«


    »Sieh dich vor«, murmelte sie und schwang ihre Beine auf die nasse Straße hinaus. »Ich könnte mich sonst noch ärgern. Ich habe eine Frage.«


    Schweigen.


    »Waren sie noch Jungfrauen?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Das Böse ist leicht zu durchschauen.« Eine Lüge. Denn manchmal war das Böse ein hinterlistiger Dieb, der einem das Liebste nahm und nur noch die Schatten an der Wand zurückließ.


    Ein vager Schatten, der beinahe sanft hin- und herpendelte. Wie auf einer Schaukel.


    Raphael fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich sehe schon wieder Albträume in deinen Augen.«


    »Und in deinen sehe ich Sex.«


    Er richtete sich auf und zog sie kraftvoll aus dem Wagen. Hinter ihm glänzten seine ausgestellten Flügel im Regen. Sein sinnlicher Mund hatte etwas Hartes, einen leicht grausamen Zug.


    Elena lehnte sich vor und legte ihre Arme um seinen Hals, überließ sich ganz seiner reinen Macht. Heute würde sie alle Regeln brechen. Mit einem Vampir zu schlafen, das war doch nichts, sie nahm sich doch nur die Spitze der Hierarchie vor. Zur Hölle mit allen Bedenken. »Wie machen es Erzengel denn eigentlich?«


    In diesem Moment wurden sie gerade von einer Böe erwischt, die Elenas Worte mit sich forttrug. Aber Raphael hatte sie trotzdem verstanden. Er beugte sich so weit vor zu ihr, dass sich ihre Lippen berührten. »Ich habe noch nicht Ja gesagt.«


    Verständnislos blickte sie ihn an. Als er von ihr abrückte, wurde sie regelrecht sauer. »Tust du jetzt so, als wärst du schwer zu haben?«


    Er drehte sich um. »Komm aus dem Regen, Elena. Du darfst nicht krank werden.«


    Leise verfluchte sie ihn, warf die Tür zu– das Innere des Wagens war schon völlig durchnässt– und stapfte zum Haus, Raphael folgte ihr ruhig. Aber nicht friedlich. Nein, er war etwa so friedlich wie ein Jaguar. Vorübergehend hielt er seine tödlichen Kräfte im Zaum. Als sie das Haus erreicht hatten, blickte sie immer noch finster drein.


    Der Butler hielt ihnen die Tür auf. »Das Bad ist gerichtet, Sir.« Flüchtig sah er sie an, eine Spur von Neugierde. »Mylady.«


    Mit einem Blick entließ Raphael Jeeves, der daraufhin unsichtbar wurde. »Das Badezimmer ist im ersten Stock.«


    Sie stieg die Treppe hinauf, wobei sie mehr aufstampfte als auftrat. Bis zur äußersten Erregung hatte er sie immer gereizt, aber heute, da sie eine Entspannung bitter nötig hatte, hielt er sie hin. Er wollte nur mit ihr spielen. Na schön, wenn er es so haben wollte, würde sie sich eben auf die Arbeit konzentrieren.


    »Hat sich der Verdacht bestätigt– hat er mit den Mädchen geschlafen?«


    »Ja, aber nur mit denen in der Villa. Die Opfer im Lagerhaus waren in dieser Hinsicht unberührt– deshalb glauben wir auch, dass die anderen auch noch jungfräulich waren.« Er stieg direkt hinter ihr die Stufen hoch, war ihr so nahe, dass sie seinen Atem im Nacken spürte, als sie oben ankamen. »Den Flur entlang, dritte Tür links.«


    »Besten Dank«, sagte sie ironisch, dabei fiel ihr auf, dass außer dem Geländer zu ihrer Rechten alles offen war– das Innere des Hauses glich einem großen freien Platz.


    »Spielt es denn eine Rolle, ob Geschlechtsverkehr stattgefunden hat?«


    »Eventuell. Aber außer den Wunden, die zum Tode geführt haben, waren die Körper unversehrt, also ist dieser Teil vielleicht in gegenseitigem Einvernehmen geschehen.« Erzengel waren charismatisch, sexy, ziemlich unwiderstehlich. Uram mochte sich in ein Monstrum verwandelt haben, aber rein äußerlich wirkte er wahrscheinlich genauso attraktiv wie der Erzengel von New York. Nein, dachte sie sofort, Raphael war eine Klasse für sich.


    »Oder es war erst nach dem Tod.«


    Um sich ekeln zu können, war sie viel zu müde. »Möglich.« Sie war an der dritten Tür angekommen, legte die Hand auf den Türgriff. »Vielleicht hat er den Wunsch zu trinken kurzfristig mit Sex kompensiert. Aber jetzt wird ihn nur noch Blut befriedigen.« Ihre Hand verkrampfte sich. »Und jetzt werden noch mehr Frauen ihr Leben lassen müssen, weil ich die Spur verloren habe.«


    »Aber weniger, als wenn es dich nicht gegeben hätte«, sagte er nüchtern. »Ich lebe schon seit vielen Jahrhunderten, Elena. Zwei- oder dreihundert Tote sind ein geringer Preis, um einem Blutgeborenen das Handwerk zu legen.«


    Zwei- oder dreihundert?


    »So weit werde ich es nicht kommen lassen.« Energisch stieß sie die Tür auf– und betrat ein Märchenland. Atemlos und mit großen Augen nahm sie alles in sich auf.


    In dem Kamin zu ihrer Linken tanzten Flammen, ihr goldener Glanz ließ die silbernen Flecken auf den schwarzen Steinen ringsum geheimnisvoll schimmern. Vor dem Kamin lag ein riesiger weißer Teppich, der so weich aussah, dass sie sich am liebsten sofort darauf gewälzt hätte– nackt. Der pure Luxus.


    Auf der gegenüberliegenden Seite gab eine Tür den Blick ins Bad frei. Sie konnte weiße Porzellanarmaturen erkennen, einen Waschtisch, der aus dem gleichen Marmor wie der Kamin war. Dort drinnen erwartete sie ein heißes Bad, ein Bad, das ihr armer ausgekühlter Leib dringend benötigte. Aber sie verharrte immer noch regungslos.


    Denn zwischen dem Kamin und dem verführerischen Bad stand ein Bett. Noch nie hatte sie ein solch großes Bett gesehen. Eines, in das mühelos zehn Leute gepasst hätten, ohne einander auch nur zu berühren. Es stand auf hohen Pfosten, doch gab es weder Kopf- noch Fußende, nur eine ausgedehnte Liegefläche, bedeckt mit mitternachtsblauen Laken, die sich bestimmt herrlich weich um ihre Haut schmiegen würden. Die Kissen lagen von der Tür abgewandt, hätten aber genauso gut am anderen Ende liegen können.


    »Warum…«, sie musste sich räuspern, »…warum ist es so groß?«


    Hände umfassten ihre Taille, schoben sie vorwärts. »Flügel, Elena.« Ein jähes Rascheln, als Raphael seine Flügel vollständig ausbreitete, dann schloss sich die Tür hinter ihnen mit einem sanften Klick.


    Sie war allein mit dem Erzengel von New York. Und vor ihr stand ein Bett, das Platz für Flügel bot.
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    Unwillkürlich zitterte sie am ganzen Körper.


    Rau erklang Raphaels Lachen, männlich überlegen, als wüsste er genau, dass er ihrer sicher sein konnte. »Zuerst das Bad, würde ich vorschlagen.«


    Mit dem Finger fuhr er ihre Kehle entlang, diesmal hatte ihr Zittern andere Gründe. »Bevor ich darauf eingehe, möchte ich noch ein paar Dinge klarstellen.«


    Sie zwang sich dazu, ihre Schritte in Richtung Badezimmer zu lenken.


    »Deine Bedingungen kenne ich. Eine nette Nummer ohne irgendwelche Verpflichtungen oder kuhäugigen Liebesgeständnisse.« Auch wenn die Worte schnoddrig dahingesagt waren, fühlte sie in ihrem Herzen einen Stich. Nein, sagte sie sich voller Entsetzen. Elena P. Deveraux würde nicht so dumm sein, ihr Herz an einen Erzengel zu verschenken. »Ist das im… heiliger Strohsack!« Sie betrat das Badezimmer. »Das ist ja größer als das Schlafzimmer.«


    Nicht ganz, aber fast. Das »Bad« hatte beinahe die Größe eines kleinen Swimmingpools, der aufsteigende Dampf war die reinste Versuchung der Sinne. Auf der rechten Seite gab es eine Dusche, aber die Glastüren fehlten. Der Bereich wurde nur durch mit goldenen Tupfen versehene Kacheln markiert. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Flügel«, raunte sie. »Alles ist für die wundervollen Flügel angelegt.«


    »Freut mich, dass es deine Zustimmung findet.« Etwas Nasses schlug auf die kühlen weißen Kacheln, sie sah sich danach um.


    Raphaels Hemd lag auf dem Boden, der Anblick seiner nackten Brust warf sie schier um. Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich. Aber es war schwer, die Augen von diesem Körper abzuwenden. Nie hatte sie einen schöneren Männerkörper gesehen. »Was machst du denn da?«, stieß sie heiser hervor.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Baden.«


    »Und was ist mit den Bedingungen?« Ihre Finger waren bereits an ihrem T-Shirt, bereit, das völlig durchnässte Ding über den Kopf zu ziehen.


    Er schleuderte seine Stiefel von sich, beobachtete, wie sie das T-Shirt auszog, unter dem ein praktischer Sport-BH zum Vorschein kam. »Die können wir ja in der Wanne besprechen.« Seine Stimme war pure Lust, und als sie an sich herabschaute, wusste sie auch, warum. Vom Regen klebte ihr schwarzer BH wie eine zweite Haut an ihr und zeichnete ihre Brustwarzen klar und deutlich ab.


    »Soll mir recht sein.« Außerstande, ihm gleichzeitig in die Augen zu sehen und zu denken, kehrte sie ihm den Rücken zu, entledigte sich ihrer Stiefel und Strümpfe, bevor sie sich aus dem BH schälte. Ihre Finger machten sich gerade am Bund ihrer Cargohose zu schaffen, als sie seine Körperwärme hinter sich spürte. Eine Sekunde später hatte er ihren Haargummi gelöst. Überraschenderweise hatte es gar nicht wehgetan. Die nassen Strähnen fielen ihr nur einen Augenblick später in den Nacken.


    Lippen an ihrem Nacken. Heiß. Sündig.


    Wieder erzitterte sie, bekam am ganzen Körper Gänsehaut. »Nicht mogeln.«


    Große, warme Hände fuhren ihren Körper entlang, legten sich über ihre Brüste. Sie fuhr zusammen, stöhnte. »Hör auf, mir ist kalt.« Obwohl er seine Sache recht gut machte, sie auch von innen her zu wärmen.


    Weitere Küsse an ihrem Hals.


    Sie legte ihre Hände über seine und neigte den Kopf, um ihm ihren Hals darzubieten. Mit der Zunge fuhr er darüber, jagte einen Wassertropfen, der von ihrem Haar gefallen war, den Nacken hinunter bis zur Schulter und wieder zurück. Als sie sich aufrichtete, klemmte er seine Daumen in ihren Hosenbund.


    »Nein, nein«, sagte sie und zog sich vor ihm zurück. »Erst die Bedingungen.«


    »Ja, die sind sehr wichtig.«


    Sie wartete, dass er um sie herumging. Was er jedoch nicht tat. Sie verzog enttäuscht den Mund. Und da sie ohnehin gefährlich lebte, kam es jetzt auch nicht mehr darauf an. Mit einer einzigen Bewegung entledigte sie sich ihrer Hose samt Unterhose und schleuderte sie mit dem Fuß weg. Danach sah sie ihn über die Schulter hinweg an.


    Kobaltfarbene Blitze standen in den Augen des Erzengels. Lebendig. Zeugen seiner Unsterblichkeit. Sie hielt die Luft an und wusste, wollte sie sich mit diesem Mann einlassen, musste sie ihm bei diesem Spiel ebenbürtig sein. Also warf sie ihm einen verruchten Blick zu, stieg die Stufen zur Wanne hoch und glitt ins Wasser.


    »Ooooooh.« Flüssige Hitze. Himmlisch. Sie tauchte unter und kam wieder hoch, strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    Er stand noch immer an derselben Stelle, beobachtete sie mit diesen unsäglichen Augen. Aber diesmal war sie nicht wie hypnotisiert. Nicht, wenn sie sich an seinem nackten Körper ergötzen konnte. Traumhaft war er gebaut, die Muskeln seiner Brust wie gemeißelt, ein Mann, der seinen Körper beherrschte– auch im Flug.


    Ihre Augen liebkosten seine geschwungenen Brustmuskeln, seinen Bauch, glitten tiefer. Ihr Atem stockte, sie musste sich zwingen, wieder hochzusehen. »Komm her.«


    Er zog die Brauen hoch, doch dann, zu ihrer maßlosen Verwunderung, gehorchte er ihr. Als er in die Wanne stieg, taxierte sie seine mächtigen Oberschenkelmuskeln– wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sie sich kraftvoll um sie schlangen, während er sich in ihr versenkte? Ihr Bauch krampfte sich zusammen. Noch nie hatte sie einen Mann so heftig begehrt, noch nie hatte sie sich so weiblich gefühlt. Raphael konnte sie zerbrechen wie einen Zweig. Für eine geborene Jägerin wie sie war das keine Bedrohung… sondern die dunkelste Versuchung, die es gab.


    Unter Wasser ballte sie die Hand zur Faust, dachte daran, wie er sie gezwungen hatte, sich zu schneiden. Sie hatte es nicht vergessen, hegte keine romantischen Phantasien, dass er sich würde ändern und menschlicher werden können. Nein, Raphael war der Erzengel von New York, und sie musste bereit sein, diesen Mann in ihr Bett zu lassen. Das Wasser umspielte ihre Brüste, als er sich ihr gegenüber mit zusammengefalteten Flügeln in die Wanne setzte. Vom Dampf kräuselten sich seine Haare.


    »Warum so zurückhaltend?«, fragte sie, denn sie hatte die offenkundigen Zeichen seiner Erregung sehr wohl gesehen.


    »Wenn man schon so lange gelebt hat wie ich«, sagte er mit schweren Lidern, die Augen voll Begierde auf sie gerichtet, »dann lernt man, neue Eindrücke zu schätzen. Sie sind so selten im Leben eines Unsterblichen.«


    Sie war näher gerückt. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie noch dichter zu sich heran, bis sie rittlings auf ihm saß, gerade unterhalb der Wasserlinie, und ihre Beine um ihn schlang.


    Er presste sich fest an sie.


    Atemlos sagte sie: »Sex ist doch wohl nichts Neues für dich«, fühlte, wie hart er war, und rieb sich mit ihrer heißen Mitte daran. »Gut« beschrieb nur sehr unzulänglich, wie es sich anfühlte. Wie er sich anfühlte.


    »Nein. Aber du bist es.«


    »Hast du noch nie eine Jägerin gehabt?« Sie lächelte und knabberte an seiner Unterlippe.


    Doch er blieb ernst. »Ich habe noch nie Elena gehabt.« Seine Stimme klang heiser, seine Augen blickten sie so besitzergreifend an, als gehörte sie nur ihm allein.


    Da legte sie die Arme um seinen Hals und lehnte sich zurück, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Und ich habe noch nie Raphael gehabt.«


    In diesem Moment war ihr, als habe sich alles verändert, als sei sie sich selbst fremd geworden.


    Dann legte Raphael ihr seine starken Hände auf den Rücken, und das Gefühl verschwand. Es war nichts, dachte sie, nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Niedergeschlagen und müde war sie, und so verdammt verrückt nach diesem Unsterblichen, der, Lust hin oder her, keinen Hehl daraus machte, dass er sie irgendwann doch töten würde.


    »Die Bedingungen«, sagte Raphael und fing ihren Blick auf, hielt ihn fest.


    Kraftvoll rieb sie sich entlang seiner Erektion. Heute brauchte sie den Genuss, den Raphael ihr verschaffen konnte. Und wenn in dem Vergnügen auch etwas an Grausamkeit stecken würde, dann nahm sie es in Kauf. »Ja?«


    Unvermittelt hielt er ihre Bewegungen auf. »Bis das hier vorbei ist, bin ich der Einzige für dich.«


    Ihr Körper versteifte sich bei diesen Worten, dem Ausdruck seiner Besitzgier. »Bis was vorbei ist?«


    »Dieses heftige Verlangen.«


    Das Problem war nur, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass es jemals nachlassen könnte, sondern sie den Erzengel von New York bis ans Ende ihrer Tage begehren würde. »Nur wenn du auch eine meiner Bedingungen erfüllst.«


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht, er blickte sie so angespannt an, dass seine Wangenknochen hervortraten. »Schieß los.«


    »Auch für dich keine Vampir-, Menschen- oder Engelliebchen.« Sie grub ihm ihre Nägel in die Haut. »Ich teile dich mit niemandem.« Vielleicht war sie ein Spielzeug, aber dieses Spielzeug hatte Krallen.


    Endlich entspannten sich seine Gesichtszüge wieder, der zufriedene Blick in seinen kobaltblauen Augen war nicht zu übersehen. »Abgemacht.«


    Eigentlich hatte sie mit Widerstand gerechnet. »Ich meine es ernst. Keine andere Frau. Sonst schneide ich die Hände ab, die dich berührt haben, und lade die Leichen dort ab, wo sie niemand finden wird.«


    Ihre schauerliche Drohung schien ihn zu amüsieren. »Und was stellst du mit mir an? Schießt du wieder auf mich?«


    »Ich habe deswegen kein schlechtes Gewissen.« Aber das hatte sie doch. Wenn auch nur ein klitzekleines. »Tut es noch weh?«


    Er lachte, und die unverhohlene Freude, die damit zum Ausdruck kam, war wie eine Liebkosung. »Ach, Elena. Ich kenne niemanden, der so voller Widersprüche ist wie du. Nein, es tut nicht mehr weh. Es ist verheilt.«


    Eigentlich wollte sie überlegen wirken, aber sein Lächeln brachte sie zum Schmelzen. »Also, was macht einen Erzengel scharf?«


    »Eine nackte Jägerin ist schon mal ein vielversprechender Anfang.« Er drückte sie härter gegen seine Erektion und hielt sie dort fest. »Meine Flügel«, sagte er, küsste ihren Hals genau an ihrer empfindlichen Stelle direkt über dem Schlüsselbein.


    Besänftigt küsste sie ihn zurück. »Flügel?« Sie knabberte an seinem Hals, dort, wo sich die Sehnen abzeichneten, fühlte eine heiße Sehnsucht ihren Körper hinaufsteigen– sie hatte gedacht, sie bräuchte nur einen kurzen, heftigen Orgasmus, um von ihrem Adrenalintrip herunterzukommen, doch jetzt, da sie in seinen Armen lag, schien ihr ein langsames Abgleiten ins Reich der Vergessenheit noch viel willkommener.


    Als er nicht antwortete, entschloss sie sich, ihn auf eigene Faust zu erkunden. Kräftig strich sie mit der Hand über seine rechte Flügelspitze. Er verkrampfte sich, eine Art abwartende Verkrampfung, also entweder hatte sie etwas sehr Schlimmes oder sehr Schönes getan. Da er immer noch hart und heiß unter ihr pochte, entschied sie sich für Letzteres und fuhr fort. Diesmal erschauderte er.


    »Sind Flügel wirklich sexuell erregbar?« Mit zusammengekniffenen Augen ergriff sie ihn herzlos am Schopf und zog ihn von ihrem Hals weg. »Dieses Miststück hat deine Flügel mit ihren gestreift.«


    Auch wenn beide wussten, dass er sich in Sekundenschnelle hätte befreien können, ließ er sie gewähren. »Nur in gewissen Situationen.« Mit einem seiner langen Finger umkreiste er ihre Brustwarzen.


    Sie schlug ihm auf die Finger. »Das kaufe ich dir nicht ab.«


    Er streichelte ihre Armbeuge, und sie bekam eine Gänsehaut. »Ist das bei dir immer so empfindlich?«


    »Hmm.« Aber zumindest ließ sie jetzt seine Haare los und gewährte ihm einen richtigen Kuss.


    Als sie sich wieder voneinander lösten, um nach Luft zu schnappen, sagte er: »Ja, Flügel sind immer empfindlich. Aber sexuell erregt nur bei einem erotischen Kontakt– was mit dir immer der Fall zu sein scheint.«


    »In tausend Jahren oder mehr lernt man wahrscheinlich charmant zu sein«, sagte sie an seinen Lippen. Makellose Lippen, an denen sie Stunden herumknabbern wollte. »Du bist ganz schön gerissen.«


    »Für einen Krieger vielleicht.«


    Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu küssen, um ihm gleich antworten zu können. Ihr ganzer Körper war auf ihn eingestimmt, ihre Haut so empfindlich, dass sie zu zerreißen drohte. »In der Wanne?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich in meinem Bett.«


    »Noch ein gefallenes Mädchen«, murmelte sie. »Wo ist die Seife?«


    Auf dem Badewannenrand lag eine beinahe durchsichtige Seife. Als er langsam ihre Schultern damit einschäumte, stieg ein klarer, frischer Duft auf– Wasser, Wind und Wald–, ein Duft, der dem seinen ähnlich war. »Fallen denn viele?«, fragte er und widmete sich ihren Brüsten.


    Ihr Unterleib zog sich noch etwas mehr zusammen. »Vampire sind sexy«, zog sie ihn auf. »Engel sind im Allgemeinen zu versnobt, um sich mit Menschen abzugeben. Ich habe gedacht, ihr seid zu hoch entwickelt, um jemanden zu lecken.«


    Durch seine dichten schwarzen Wimpern sah er sie an, seine seifigen Hände tauchten unter das Wasser und stellten Dinge mit ihr an, die ihr herrlich verboten vorkamen. »Dann werde ich dich heute Nacht einmal aufklären.«


    Sie bewegte sich auf seinen Fingern auf und ab, wollte ihn zu mehr verlocken. »Ja, unbedingt.«


    Der Erzengel reichte ihr die Seife, ließ die andere Hand aber dort, wo sie war, und streichelte sie mit einer Geduld, die den meisten auch mit mehr als zehntausend Jahren Lebensalter nicht gegeben gewesen wäre. »Komm, Jägerin. Jetzt bist du an der Reihe, mich zu unterrichten.«


    »Lektion eins«– sie holte tief Luft–, »man lasse der Jägerin immer ihren Willen.« Während er sie immer mehr in Wallung brachte, hielt sie seinem Blick stand, bediente sich jetzt ebenfalls der Seife und begann seinen Körper zu erkunden. Muskeln, Sehnen, Kraft– in jeder Hinsicht war er ergötzlich. »Oh!« Ihr war die Seife aus der Hand geglitten, mit ihren rutschigen Händen hielt sie sich an seinen Schultern fest, während er ihre Klitoris zwischen seine Finger nahm und drückte, bis sie kurz vor dem Orgasmus stand. »Hör auf«, hauchte sie, und er gehorchte… aber nur, um zwei Finger tief in sie hineinzustecken.


    »Lass dich fallen«, sagte er und küsste ihren angespannten Nacken. »Lass dich fallen.«


    Fallen lassen? Beim Sex? Das hatte sie nie, nicht seit dem ersten Mal. Unerfahren, wie sie war, hatte sie sich bei ihrem Freund so festgehalten, dass sie ihm das Schlüsselbein gebrochen hatte. Aber Raphael war kein Mensch– er würde nicht so schnell zerbrechen, würde in ihr kein Unweib sehen. Und dann gewann der Genuss die Oberhand. Brutal küsste sie der Erzengel, dabei duellierten sich Zungen und Lippen, während er seine Finger hart in sie trieb. Sie kam heftig, ihr Körper reagierte beinahe schmerzhaft vor Lust.


    Danach nahm sie noch undeutlich wahr, dass Raphael das Abseifen beendete. Als er ihr sagte, sie solle sich zurücklehnen, damit er ihre Haare ausspülen konnte, tat sie dies mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Daran würde sie sich gewöhnen können, konnte sie nur noch denken und drängte gleichzeitig alle Gedanken an eine Zukunft beiseite. Denn ihre Lebenserwartung war nicht annähernd so lang wie die eines gewöhnlichen Menschen. Erstens führte sie als Jägerin grundsätzlich ein gefährliches Leben, und zudem verfolgte sie ein monströser, geistig verwirrter Erzengel.


    »Steh auf.«


    Sie erhob sich und küsste Raphael dabei. Er küsste sie zurück und sah sie überrascht an. »Wie lange wirst du dich meinen Wünschen denn so gehorsam fügen?«


    »Warts ab!« Sie ließ sich von ihm unter die Dusche führen, wo er ihr den letzten Schaum abwusch, bevor er nach einem riesigen himmelblauen Handtuch griff. Sie nahm es ihm aus der Hand und trocknete sich ab, beobachtete dann mit angehaltenem Atem die eleganten Bewegungen, mit denen er seinen vollkommenen Leib trocken rieb. Ganz offensichtlich war ihm nicht bewusst, welche Wirkung er dabei ausübte. Dieser Gedanke gefiel ihr.


    Zweifellos wusste Raphael um seine Schönheit, welche Reaktion er bei Sterblichen hervorrief. Doch jetzt erlebte sie ihn anders und stellte fest, dass er hinter seiner arroganten Fassade ganz und gar nicht eitel war– je länger sie darüber nachdachte, desto mehr passte auch alles zusammen. Sah man von seinen zivilisierten Umgangsformen ab, war er im Herzen ein Krieger, sein Aussehen war lediglich eine weitere Waffe in seinem Arsenal.


    Ohne jede Vorwarnung breitete er seine Flügel aus, und Tausende winziger Wassertropfen regneten auf sie nieder. »He!« Aber sie war schon fest in ein Handtuch gewickelt und streckte jetzt den Arm nach einem weiteren aus, um ihm die Flügel trocken zu tupfen.


    »Die trocknen von selbst.«


    »Aber macht das auch so viel Spaß?« Mit einem bedeutungsvollen Blick auf seine Erektion ließ sie den weichen Stoff vorsichtig über seine Flügel gleiten.


    »Beeil dich, Elena.« Da waren sie wieder, die kobaltblauen Blitze in seinen Augen. »Ich will dich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln.«


    Oh mein Gott. Sie ließ das Handtuch fallen, zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn wild und leidenschaftlich. Aus seiner Reaktion schloss sie, dass es ihm gefiel. Er schob das Handtuch, in das sie sich gehüllt hatte, fort und hob sie hoch, bis sie schließlich ihre Beine um ihn geschlungen hatte. Dann löste er sich von ihren Lippen und trug sie aus dem Badezimmer hinaus. »Ich bin dran, Jägerin.«
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    Sanft ließ er sie auf das Bett fallen.


    »Herrlich«, sagte sie seufzend und genoss das berauschende Gefühl der Laken auf ihrer Haut, ihre Augen verschmolzen mit Raphaels. Sein Blick war so männlich leidenschaftlich, so besitzergreifend, dass sie eine Sekunde lang befürchtete, einen Fehler gemacht zu haben. Was, wenn er sie für immer behalten wollte? »Hattest du schon mal einen Sklaven?«, fragte sie.


    Spöttisch verzog er den Mund, doch neben reiner Belustigung lag auch Verlangen darin. »Viele.« Er griff nach ihren Beinen, spreizte sie. »Alle sehr erpicht darauf, mir zu dienen– in jeder erdenklichen Weise.«


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er zog sie noch fester an sich, in seinen Augen brannte die reine Begierde. »Manche von ihnen hatten Jahre damit verbracht zu lernen, wie man einem Mann Genuss verschafft. Schließlich hatten die Vampire auch viele Hundert Jahre Zeit zum Üben.«


    »Mistkerl.« Eine scharfe Bemerkung zwar, aber ihr Bauch zog sich schon vor Vorfreude zusammen, und ihre Brüste glühten heiß.


    »Wie dem auch sei«– er hob sie etwas an, dann bohrte er sich mit einem einzigen mächtigen Stoß in sie–, »keiner von ihnen habe ich verboten, andere Liebhaber zu haben.«


    Sie bäumte sich auf, um die Wucht seines Stoßes aufzufangen, ihn ganz in sich aufzunehmen, er füllte sie aus, dehnte sie lustvoll. Als sie wieder zur Besinnung kam, fand sie ihn noch in derselben Stellung, als wenn auch er um Beherrschung ränge. »Du kommst mir nicht gerade wie jemand vor, der gerne teilt.« Ihre Stimme war heiser.


    »Nein. Wenn eine von ihnen sich einen anderen Mann genommen hatte…«, langsam und vorsichtig zog er sich zurück, »… dann warteten schon hundert andere darauf, ihren Platz einzunehmen. Mir war das ziemlich einerlei.«


    Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, alles war auf den Punkt gerichtet, an dem sich ihre Körper berührten. Und was immer an Verstand noch übrig war, brach unter der Verführung seiner berauschenden Worte zusammen.


    »Wenn du dir einen anderen Liebhaber nimmst, Elena« – sie schnappte nach Luft, als er von Neuem in sie eindrang –, »wird die Menschheit meine Rache nicht vergessen.« Und dann gab es keine Worte mehr, nur noch Körper, die aufeinandertrafen – er stieß, sie parierte –, bis sich ihre Ekstase explosionsartig in einem Orgasmus entlud.


    Ihr letzter Gedanke war, dass sie das leidenschaftliche Verlangen, das sie füreinander hegten, wohl unterschätzt hatte.


    Beim Erwachen merkte sie, dass sie auf etwas Warmem, Weichem, Seidigem geschlafen hatte. Als sie ihre Finger darübergleiten ließ, stellte sie fest, dass sie… »Oh!« Erschrocken fuhr sie in die Höhe. Ein kräftiger männlicher Arm drückte sie liebevoll wieder zurück.


    »Deine Flügel«, flüsterte sie und streichelte eine seiner prächtigen Schwingen.


    »Die können das verkraften.« Ein träger, typisch männlicher Kommentar voll von… Gott weiß was.


    Gerade wollte sie sich ihm zuwenden, da fiel ihr Blick auf ihren Körper. »Oh nein, du hast doch nicht!« Von Kopf bis Fuß glitzerte sie, in jeder Pore Engelsstaub, auf ihren Wimpern, in ihrem Mund. Seine spezielle Mischung.


    Zärtlich ließ er seine Hand über ihre Hüfte gleiten, ihren Bauch, ihre Brust. »Das war… keine Absicht.«


    Hörte sie aus seiner Stimme etwa Verlegenheit heraus? Mit gerunzelter Stirn leckte sie sich das glitzernde Zeug von den Lippen. Ein warmes und kribbeliges Gefühl überkam sie– dabei brannte ihr gesamter Körper sowieso schon. »Ist das wie… nun ja… danebengeschossen?«


    Er drückte sie. »Willst du dich etwa beschweren?«


    Unwillkürlich musste sie lächeln, denn sie hatte mit ihrer Vermutung richtiggelegen– der Erzengel hatte die Beherrschung über sich verloren. »Nein, zum Teufel.« Sie drehte sich aus seiner Umarmung, um ihn anschauen zu können. Ihr Lächeln erstarb. »Du siehst irgendwie… verändert aus.« Doch sie kannte den Grund dafür nicht. Aber…


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Du hast mich ein Stück weit zu einem Menschen gemacht.«


    Erinnerungen stiegen in ihr auf. Raphael, als er nach dem Schuss blutend dalag. »Was bedeutet das?«


    »Ich kann es dir nicht sagen.« Sein Kuss war feurig, und ehe sie sichs versah, war er schon in sie eingedrungen, ihre Vereinigung war schnell und heftig, unglaublich schön.


    Sehr viel später, während sie einem neuen, viel versprechenden Tag entgegenblickten, versuchte sie sich den Engelsstaub abzuwaschen, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Nach wie vor lag ein Schimmer auf ihrer Haut, aber seine Herkunft war nicht mehr ganz so offensichtlich. Und zum Glück leuchtete dieses Zeug tatsächlich nicht in der Dunkelheit. »Wenn irgendjemand das hier probiert«, sagte sie zu Raphael, der ihr entspannt vom Kamin her beim Anziehen zusah, »stürzt er sich dann vor Geilheit auf mich?«


    »Ja«, sagte er mit strahlenden Augen. »Also lass lieber keinen in deine Nähe kommen.«


    Sie erstarrte bei der unterschwelligen Drohung, die sein Befehl enthielt. »Bring meinetwegen bloß niemanden um, Raphael.«


    »Du hast dich entschieden.«


    Mit einem Erzengel zu schlafen.


    »Ich glaube, das sexuelle Hochgefühl lässt langsam nach«, murmelte sie, zog ein frisches Paar khakifarbener Cargohosen und ein schwarzes T-Shirt an. Darüber streifte sie auch noch einen schwarzen Pullover. Es war noch früh am Morgen, alles war dunkel, und der Regen hatte die Temperatur gesenkt. »Ich meine es ernst, Raphael. Wenn du meinetwegen Unschuldige tötest, dann jage ich dich.« Sie gab sich keine Mühe, ihre Waffen zu verbergen– einschließlich der besonderen Pistole–, ganz offen zog sie sie aus ihrer Reisetasche und bewaffnete sich damit.


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, während er dasaß und sie einfach nur anstarrte, seine Flügel wurden von den Flammen im Kamin beleuchtet. Bis auf ein Paar schwarzer Hosen war sein prächtiger Körper nackt. »Sind die Flitterwochen schon vorbei?«


    Sie ging auf ihn zu und schaute ihm ins Gesicht, ein Gesicht, das sie von nun an für alle Ewigkeit in ihren Träumen sehen würde. »Nein.« Sie legte die Hände auf seine muskulösen Schultern und wartete, bis er den Kopf hob, damit sie ihn küssen konnte. »Ich gebe dir einen Tipp– wenn du in mir dein Spielzeug sehen willst, bitte schön. Erwarte nur nicht, dass ich mich wie eins verhalte.«


    Eine feste Hand in ihrem Nacken, eine warnende Geste. »Versuch nicht, mich zu beeinflussen, kleine Jägerin. Ich bin nicht…«


    Der Rest seiner Worte ging in einem scheppernden weißen Getöse unter.


    Komm, kleine Jägerin. Koste.


    »Elena.« Dieses eine schneidende Wort holte sie zurück in die Gegenwart.


    »Prima.« Sie räusperte sich. »Gut, dass wir das geklärt haben. Es hat aufgehört zu regnen…«


    »Was hast du gesehen?«


    Kopfschüttelnd blickte sie ihn an. »Ich bin noch nicht so weit, es dir zu erzählen.« Vielleicht würde sie es auch nie sein.


    Gewaltsam wollte er ihr das Geheimnis nicht entreißen. »Es nieselt immer noch leicht. Seine Erstarrung müsste noch anhalten.«


    »Ja.« Mit verschränkten Armen wandte sie sich von ihm ab. »Ich hatte gar nicht daran gedacht, aber die Kälte mögen sie nicht, oder?« Es war mehr eine rhetorische Frage. »Besonders nicht nach solch einer Völlerei.«


    »Andererseits ist Uram kein Vampir.«


    Frustriert stieß sie den Atem aus. »Was, zum Teufel, ist er dann? Sag es mir!«


    »Er ist ein Blutengel.« Er trat ans Fenster, doch sie wusste, dass er weitaus düsterere Dinge sah als die nahende Morgendämmerung. »Wahrlich eine Abscheulichkeit, die es nie hätte geben dürfen.«


    Sie konnte seinen Ärger förmlich spüren. »Ist er der erste?«


    »So weit mein Gedächtnis zurückreicht, ist er der erste blutgeborene Erzengel, aber Lijuan behauptet, es habe auch schon welche vor ihm gegeben.«


    Elenas Kopf füllte sich mit Bildern des allerältesten Erzengels. Lijuan zeigte als Einzige des Kaders überhaupt Alterungsspuren. Doch das tat ihrer exotischen Schönheit keinen Abbruch– ihr Gesicht, ihre markanten Züge, ihre blassen, hellen Augen. Und dennoch, irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Als sei Lijuan nicht länger Teil dieser Welt.


    »Der erste Erzengel, an den du dich erinnerst«, murmelte sie. »Was ist mit den gewöhnlichen Engeln?«


    »Bravo, Elena.« Er starrte unverwandt aus dem Fenster, war ihr so fremd wie damals auf dem Dach. Es kam ihr vor, als seien seitdem schon Wochen vergangen. »Mit den anderen sind wir ganz leicht fertig geworden. Die meisten waren junge Männer, die Uram intellektuell nicht das Wasser reichen konnten, selbst nach seiner Verwandlung nicht.«


    »Wie viele?« Sie bohrte ihren Blick in seinen Rücken, als könnte sie ihn dadurch zum Sprechen bewegen. »Einer pro Jahr?«


    Als sie hinter ihn trat, trafen sich ihre Blicke im Widerschein der düsteren Scheibe. »Nein.«


    Sie schluckte ihren Groll hinunter und trat neben ihn an das Fenster, sodass sie sich nun Auge in Auge gegenüberstanden. »Offenbar stellt ihr euch beim Verbergen dieser Blutgeborenen sehr geschickt an– die Menschen erzählen sich noch nicht einmal Märchen über sie.«


    »In den meisten Fällen haben nur die Opfer davon erfahren– und das erst wenige Minuten vor ihrem Tod.«


    »Das beruhigt mich sehr.« Sie ertappte sich dabei, dass sie an dem zarten Goldsaum einer Feder in der Nähe seines Bizeps entlangstrich. »Sag mal… dieses Blutgeborensein, ist das eine Art Wahnsinn, der von Anfang an in ihnen steckt?«


    Mit einem Aufschlag seiner sinnlichen dichten Wimpern, auf die sie noch vor gar nicht allzu langer Zeit ihre Lippen gedrückt hatte, sah er sie an. »In uns allen steckt diese Möglichkeit.«


    Verblüfft über seine Ehrlichkeit ließ sie die Hand sinken. »Willst du mich gar nicht davor warnen, dass es gefährlich ist, so viel zu wissen?«


    »Du weißt schon zu viel.« Mit einem listigen Lächeln, das Alter, Skrupellosigkeit und andere lieber im Dunkel bleibende Dinge verriet, sagte er: »Gut, dass du mit mir im Bett warst. Niemand wird es wagen, meine Geliebte anzurühren.«


    »Schade nur, dass das Interesse von Unsterblichen nur so flüchtig ist.« Obwohl ihr die Kälte der Fensternähe langsam unter die Haut kroch, regte sie sich nicht. »Wenn ich doch sowieso schon zu viel weiß, dann verrate mir doch, warum ein Engel zum Vampir wird.«


    Er setzte ein undurchdringliches Gesicht auf. »Du bist immer noch ein Mensch.«


    Nur knapp konnte sie sich zurückhalten, ihm einen Schlag zu versetzen. »Ich bin auch eine Jägerin, die einen Erzengel aufspüren soll. Du hast mich da hineingezogen. Jetzt gib mir auch die Waffen, die ich für diesen Kampf brauche.«


    »Deine Aufgabe ist es, Uram aufzuspüren. Und dafür brauchen wir deine besonderen Fähigkeiten.«


    Wir. Der Kader der Zehn.


    »Wie soll ich denn meine Arbeit erledigen, wenn du mich ständig behinderst?« Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. »Je mehr ich über die Zielperson weiß, desto leichter kann ich ihren nächsten Schritt voraussehen!«


    Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Weißt du, warum Illium seine Federn verloren hat?«


    »Weil du schlechte Laune hattest?«, fragte sie wutschnaubend. »Und versuche nicht immer, das Thema zu wechseln.«


    »Weil«, sagte Raphael, ließ sich von ihr nicht beirren, »er unser dunkelstes Geheimnis einem Menschen verraten hat.« Die Worte und der Tonfall, die er gebraucht hatte, ließen keinen Zweifel an seiner Macht und seiner Unsterblichkeit.


    Gegen ihren Willen war sie tief davon beeindruckt. »Was ist aus der Sterblichen geworden?«


    »Wir haben ihr die Erinnerungen genommen.« Er umfing ihre Wange. »Und Illium durfte nie wieder mit ihr auch nur ein Wort wechseln.«


    »Hat er sie geliebt?«


    »Vielleicht.« Seinem Gesicht entnahm sie, dass das keine Bedeutung hatte. »Er hat den Rest ihrer Tage über sie gewacht, mit dem Bewusstsein, dass sie sich nicht mehr an ihn erinnerte. Ist das Liebe?«


    »Weißt du das denn nicht?«


    »Im Laufe der Jahrhunderte sind mir so viele verschiedene Varianten von Liebe begegnet. Es gibt da nichts Unveränderliches.« Ausdruckslos sah er sie an. »Wenn Illium seine Sterbliche geliebt hat, dann ist er ein Narr gewesen. Sie wurde schon vor Jahrhunderten zu Staub.«


    »Herzlos«, flüsterte sie, während sie die Wärme der aufgehenden Sonne in ihrem Nacken spürte. Wie lange hatten sie schon hier gestanden, seit die Nacht dem Morgengrauen gewichen war? »Hättest du ihm denn nicht ein Leben mit seiner Liebe gewähren können?«


    »Nein.« Mit seinen markanten, scharfen Zügen wirkte sein Gesicht geradezu unbarmherzig. »Denn wenn ein Sterblicher unser Geheimnis kennt, weiß es schon bald der nächste. Ihr könnt einfach keine Geheimnisse bewahren.«


    In diesen entschiedenen Worten sah Elena ihr eigenes zukünftiges Schicksal. »Nicht meine Erinnerungen«, mahnte sie ihn erneut. »Hetz mich zu Tode, wenn es sein muss, aber wage nicht, mir meine Erinnerungen zu nehmen.«


    »Lieber stirbst du?«


    »Ja.«


    »So sei es.«


    Die Endgültigkeit, mit der er diese drei letzten Worte wie ein Gelübde hatte klingen lassen, versetzte ihr einen Adrenalinstoß. »Um mich umzubringen, musst du mich erst einmal haben, ich hoffe, du weißt das.«


    Kalt und arrogant lächelte er sie an, das Lächeln eines Mannes, der um seine Gefährlichkeit wusste. »Es wird den Überdruss der Jahrhunderte durchbrechen.«


    Sie schnaubte abfällig und sah nach draußen. »Der Regen hat aufgehört. Ich gehe jetzt. Wenn Uram diese Nacht nicht in der Erstarrung verbracht hat, finde ich vielleicht seine Spur.«


    »Iss erst einmal etwas.« Er trat vom Fenster weg. »Meine Männer haben die ganze Nacht weitergesucht– wenn er wieder getötet hätte, wüsste ich es längst.«


    Auch wenn sie es vor Ungeduld kaum noch aushalten konnte, etwas zu essen würde ihr guttun, deshalb willigte sie ein. »Ich hole mir schnell einen Happen.«


    »Fängst du bei Michaela an?«


    »Ja, kann ich. Wenn Uram schon wieder auf den Beinen ist, stattet er ihr bestimmt einen Besuch ab. Es gibt…« Das Läuten kam ihr bekannt vor. »Verflucht, wo habe ich es nur gelassen?«


    »Hier.« Raphael suchte das Handy aus ihren Sachen heraus, die sie achtlos auf ihre Tasche geworfen hatte. »Fang!«


    »Danke.« Nach einem Blick auf das Display drehte sich ihr der Magen um. »Hallo, Jeffrey.« Was ihr Vater wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie gerade neben einem halbnackten Erzengel stand? Wahrscheinlich würde er sie anhalten, jetzt gleich einen Handel mit ihm abzuschließen, solange er vor lauter Sex noch ganz benommen war.


    Sie betrachtete Raphaels hochintelligentes Gesicht von der Seite, während er einen Laptop anschaltete, der ihrer Aufmerksamkeit bislang entgangen war, dann musste sie unweigerlich grinsen. »Was gibt’s?« Der Wunsch, einfach aufzulegen, war übermächtig, aber eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als vor ihrem Vater klein beizugeben.


    »Du musst zu mir ins Büro kommen.«


    Irgendetwas in seinem Tonfall drang durch ihre komplizierten und vielschichtigen Gefühle der Wut hindurch. »Ist jemand bei dir?«


    »Auf der Stelle, Elieanora.« Er hängte ein.


    »Mein Vater will mich sehen.«


    Raphael wandte sich vom Bildschirm ab und sah sie mit hochgezogener Braue an. »Ich dachte, du hättest deinem Vater schon gestern alles gesagt.«


    Sie fragte ihn erst gar nicht, woher er das schon wieder wusste– nicht etwa, dass ihr Vater und sie besonders leise gesprochen hätten. »Da stimmt etwas nicht. Steht das Auto noch vor der Tür?«


    Einen Moment lang hielt er inne, und ihr war klar, dass er mit den Vampiren in Gedanken kommunizierte. »Dmitri fährt dich.«


    »Na schön.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn das eines von Jeffreys Machtspielchen ist… Mist, nein, ich lasse nicht alles stehen und liegen, nur weil er es so will.« Sie zerrte ihr Handy raus und rief ihn zurück. »Ich bin auf der Jagd«, sagte sie, sobald er abnahm. »Ich habe keine Zeit, glückliche Familie zu spielen.«


    »Dann hast du vielleicht Zeit, die Sauerei hier wegzumachen, die dein Freund hinterlassen hat.«


    Ihr stockte das Herz. »Wovon sprichst du?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass sie noch am Leben war, als er sie auseinandergebrochen und ihr die Eingeweide aus dem Leib gerissen hat.«
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    Raphael flog sie zum Haus ihres Vaters und landete so anmutig, dass es Zuschauern bestimmt den Atem verschlagen hätte. Aber zu dieser frühen Morgenstunde waren in dieser vornehmen Gegend nur die Vögel unterwegs.


    Sobald sie gelandet waren, schlug ihr der Geruch in die Nase. Der mittlerweile vertraute stechende Säuregeruch, versetzt mit sattem, frischem Blut. »Uram«, sagte sie zu Raphael, als sie sich die Stufen zur Haustür hinaufbegaben. »Er weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin.«


    Prüfend warf Raphael einen Blick auf die Straße zurück. »Entweder hat er die Gedanken von jemandem gelesen, der von deiner Beteiligung weiß, oder er hat dich bei der Jagd beobachtet.«


    »Zauber.« Sie kniff die Lippen zusammen und trat durch die Tür, die ihr Vater für sie offen gelassen hatte. »Jeffrey ist in seinem Arbeitszimmer. Er sagte, die Tote befinde sich oben in der Wohnung.« Eine Wohnung, von der sie bislang angenommen hatte, dies sei die Erweiterung der Büroräume ihres Vaters.


    Sie gingen direkt die Treppe hoch. Gerade als sie hineingehen wollte, kam ihr Geraldine in den Sinn. Blasse Haut, tadelloses Kostüm, Vampirduft, vermischt mit ihrem Parfüm. »Scheiße.« Sie trat ein.


    Das Wohnzimmer war leer. Erst als sie sicher war, keine Beweise zu vernichten, überquerte sie den Teppich und folgte dem Geruch zu einer Tür, die, wie sich herausstellte, in das Schlafzimmer führte. Die Frau lag genauso da, wie Jeffrey es beschrieben hatte. Sie sah aus, als hätte jemand angefangen, eine Autopsie an ihr vorzunehmen, und sei mitten in seiner Arbeit unterbrochen worden. Ihr Brustkorb war aufgebrochen und ließ ihre inneren Organe sehen, Hautlappen hingen zu beiden Seiten herunter.


    Aber das war es nicht, was Elena an der Türschwelle plötzlich stocken ließ.


    Sie hatte mit Geraldine gerechnet, aber diese Frau war nicht Geraldine. Die goldene Haut der Toten ließ vielmehr an tropische Gefilde denken, und ihre Haare waren ein helles Blond. Sie war von zartem Knochenbau und eher von durchschnittlicher Größe. Ihren weichen Lippen war immer noch anzusehen, dass sie oft gelächelt hatten. Sie ballte die Fäuste. »Das ist Urams Werk.« Sie schleuderte die Worte wütend hervor. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen.«


    Gerade wollte sie sich an Raphael vorbeidrängen, da hielt er sie am Arm fest. »Geh nicht leichtsinnig Risiken ein, nur weil du sauer auf deinen Vater bist.«


    »Ich bin nicht sauer.« Ihre Gefühle gingen wild durcheinander, sie wusste selbst nicht mehr, was sie fühlte. »Sie sieht aus wie meine Mutter«, stieß sie hervor. Eine schwache Nachahmung, eine dürftige Kopie nur. Aber ganz anders als Jeffreys neue kühle Gattin Gwendolyn.


    »Sie war seine Geliebte.«


    »Du hast Bescheid gewusst?« Natürlich hatte er es gewusst– der Kader der Zehn würde doch niemandem trauen, den er nicht auf Herz und Nieren geprüft hatte. »Ist ja auch egal. Um meinen Vater geht es hier nicht– Uram hat angefangen, mich und die Meinen zu jagen. Er hat uns einen Köder hingeworfen.«


    Raphael gab sie frei und trat ins Zimmer. »Dein Vater hat gesagt, sie sei noch warm gewesen, als er sie gefunden hat?«


    Mit einer fahrigen Bewegung pflichtete sie ihm bei, ihr ganzer Körper stand unter Schock. »Er hat ihr den Puls gefühlt.« Weiß der Geier, warum. »Das heißt, lange ist Uram noch nicht wieder unterwegs. Höchstens seit ein paar Stunden.«


    »Ich glaube, er hat ihr Blut nicht angerührt. Außer den Verletzungen, die zu ihrem Tod geführt haben, gibt es keine Hinweise darauf.«


    »Ist wahrscheinlich immer noch übersatt.« Sie konnte es nicht fassen, dass ihre Stimme so normal klang, dabei stand sie kurz vor einem Zusammenbruch. Nach Marguerites Tod hatte Jeffrey ihr und Beth verboten, den Namen der Mutter auch nur zu erwähnen, obgleich er mit diesem Schatten ihrer verstorbenen Mutter gelebt hatte. Aber für Jeffreys Unaufrichtigkeit konnte diese auf brutale Weise ums Leben gekommene fremde Frau nichts– sie hatte es verdient, dass ihr Mörder der gerechten Strafe des Kaders zugeführt wurde.


    »Übersättigt«, wiederholte sie, bemüht, ihre immer wieder davonlaufenden Gedanken gewaltsam in den Griff zu bekommen, »aber nicht dumm.« Langsam agierte Uram wie ein verstandesgelenktes Wesen. »Vampire im Blutrausch erreichen dieses Stadium für gewöhnlich erst nach drei oder vier Monaten. Und der Einzige, der seine Verwandlung so lange überlebt hat, war…« Der Name blieb ihr im Halse stecken, tückisch und bösartig.


    »Slater Patalis«, vollendete Raphael den Satz für sie. »Schlangengift ist da, um hier aufzuräumen. Ich werde über dem Haus kreisen, und Dmitri hat Befehl, sich fernzuhalten.«


    »Gut.« Sie wandte den Blick ab, es war ihr ganz unmöglich, diese Frau auf dem Bett anzuschauen. »Was ist mit meinem Vater?«


    »Er weiß lediglich, dass seine Geliebte von einem bösartigen Vampir ermordet wurde. Umso besser für uns, wenn sich seine Version herumspricht.«


    Als sie hinuntergingen, nahm Elena Schlangengifts Geruch wahr, der sich die Treppen hochschlängelte. »Die Ermordete hat Angehörige«, sagte der Vampir. »Doch niemanden hier in der Stadt.«


    Auf einmal durchfuhr sie ein erschreckender Gedanke. »Hatte sie Kinder?« Einen Bruder oder eine Schwester, von der sie nichts wusste?


    Doch Raphael konnte sie beruhigen. »Nein, da bin ich mir ganz sicher.«


    Daraufhin nickte Elena nur kurz, und er wandte sich wieder Schlangengift zu. »Die Tote darf auf keinen Fall hier gesucht oder gefunden werden.«


    »Selbstverständlich nicht. Ich werde eine falsche Fährte legen, die aus der Stadt hinausführt.« Der Vampir ging an ihnen vorbei die Treppe hoch. »Jason ist zurück.«


    Als sie unten in der Halle standen, wollte Elena aus einem Impuls heraus zu ihrem Vater ins Arbeitszimmer gehen, aber sie unterließ es, denn am Ende würden sie sich sowieso nur wieder anschreien. »Wer ist denn Jason?«, fragte sie stattdessen und konzentrierte sich darauf, Schlangengifts Geruch auszublenden, um Urams Witterung aufzunehmen.


    »Einer meiner Sieben.«


    Der Blutengel ist durch die Hintertür verschwunden, dachte sie und folgte der Fährte. »Warum lässt du die Leiche verschwinden? Sie ist zwar übel zugerichtet, sieht aber doch immer noch nach einem klassischen Vampiropfer aus.«


    »Vielleicht hat Uram sie gezeichnet.«


    Sie öffnete die Hintertür und fühlte etwas Klebriges an ihren Händen. Rostrote Flecken. Getrocknetes Blut. »Er spielt mit uns.« Sie wischte sich die Hände an der Hose ab. Viel lieber hätte sie sie richtig gewaschen, aber vielleicht würde sie dann die Spur verlieren. Die Fährte war ganz frisch. Durch den vorangegangenen reinigenden Regen waren viele alte Gerüche weggewaschen worden, und die neuen traten nun voller und intensiver hervor.


    Ein paar Schritte von der Tür entfernt stieß sie erneut auf Blut. Sie wollte sich nicht ausmalen, woher es stammte, da Uram doch so gerne Souvenirs sammelte. Das brachte sie auf… »Michaela?«


    »Ich habe sie schon gewarnt.«


    In der frischen, reinen Luft konnte sie Urams Witterung beinahe sehen. Sie lief los, nahm kaum Notiz von dem Wind, den Raphaels Flügel beim Aufsteigen aufwirbelten. Eine Gruppe von Pendlern, die schon früh am Morgen unterwegs waren, wichen ihr aus, als sie aus dem schmalen Durchgang schoss und in die belebte Straße gegenüber einbog, aber niemand sah nach oben. Der Zauber, dachte sie. Bei dem Gedanken, dass Uram sie schon die ganze Zeit während der Jagd beobachtet haben könnte, überkam sie eine Gänsehaut.


    Noch ein Blutstropfen, den die vielen Füße schon in den Asphalt gerieben hatten, die schon unterwegs gewesen waren, während die Stadt und ihre Bewohner erst langsam erwachten. Unbeirrt rannte sie weiter, wich gut gekleideten Geschäftsleuten und Obdachlosen, die Einkaufswagen mit ihren Habseligkeiten vor sich herschoben, gleichermaßen geschickt aus. Noch mehr Blut. Dieser Fleck war so groß, dass die Passanten vorsichtig einen Bogen darum machten. Sie fragte sich, ob irgendjemand wohl die Polizei gerufen hatte. Wahrscheinlich nicht, schließlich waren sie hier in New York.


    Hierher würde Raphael auch jemanden zum Saubermachen schicken müssen. In Gedanken notierte sie sich die Stelle, dann folgte sie der Fährte weiter; wie eine mächtige Droge pulsierte das Adrenalin in ihrem Blut. Ihr Jagdinstinkt füllte jeden Zentimeter ihres Körpers aus, jeden Winkel ihres Seins.


    Sie war jetzt ganz sie selbst: die geborene Jägerin.


    Ihr kam es vor, als würde sie durch Säure schwimmen, die in der heißen Sonne brannte, als sie schließlich vor einem Gebäude stand, das ihr verblüffend vertraut vorkam. Wo befand sie sich eigentlich? Verwirrt blinzelte sie, um aus dem tranceähnlichen Zustand zu erwachen, in den sie geraten war. Dann las sie die Tafel.


    DAS NEUE KINDERMUSEUM– GESTIFTET VON DEVERAUX ENTERPRISES


    Ihr gefror das Blut in den Adern, Entsetzen machte sich auf ihrem Gesicht breit, bis sie den ganzen Text erfasst hatte und wusste, dass das Museum aufgrund von Umbauarbeiten geschlossen war. Gott sei Dank. Wenn sich aber doch ein Kind darin befand…


    Ob er dort war?


    Sie verspürte auf einmal den dringenden Wunsch, sich mit Raphaels frischem Regenduft zu umgeben, aber sie widerstand der Versuchung, schob Urams Spur wieder in den Vordergrund. »Entweder das, oder wir haben ihn knapp verpasst.« Ob er wohl in das Gebäude eingedrungen war, fragte sie sich. Doch die Eingangstür war fest verschlossen. Mit gerunzelter Stirn stand sie hoch konzentriert da. »An der Tür ist sein Geruch nicht besonders ausgeprägt.«


    Sie ging ein paar Schritte zurück und drehte sich dann ganz langsam im Kreis. Dort! Sie zwängte sich an dem Museum vorbei, um auf die Rückseite zu gelangen; ihr Blut klopfte wild vor Wut, Angst und Nervenkitzel. Der Parkplatz davor war leer, doch ihre Neugier wurde durch etwas anderes geweckt. Eine kleine Hintertür stand offen, klappte im Wind sanft auf und zu.


    Das Herz rutschte ihr in die Hose, doch sie folgte der Witterung in das Haus hinein. Weit brauchte sie nicht zu gehen.


    Direkt hinter der Tür lag Geraldine in sich zusammengesunken, als hätte sie jemand eiligst loswerden wollen. In ihr war noch Leben, Elena kauerte sich neben sie… »Oh, mein Gott!« Geraldines Kehle war aufgeschlitzt, aber sie war bei vollem Bewusstsein, ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Wie, um alles in der Welt, hatte sie es nur geschafft, am Leben zu bleiben?


    »Halte durch.« Sie fummelte an ihrem Handy herum. »Ich rufe einen Krankenwagen.«


    »Nein.« Raphaels große Gestalt füllte den Türrahmen aus. »Illium wird sie zu einem Heiler bringen. Er ist jeden Moment hier.«


    Sie sah ihm in die Augen, zum Streiten blieb keine Zeit.


    »Danke.« Mit ihrem Tonfall bat sie darum, der Verletzten nicht noch mehr Leid anzutun.


    »Wir werden ihre Erinnerungen löschen.« Unausgesprochen blieb dabei der Rest des Satzes: sollte sie am Leben bleiben.


    Als Raphael sie in die Arme nahm, hustete Geraldine. »V-vam…« Es war mehr gehaucht als gesprochen, dabei hielt sie die Hände fest an den Hals gepresst, aber Elena verstand sie. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, war Raphael schon verschwunden.


    Elena sog die Gerüche ein, doch weiter war Uram nicht ins Innere vorgedrungen. Sie trat hinaus auf den Parkplatz und begann, immer größer werdende Kreise um das Museum herum zu ziehen, in der Hoffnung, eine weitere Spur zu finden. Nichts. Das Ungeheuer hatte Geraldine einfach dort abgeladen und war dann, als Elena und Raphael sich ihnen genähert hatten, rasch davongeflogen. Als Raphael zurückkehrte, war sie schon wieder am Museum. »Dein Aufräumkommando wird heute Überstunden machen müssen.«


    »Das lässt sich nicht ändern.«


    »Flieg mich zu Michaela.«


    »Du scheinst ja recht sicher zu sein, dass er dort ist.«


    »Geraldine hatte einen Diamantring am Finger, als ich sie gestern traf. Heute ist er nicht mehr da, und der weiße Streifen um ihren Finger deutet darauf hin, dass sie ihn bestimmt nie abgenommen hat.«


    »Es ist einfacher, wenn ich dich hinfliege.« Ihr erschien es ebenso vernünftig, also nickte sie, und er nahm sie hoch und barg sie in seinen Armen wie ein Kind. Wie Nebel überzog sie der Unsichtbarkeitszauber.


    »Hast du es getan?«, fragte sie, während er aufstieg und sie sich mit geschlossenen Augen gut an ihm festhielt– den Anblick ihres Leibes, der sich einfach in Luft auflöste, konnte sie immer noch nicht ertragen. »Angefangen, Geraldine in einen Vampir zu verwandeln?«


    »Nein.«


    »Warum denn nicht? Sonst wird sie es sicher nicht schaffen. Und sie wäre überglücklich. Gewissermaßen eine Situation, in der man nur gewinnen kann.« Der Wind peitschte ihr durchs Haar, streifte ihre Wangen, sie spürte schon den nahenden Regen.


    »Du stellst schon wieder verbotene Fragen.«


    »Du hast mich diesem Ungeheuer ausgeliefert– nicht nur mich, auch Leute, die nur entfernt mit mir zu tun haben…« Panik ergriff sie. »Sara und meine Schwester!«


    »Wir haben jeden in deinem Umfeld vor einem Vampirangriff gewarnt.«


    Sie packte ihn noch fester. »Das hat bloß wenig Zweck bei einem Erzengel, oder?«


    »Ja. Nur der Tod kann ihn aufhalten.«


    »Und wie wirst du ihn töten?«


    »Ihm das Herz herausreißen und dann mit meiner Macht in diese Stelle eindringen und ihn von innen her zerfetzen.«


    Bei der bildhaften Schilderung musste sie heftig schlucken. »Kann er dir das Gleiche antun?«


    »Er ist ein Erzengel.«


    Mit anderen Worten, ja. Das Herz drehte sich ihr im Leibe um aus lauter Angst um ein Wesen, das schon mehr Leben hinter sich hatte, als sie es sich vorstellen konnte. »Warum kann denn ein Erzengel nur von der Hand eines anderen Erzengels getötet werden?«


    »Wenn wir älter werden, gewinnen wir immer mehr Macht– einschließlich der Macht, das Leben eines anderen Unsterblichen auszulöschen.« Und vielleicht, dachte Raphael in Bezug auf Lijuans vage Andeutungen, auch die Macht, Leben neu zu wecken. Aber sicher kein Leben, das diesen Namen verdiente. »Es ist eine der Grundvoraussetzungen, um dem Kader der Zehn anzugehören. Wir müssen notfalls in der Lage sein, uns gegenseitig zu töten.«


    »Und du hast jetzt nicht zu viele Informationen ausgeplaudert?«


    »Das hättest du dir auch selbst zusammenreimen können.« Sie war sehr klug, stur und unnachgiebig. In all diesen Jahrhunderten war ihm noch keine Kriegerin begegnet, die ihn so herausgefordert hatte. »Die Verletzte, die wir gefunden haben, wer ist das?«


    »Die Sekretärin meines Vaters, Geraldine.«


    »Dein Vater beschäftigt ein Vampirliebchen?«


    »Hast du das etwa nicht gewusst?« Vor Lachen verschluckte sie sich fast. »Ich dachte, du kennst jedes winzige Detail meines Lebens?«


    »Assistentinnen waren nicht von Belang.«


    »Na ja, also Jeffrey ahnt nichts von ihren außergewöhnlichen Vergnügungen.«


    »Illium hat sie schon mal im Erotique gesehen. Sie tanzt da.« Das Erotique war ausschließlich für geladene Gäste, ein teurer Schuppen, in dem sich die besseren Vampire im Beisein von Menschen, die wussten, was sich gehörte, entspannen konnten.


    »Die Tänzerinnen aus dem Erotique werden die Geishas des Westens genannt.«


    Der scharfe Unterton ihrer Worte blieb ihm nicht verborgen. »Ein trefflicher Vergleich.«


    Sie grub ihre Nägel in seinen Hals. »Eher wissen sie wahrscheinlich darüber Bescheid, wie man Männern gefällt, die selbst keine Anstrengung unternehmen wollen.«


    »Ins Erotique gehen sowohl Vampire als auch Vampirinnen.« Er hielt inne. »Für Engel birgt es keine Reize.«


    Langsam fuhr sie ihre Krallen wieder ein. »Diese Tänzerinnen– verdienen sie gut?«


    Raphael setzte sich mit Illium in Verbindung und bekam die Antwort. »Ja.«


    »Was hat Geraldine also bei Jeffrey gemacht? Schwarzarbeit? Ich glaube, wir sollten die Daumenschrauben herausholen, falls sie überlebt.«


    »Nicht nötig. Schlimmstenfalls hat sie für einen Konkurrenten mit Reißzähnen Spitzeldienste geleistet.«


    »Was wollte Glockenblümchen denn überhaupt im Erotique?«


    »Menschen faszinieren ihn.« Illiums Fehler hatte ihn seine Flügel gekostet. Diese Lektion lehrte man schon die jungen Engel.


    »Und wenn er sich wieder verliebt? Was ist dann?«


    »Solange er unsere Geheimnisse bewahrt, darf er gerne eine Sterbliche lieben.«


    »Nur dass sie in ein paar Jahrzehnten stirbt, während er für immer leben wird.«


    »Ja.« Ihm war klar, dass es jetzt nicht mehr um Illium ging. »Auch Unsterblichkeit hat einen Preis.«


    Ihre Arme umschlangen ihn fester. »Mir wäre der Preis zu hoch. Vor einem Meister vor Ehrfurcht zu erstarren? Nein, zum Teufel.« Jetzt wurde ihr Ton schärfer. »Vielleicht verwandelt ihr deshalb so viele Schwachköpfe. Das sind die Einzigen, die dumm genug sind, sich zu bewerben.«


    Er drückte sie. »Jetzt beleidigst du aber den Kader der Zehn.«


    »Du kennst doch Mr Ebose und weißt, wen ich ihm zurückgebracht habe. Sei doch mal ehrlich– was hat ihn, außer hoffnungsloser Dummheit, für die Ewigkeit empfohlen?«


    »Das darf ich dir nicht sagen.«


    »Ein Geheimnis mehr oder weniger, ich weiß doch sowieso schon viel zu viel.«


    Doch da veränderten sich die Luftströme um sie herum, sodass sie sich noch stärker festhalten musste. Raphael hatte zum Sinkflug angesetzt. »Wir sind da.«


    Sie seufzte, doch dann fühlte sie seine Lippen an ihrem Kinn. »Bei dir muss man sich ständig auf Ausweichmanöver gefasst machen.«


    Er landete in dem Wäldchen, das seinen Besitz von dem Michaelas trennte, und legte den Zauber ab. Dann sah er in Elenas lebhafte Augen. »Ich habe Wachen abgestellt für Sara, Ransom, deinen Vater, deine Geschwister und ihre Familien.«


    Schatten huschten über ihr Gesicht, die Augen verdunkelten sich, standen auf Sturm. »Danke.«


    »Hältst du Harrison eigentlich auch für einen Idioten?«, fragte er im Hinblick auf ihren Schwager. »Schließlich ist er auch ein Vampir.«


    Ihre Augen verengten sich. »Eine Sache muss ich noch unbedingt wissen.«


    »Beth«, sagte er und beobachtete ihr ausdrucksstarkes Gesicht. Für eine Jägerin waren ihre Abwehrmechanismen erstaunlich schwach ausgebildet, als wenn sie irgendwie immer noch an die Unschuld in der Welt glaubte.


    Dann wird sie dich töten. Wird dich sterblich machen.


    War es nicht den Verlust von ein klein wenig Unsterblichkeit wert, diese seltsame Mischung aus Unschuld und Stärke bei sich zu haben? »Harrison wusste von Anfang an, dass es keine Garantie dafür geben würde, dass wir auch seine Frau verwandeln.«


    »Ist das denn möglich?«, fragte sie. »Nach welchen Kriterien ihr auch immer eure Wahl trefft, ist es möglich, dass Beth eine von ihnen wird?«


    »Was spielt das für eine Rolle für dich?«, fragte er. »Sie behandeln dich doch wie den letzten Abschaum.«


    Sie ballte die Faust. »Dann bin ich eben eine Masochistin.« Schulterzuckend fuhr sie fort: »Es ist mir egal, dass sie mich die meiste Zeit wahnsinnig macht. Sie ist aber immer noch meine Schwester.«


    »So wie Arielle und Mirabelle deine Schwestern waren?«
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    Sie erstarrte. »Darüber spreche ich nicht.«


    Die Fakten kannte er, doch beim Klang ihrer Stimme, die seltsam gebrochen klang, wurde ihm klar, dass er eigentlich gar nichts wusste. »Beth ist ungeeignet«, sagte er.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Er hatte sich darüber informiert… denn er hatte geahnt, dass Elena fragen würde.


    »Verdammter Mist.« Sie rieb sich die Stirn. »Er ist ein Vollidiot, aber er liebt sie.«


    »Die Unsterblichkeit liebt er aber noch mehr«, sagte Raphael mit seiner jahrhundertealten Erfahrung. »Wenn es nicht so wäre, hätte er gewartet, bis auch sie angenommen worden wäre.«


    Mit unergründlicher Miene blickte Elena ihn an. »Glaubst du überhaupt noch an das Gute?«


    »Wenn es uns gelingt, Uram zu töten, glaube ich vielleicht, dass das Böse nicht immer siegt.« Vielleicht. Zu viel Bosheit hatte er erlebt, um an die Märchen zu glauben, mit denen sich die Menschen durch ihr glühwürmchenkurzes Leben trösteten.


    Kopfschüttelnd machte sich Elena auf den Weg zu Michaelas Anwesen. »Ich bin am Verhungern.«


    »Du bist ja auch eine ziemliche Strecke gerannt.« Er hatte Montgomery die Nachricht zukommen lassen, er möge ein Frühstück für die Jägerin vorbereiten.


    »Was passiert, wenn du nicht isst?«


    Noch so eine Frage, die ihm schon seit Jahrhunderten keiner mehr gestellt hatte. »Ich verblasse.«


    »Du wirst immer schwächer?« Sie bückte sich, berührte die Erde und hielt sich dann den Finger an die Nase. »Ich dachte, ich rieche etwas, aber es ist wieder weg.«


    Er wartete mit der Antwort, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Nein, ich verblasse buchstäblich, werde ein Geist. Essen sichert gewissermaßen unsere körperliche Gestalt.«


    »Warum hungern denn andere Engel nicht einfach– diese Unsichtbarkeitsnummer, du weißt schon.«


    »Durch das Verblassen wird man nicht unsichtbar, eher wie ausgewaschen. Und da ein Mangel an Nahrung uns auch aller Kraft beraubt, ist das nicht gerade ein wünschenswerter Zustand.«


    »Wenn ich also einen Engel verwundbar machen möchte, müsste ich ihn aushungern?«


    »Nur wenn du das fünfzig Jahre lang durchhältst.« Zunächst sah er Schrecken und dann Bestürzung in ihrem Gesicht. »Hungern ist relativ. Im Gegensatz zu einem Vampir verblassen Engel nicht so leicht.«


    »Vampire verblassen nicht, sie schrumpfen«, murmelte sie, und er gewann den Eindruck, als erinnerte sie sich an etwas. »Je älter sie sind, desto schrumpeliger werden sie.« An der Stelle, an der der Rasen begann, blieb sie stehen und sah zu Michaelas Fenster hinauf. »Im Grunde wohl das gleiche Prinzip.«


    »Ja.« Er folgte ihrem Blick und erinnerte sich, dass sie am Vortag an derselben Stelle gestanden und hochgeblickt hatte. »Witterst du ihn?«


    »Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe und warf noch einmal einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um danach gleich wieder das Fenster in Augenschein zu nehmen. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Es ist zu still. Wo sind die Wachen?« Er suchte die Gegend nach Urams charakteristischen Flügeln ab. »Er kann nicht lange vor uns da gewesen sein. In Geraldines Erinnerungen hat er erst von ihr abgelassen, als er sich verfolgt fühlte.«


    Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Wollte er sie… wollte er sie in ein Kunstwerk verwandeln, um die Leute zu schockieren, die sie finden würden?«


    »Ja.«


    »Das passt zu ihm. Kannst du mal kurz einen Blick aus der Luft herunterwerfen?«


    Er schlug mit den Flügeln und schwang sich in die Lüfte. Eine Freiheit, die für ihn immer selbstverständlich gewesen war, bis er die Sehnsucht nach ihr in den Augen der Jägerin gesehen hatte. Keine offenkundigen Zeichen, teilte er ihr mit, die gedankliche Kommunikation klappte mittlerweile problemlos.


    »Ich gehe rein.«


    Es war ungewöhnlich, wie leicht die Verständigung war. Ihm war klar, dass Elena dachte, sie spräche die Worte nur laut aus, er hingegen würde die Informationen aus ihrem Kopf erhalten, aber das stimmte nicht ganz– instinktiv wusste sie, wie sie ihre Gedanken kanalisieren musste, damit sie nicht im Chaos untergingen. Wenn sie wollte, konnte sie ihn sogar aussperren. Zwar kränkte das seine Eitelkeit, aber es faszinierte ihn auch.


    Von einem Fallwind ließ er sich nach unten befördern und landete direkt hinter ihr. »Alleine gehst du da nicht hinein.« Gegen Uram konnte kein Sterblicher bestehen.


    Sie widersprach ihm nicht, ihr Blick– konzentriert, ganz Jägerin– sagte ihm, dass sie in ihm dieses Mal nur eine weitere Waffe sah. Mit einem kurzen Nicken bekundete sie ihr Einvernehmen und wandte sich entschlossen dem Haus zu. Doch statt um das Haus herum zur Eingangstür zu gehen, stemmte sie ein paar seitlich gelegene Schiebetüren auf. »Ich ertrinke in seinem Geruch«, flüsterte sie. »Er ist hier.«


    Raphael legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich gehe vor.«


    »Für Machoallüren haben wir keine Zeit.«


    »Es könnte eine Falle sein. Du bist sterblich.« Er ging hinein und überflog den Raum mit raschem Blick – die Bibliothek. »Komm.«


    Auf leisen Sohlen folgte sie ihm. »Die Fährte führt ins Haus hinein.«


    Er öffnete die Tür der Bibliothek zum Flur und trat hinaus. Vor ihm an der Wand hing Riker, ein hölzernes Stuhlbein durch die Kehle gerammt. Zwar lebte der Vampir noch, aber er war bewusstlos– vermutlich aufgrund der heftigen Kopfwunde, aus der ihm Blut von den Schläfen rann.


    »Mein Gott«, flüsterte Elena. »Der hat vielleicht eine schlimme Woche. Lassen wir ihn hängen?«


    »Solange der Pflock in ihm steckt, heilt er nicht.«


    »Dann lass uns weitermachen. Mehr als einen Psychopathen zur selben Zeit kann ich nicht verkraften.« Mit dem Kopf deutete sie nach links.


    Er ging in die Richtung und war nicht sonderlich überrascht, als er einen weiteren Wächter aufgespießt auf einer Skulptur fand, die noch aus Michaelas gemeinsamer Zeit mit Charisemnon stammte. Für einen Lebenden saß der Kopf nicht fest genug auf dem Hals. »Er ist tot.«


    »Genickbruch?«


    »Enthauptet«– er zeigte ihr, dass der Kopf nur noch an ein paar Sehnen hing– »unter gleichzeitiger Entfernung des Herzens. Das ist aber wohl eher ein Kollateralschaden. Er sollte nur aus dem Weg geräumt werden.« Dann setzte er einen Fuß auf den Treppenabsatz.


    »Nein.« Elena zeigte in die andere Richtung. »Mehr in der Mitte des Hauses.«


    Ein Schrei zerriss die Stille.


    Schon wollte sie loslaufen, als er sie zurückhielt. »Das will Uram ja gerade.« Daraufhin schob er sie hinter sich und ging in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Uram war ein Meister der strategischen Kriegsführung– offenbar war er darauf gekommen, dass der Erfolg der Jagd mit Elena stand und fiel. War sie erst einmal ausgeschaltet, konnte er den Kader vielleicht jahrelang an der Nase herumführen– zwar gab es andere geborene Jäger, doch niemanden mit Elenas Talenten. Und wenn Uram nicht innerhalb des nächsten halben Jahrhunderts beseitigt wurde, würde er vermutlich mächtig genug werden, um die ganze Welt zu beherrschen. Und sie würde in Blut ertrinken.


    Elena zog ihn am Flügel. Warnend sah er sie über die Schulter hinweg an, sie sollte ihn nicht ablenken. Das konnte tödlich ausgehen, selbst für einen Unsterblichen. Sie deutete stumm zu der Zimmerdecke hoch. Er nickte. Ich weiß. Wie die meisten Häuser von Engeln, hatte auch dieses hier sehr hohe Decken. Ihr Wohnzimmer bildete ebenso wie seines den Mittelpunkt des Hauses, während sich die anderen Stockwerke darum herum gruppierten. Uram würde nicht unten warten, er würde ihnen oben auflauern.


    Dadurch war Raphael im Nachteil, denn das Anwesen war für einen Menschen umgebaut worden, also nicht mehr auf die Bedürfnisse himmlischer Wesen eingestellt. Es gab keine hohen Fenster, durch die er direkt in den Wohnbereich hätte hineinfliegen können. Er würde die Tür nehmen müssen. Elena zupfte ihn erneut, bis er sich zu ihren Lippen hinunterbeugte.


    »Lass mich reingehen, um ihn abzulenken. Du kommst gleich hinterher– da bleibt ihm keine Zeit mich zu töten.«


    Hätte ihm jemand, bevor er Elena kennengelernt hatte, dieses Vorgehen empfohlen, hätte er, ohne mit der Wimper zu zucken, geantwortet: »Ja, schickt den Jäger rein, um den Blutgeborenen abzulenken.« Und wenn der Jäger dabei starb, so war das ein geringer Preis für einen gewonnenen Krieg. Aber jetzt kannte er sie, hatte sie genommen, jetzt gehörte sie zu ihm.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, kniff sie die Augen zusammen.


    »Duck dich beim Reingehen«, sagte er und wusste, dass sie seine plötzlichen Worte erschreckt hatten. »Er wird auf deinen Kopf zielen. Roll dich zusammen.«


    Sie nickte. »Er ist ganz sicher da drin. Die Fährte ist so stark, so intensiv, sein Geruch ist mir schon ins Blut übergegangen.« Dann bewegte sie sich auf den Eingang zu.


    Die nächsten Sekunden vergingen in rasender Schnelle. Elena ließ sich hineinrollen, dicke Brocken flogen vom Eingang, Wutgeheul, und dann stand Rapahael mitten im Raum, sah, wie Uram Energieblitze auf seine Jägerin abfeuerte.


    Er stieg senkrecht auf, sammelte seine eigene Energie. Auch aus diesem Grund war er mit der Leitung der Jagd beauftragt worden. Nur vier Vertreter des Kaders waren in der Lage, Energieblitze zu schaffen. Eine Fähigkeit, die mit zunehmendem Alter heranreifte– aber nur, wenn die Anlagen dazu bereits vorhanden waren. Und anders als bei der Stille musste diese Energie nicht nur aus ihm selbst herauskommen. Beim Aufsteigen zog er zusätzlich Energie von allen möglichen Stromquellen ab, verursachte einen Kurzschluss in der Lampe, die im Erdgeschoss brannte.


    Noch bevor Uram ihn gesehen hatte, feuerte Raphael schon den ersten Blitz auf ihn ab. Er landete mitten auf seiner Brust und schleuderte ihn gegen die Wand. Doch Uram war nicht umsonst ein Erzengel. Er konnte den Zusammenstoß mit der Wand abfangen und konterte mit einem heißen roten Feuerball. Geschickt wich Raphael aus, denn wenn seine Flügel davon getroffen wurden, hätte er sich nicht in der Luft halten können. Himmlisches Feuer gehörte zu den wenigen Dingen, die einem Unsterblichen ernsthaft schaden konnten.


    Himmlisches Feuer und die Pistole einer Jägerin, korrigierte er sich. Elena, hast du die kleine Pistole dabei, mit der du mich entmannt hast?


    Erneuter Austausch von Blau und Rot, riesige Löcher in den Wänden, Staub rieselte unaufhörlich leise zu Boden. Während sie kämpften, beobachtete er Uram, er wollte das Ungeheuer in ihm sehen. Doch der Erzengel sah aus wie immer, seine neuen Reißzähne verborgen, ganz darauf konzentriert, Raphaels Angriffe abzuwehren und seinerseits anzugreifen.


    Ein Feuerball sengte Raphael die Flügelspitzen an. Den Schmerz in seinen verletzten Nervenenden schüttelte er einfach ab, erwiderte das Feuer, erwischte Urams linke Flügelspitze. Mit entblößten Zähnen heulte dieser auf, und das Monstrum in ihm gab sich endlich zu erkennen: rotes Feuer in den Augen, bis weit über die Unterlippe reichende Eckzähne… und tanzende Flammen in den Händen.


    Das Blut hatte ihm noch mehr Kraft verliehen.


    Das war die Anziehung, die Versuchung, der Wahnsinn. Nachdem das Übel sich erst einmal in ihm ausgebreitet hatte, vervielfältigte das Blut die Kräfte eines Engels ins Unermessliche. Aber zu diesem Zeitpunkt, ganz gleich, wie sie nach außen hin wirken mochten, waren die Blutgeborenen bereits endgültig irrsinnig. Raphael hingegen war kein Anfänger mehr, der sich in die Enge treiben ließ. Im letzten Moment ließ er sich fallen, und das Himmlische Feuer traf die Wand hinter ihm, eine Außenmauer, in deren unmittelbarer Nähe er sich noch Sekunden vorher befunden hatte, vernichtete alles ringsum und riss ein Loch hinein.


    Laut krachend erklang ein Schuss. Uram kippte zur Seite, taumelte, und Raphael entdeckte einen Riss im unteren Teil seines Flügels. Er zielte auf die verletzte Stelle, traf wieder und richtete ziemlich viel Schaden an. Aber Uram gab nicht auf. Er wich Raphaels zweitem Angriff aus und flog durch das Loch in der Mauer ins Freie.


    Raphael setzte zur Verfolgung an, jetzt, da der Blutgeborene verletzt war, hatte er gute Chancen, ihn zu erwischen. Gerade war er hinausgeflogen, als er mit einem anderen Körper zusammenstieß. Gemeinsam mit diesem trudelte er auf den Bodenhinab, und nur aufgrund seiner großen Erfahrung gelang ihm eine sanfte Landung. Dann legte er den Körper vorsichtig ab.


    Michaela.


    Dem weiblichen Erzengel fehlte das Herz. An seiner Stelle glühte ein roter Feuerball. Ohne nachzudenken, ergriff er mit seiner Hand, die ganz aus blauem Feuer bestand, den roten Ball, warf ihn gegen die Wand, damit sich seine zerstörerische Energie entladen konnte. Vor seinen Augen begann sich Michaelas Herz zu erneuern.


    »Elena!«


    »Ich bin hier.« Sie berührte ihn am Arm, starrte mit Entsetzen auf das Loch in Michaelas Brust. »Wa…«


    Er ließ Michaela, wo sie war, schlang seinen Arm um Elena und stieg auf. »Spür ihn auf.«


    Sofort begriff sie, hielt sich fest und nickte, alle Sinne aufs Äußerste angespannt. Als sie die Öffnung erreichten, durch die Uram entkommen war, zeigte sie zum Himmel hinauf, dann Richtung Manhattan. Raphael war schnell, doch Uram hatte einen Vorsprung, und Raphael hatte noch Elena im Arm. Zwar war der andere Erzengel verwundet, er jedoch war es auch. Aber sie hatten es doch schon fast geschafft, waren ihm so dicht auf den Fersen… bis sie den Teil des Hudson Rivers erreichten, über den die Lincoln Bridge führte.


    Unter ihnen schäumte die Gischt– und Elena hatte die Spur verloren. Raphael flog sie so tief über den Fluss, dass der feine Sprühnebel ihre Gesichter benetzte, aber Elena schüttelte den Kopf. »Er kennt den Trick mit dem Wasser.« Tiefe Enttäuschung. »Entweder ist er eingetaucht oder so nah über der Oberfläche geflogen, dass die Feuchtigkeit seinen Geruch verschleiert.«


    Raphael kämpfte mit dem Drang, seine Energie in einem nutzlosen Wutanfall zu entladen. Stattdessen überflog er mit langen Flügelschlägen die Stelle, an der sie die Witterung verloren hatte. »Nichts«, sagte Elena. »Verdammter Mist.«


    Im Stillen konnte er ihr nur recht geben und flog sie durch den wolkenverhangenen Himmel zurück zu Michaela. Dabei schickte er Dmitri den Befehl, das Flussufer zu beiden Seiten mit einem Suchtrupp zu durchkämmen. Die Chancen standen schlecht, dass eine solche Suche von Erfolg gekrönt sein würde– Uram musste den Zauber nur so lange aufrechterhalten, bis er ein Versteck gefunden hatte. Für einen Erzengel– selbst für einen verletzten– war das ein Kinderspiel.


    Michaela befand sich noch an derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte, aber jetzt pumpte ihr Herz wieder Leben in ihre misshandelte Brust. Ihre Augen waren geöffnet und von einem so großen Grauen erfüllt, wie er es nicht erwartet hatte. Um wirklich Angst zu haben, war sie eigentlich zu alt und zu erfahren.


    »Er ist verrückt«, sagte sie, als er sich zu ihr setzte und ihre Hand ergriff. Vor dem Mund hatte sie blutigen Schaum. »Nichts ist mehr übrig von dem Mann, der er einmal war.«


    Raphael bemerkte, dass Elena den Raum verlassen hatte, damit sie ungestört sein konnten. Michaela würde sie eher umbringen, als sie mit einzubeziehen, und Elena konnte es ihr nachfühlen. So menschlich war sie. »Er wird wiederkommen.« Einen anderen Erzengel zu töten war Teil eines grauenhaften Übergangsritus, eine Art Zwang, dem sich Blutgeborene nicht entziehen konnten. Und hatten sie erst einmal ein Opfer gefunden, ließen sie es nicht mehr los.


    »Er hat gesagt«– Michaela hustete, immer noch war das Herz durch den sich jetzt langsam schließenden Spalt in ihrer Brust sichtbar–, »ich sei das Letzte, das ihn noch an dieses Dasein binde, und wenn ich erst einmal tot sei, dann könne er sich endlich erheben. Zu was erheben?«


    »Zum Tod, zu einem ewig währenden Tod«, sagte Raphael und hielt dabei weiter ihre Hand. Michaela war eine Kobra, doch eine Kobra, die gebraucht wurde. Ohne sie wäre das Gleichgewicht des Kaders empfindlich gestört. Es gab jemanden, der vielleicht in Urams Fußspuren treten konnte, aber keinen zweiten. »Wie ist es passiert?«


    »Das erste Mal hat er mir das Herz genommen, bevor er meine Wächter ausgeschaltet hat, dann kam er ein zweites Mal und nahm mir auch das neue. Diesmal ließ er mich bewusstlos auf dem Dach zurück. Mir war es schon fast gelungen, mich so weit zu heilen, dass ich fliegen konnte, als«– sie hustete erneut, aber Blut kam keines mehr– »er mir das Feuer in den offenen Brustkorb gesteckt hat. Er hatte keine Zeit mehr, es zu verteilen.«


    Beide wussten, dass sie sonst elendig umgekommen wäre.


    »Geh«, sagte sie mit einem Blick auf seinen Flügel. »Du bist verletzt. Heile dich, bevor er wieder genesen ist.«


    Nickend erhob er sich, in ein paar Minuten würde Michaela wieder auf den Beinen sein. »Ich habe eine der Wachen im Flur gesehen, Riker ist neben der Bibliothek an die Wand geschlagen. Wo sind die anderen?«


    »Alle tot«, sagte sie und hob die linke Hand. An ihrem Ringfinger glitzerte ein blutiger Diamant. »Auf dem Dach.«


    »Ich kümmere mich um weitere Verstärkung.«


    Dieses Mal widersprach sie ihm nicht. »Keine Einladung zu dir nach Hause?« Langsam kam sie wieder zu sich, die Angst verdrängte sie, so wie es Unsterbliche von klein auf lernen.


    Er sah sie an. »Du musst ein attraktiver Lockvogel bleiben.«


    Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht. »Heute Nacht wird er nicht mehr kommen.«


    »Nein– dafür ist er zu schwer verletzt. Lass das Haus in der Zwischenzeit wieder herrichten.« Er warf einen Blick auf das riesige Loch, das in der Mauer klaffte. »Zumindest weitestgehend. Ich schicke dir auch noch ein paar meiner himmlischen Wächter.«


    Michaela setzte sich auf, machte keine Anstalten, ihre nackte Brust zu verbergen. Ihr Körper war eine Waffe, deren Einsatz sie nicht scheute. Doch in diesem Moment hatte sie andere Sorgen. »Wird das meinen Status als attraktiver Lockvogel nicht mindern?« In diesem Moment war sie ganz Erzengel, mit einer einzigen Gewissheit vor Augen: Uram musste sterben.


    »Er ist arrogant genug, sich nicht einmal Sorgen wegen anderer Erzengel zu machen, das weißt du doch am besten.«


    Als sie aufschaute, lag in ihren Augen ein Anflug unverhüllten Kummers. »Ich habe ihn wirklich geliebt. Soweit ein Erzengel lieben kann.«


    Er sagte nichts dazu, überließ sie ihren eigenen Gedanken über die Unsterblichkeit und ihre Wirkungen und machte sich auf die Suche nach Elena. Sie wartete draußen am Waldrand auf ihn. Als Erstes fiel ihr Blick auf seinen Flügel. »Er hat dich verletzt.« Ein Schrei der Empörung peitschte durch die Luft.


    »Ich habe ihm mehr Schaden zugefügt.«


    »Der Wahnsinnige ist entkommen.« Wütend trat sie die Blätter mit den Füßen. »Wie geht es dem königlichen Miststück?«


    »Sie lebt.«


    »Schade.« Auch wenn es boshaft klang, erinnerte er sich doch an ihr Mitgefühl.


    Er ergriff ihren Oberarm. »Habe niemals Mitleid mit Michaela, sie nutzt es nur aus, um dich zu vernichten.«


    »Trotzdem hast du ihr das Leben gerettet.«


    Bis zu ihrem Ellenbogen ließ er seine Hand gleiten, dann gab er sie frei. »Wir brauchen sie. So unwahrscheinlich es auch klingen mag, aber Michaela ist menschlicher als Charisemnon und Lijuan.«


    Schweigend betraten sie sein Anwesen, gingen dann ins Haus. Montgomery erwartete sie schon. Seine Sorge um Raphaels Verletzungen ließ ihn seine übliche Reserviertheit vergessen. »Sire? Soll ich den Heiler kommen lassen?«


    »Das wird nicht nötig sein.« Als der Vampir dann noch verzweifelt die Hände rang, legte Raphael ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Bis zum Einbruch der Dunkelheit ist es verheilt.«


    Da beruhigte Montgomery sich. »Soll ich Ihnen das Essen hinaufbringen? Es ist schon fast Mittag.«


    »Ja.« Nachdem der Butler im Flur verschwunden war, wandte er sich zu Elena um. »Sieht ganz so aus, als müssten wir noch ein Bad miteinander nehmen.« Geraldine und Michaela hatten beide blutige Flecken auf seinem Körper hinterlassen, ganz zu schweigen von den Spuren seiner eigenen Verletzung.


    Bei der Berührung der Schnitte, die sie sich von den herumfliegenden Schuttteilen zugezogen hatte, zuckte sie zusammen. »Mir reicht eine kurze Dusche, sonst habe ich hinterher keine Haut mehr.« Ihre Kleidung war voller Blut, weil Raphael sie auf seinen Armen getragen hatte. »Verdammt, ich glaube, ich habe nichts Sauberes mehr dabei.«


    Gerade wollte Raphael ihr antworten, als das Geräusch herannahender Flügelschläge die Ankunft eines anderen Engels ankündigte– der sein Herannahen nicht verbergen wollte. Als er hochblickte, erkannte er Jason. Respektvoll neigte der Engel den Kopf mit dem schwarzen Zopf. »Sire, es ist ein unerwartet großes Problem aufgetaucht.«
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    Elena konnte ihre Augen nicht von dem fremden Engel lösen. Sein Gesicht… Noch nie zuvor hatte sie so etwas gesehen. Die gesamte linke Gesichtshälfte war mit einer exotischen Tätowierung aus zarten Punkten und geschwungenen Linien bedeckt, schwarze Zeichen auf glänzend brauner Haut. Hautfarbe und Tätowierung ließen an Polynesien denken, aber seine Gesichtszüge waren härter und erinnerten sie eher an ihre eigene Herkunft. Das alte Europa, vermischt mit den exotischen pazifischen Passatwinden, eine hocherotische Kombination.


    »Hallo, Jason«, sagte Raphael zur Begrüßung.


    »Sie sind verletzt.« Der fremde Engel hatte seinen Blick auf Raphaels beschädigten Flügel gerichtet. »Dann kann das andere warten.« Während er verlegen von einem Bein auf das andere trat, raschelten seine Flügel, und Elena wurde bewusst, dass sie sie gar nicht gesehen hatte. Mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen versuchte sie angestrengt, in der trüben Halle etwas zu erkennen– ohne Sonnenlicht wirkte das bunte Glas ganz matt–, aber außer einem undeutlichen Schatten sah sie nicht das Geringste.


    Sie musste einfach fragen: »Wo haben Sie denn Ihre Flügel?«


    Jason warf ihr einen unergründlichen Blick zu, dann breitete er schweigend einen Flügel aus. Kohlrabenschwarz war er. Der Flügel glänzte nicht, sondern schien im Gegenteil Licht zu absorbieren, die Flügelspitzen verschmolzen regelrecht mit der düsteren Umgebung. »Nicht zu glauben«, sagte sie. »Nachts sind Sie bestimmt ein teuflisch guter Späher.«


    Jason ließ seinen Blick von ihr zu Raphael gleiten. »Der Bericht eilt nicht, aber Sie sollten ihn sich trotzdem anhören.«


    »Ich bin in einer Stunde bei dir.«


    »Sire, wenn Ihnen die frühen Abendstunden auch recht wären, ich möchte noch einmal kurz etwas überprüfen.«


    »Gib mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


    Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete sich Jason. Elena sagte gar nichts, bis sie und Raphael sich gesäubert hatten und sich das Essen schmecken ließen, das Jeeves ihnen heraufgebracht hatte. »Dein Butler hat sogar meine Sachen gereinigt«, sagte sie, während sie im Schneidersitz auf seinem Bett saß. Die Kargohosen und ihr T-Shirt vom Vortag hatten gewaschen und gebügelt für sie bereitgelegen.


    Raphael zog eine Braue in die Höhe, er saß ebenfalls auf dem Bett, ein Bein hatte er untergeschlagen, das andere baumelte über der Bettkante, während der verletzte Flügel sorgsam ausgebreitet auf einer Decke lag, um so schnell wie möglich zu heilen. Zu ihrer Freude– und sie war zu erschöpft und entmutig, um sich hinsichtlich ihrer Gefühle für ihn etwas vorzumachen– hatte er sie gebeten, den kranken Flügel mit einer Salbe zu behandeln. Sie wusste sehr gut, dass das ein Gratmesser ihrer veränderten Beziehung war, diesmal wollte er sie während der Heilung bei sich haben. Diesmal war kein Dmitri da, der sie an einen Stuhl fesselte.


    »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte er jetzt. »Montgomery ist hier der Boss und macht sich sicher nicht die Hände selbst schmutzig.«


    »Du weißt schon, wie ich es meine, Erzengel. Er ist die Haushaltsfee– nur besser!«


    »Irgendwie fällt mir der Gedanke schwer, Montgomery als Fee zu betrachten.«


    »Gib dir ein bisschen Zeit.« Genüsslich biss sie in ein Alles-was-draufpasst-Sandwich. »Jason ist also dein Spitzel. Oder sollte ich sagen: Meisterspitzel?«


    »Bravo, Gildenjägerin.« In nur drei Bissen hatte er die andere Hälfte des Sandwichs verspeist. »Auch wenn manch einer der Meinung ist, sein Gesicht sei dafür zu auffällig.«


    »Die Tätowierung– das muss wehgetan haben.« Sie zuckte zusammen, sie selbst war zu feige gewesen, sich tätowieren zu lassen. Ransom hatte versucht, sie zu überreden, als er sich sein Armband hatte stechen lassen. Als sie gesehen hatte, wie sein Blut aus den Poren quoll, hatte sie das nicht gerade zur Nachahmung animiert. »Was meinst du, wie lange es wohl gedauert hat?«


    »Genau zehn Jahre«, sagte Raphael und sah sie an, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele hinabsehen.


    Sie schüttelte den Kopf, während sie das restliche Sandwich vertilgte. »Verrückte gibt es wohl überall.«


    Raphael hielt ihr einen Apfel hin. »Willst du mal abbeißen?«


    »Führst du mich etwa in Versuchung, Erzengel?«


    »Du hast doch deine Unschuld schon verloren, Jägerin.« Mit einem scharfen Messer schnitt er eine Spalte heraus und schob sie ihr zwischen die Lippen. Fasziniert betrachtete er, wie sie hineinbiss. »Ich stehe auf deinen Mund.«


    Die träge Hitze, die sie in Raphaels Anwesenheit immer verspürte, schien sich plötzlich bis in den letzten Winkel ihres Körpers auszubreiten, ein lebendiger, hämmernder Puls. Sie schluckte das Apfelstückchen hinunter und kroch um das Essen herum, bis sie vor Raphael angekommen war und sich vor ihn kniete. Als er ihr das restliche Stück an die Lippen hielt, biss sie zu und hielt dabei sein Handgelenk fest.


    Ihre Blicke verschmolzen miteinander, seine Körperwärme, die sie durch die Fingerspitzen spürte, war erotischer als jeder noch so großartige Kuss eines anderen Mannes. Mit den Lippen streifte sie seine Finger.


    Voll männlichem Feuer war sein Blick, und er verriet ihr nur zu deutlich, wo Raphael ihre Lippen jetzt gerne spüren würde. Doch er sagte nur: »Noch ein Stück?«


    Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Du musst gesund werden und ich die Spur weiterverfolgen.« Weit konnte Uram nicht gekommen sein. Sehr wahrscheinlich war er wohl oder übel in eines seiner früheren Verstecke zurückgekehrt. Das bedeutete, dass es sehr wahrscheinlich irgendwo in der Nähe lag. »Diesmal könnten wir Glück haben.«


    Raphael legte Apfel und Messer beiseite und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. »Hast du mitbekommen, was Michaela gesagt hat?«


    »Dass er nur noch ein Ungeheuer ist?« Unbeeindruckt zuckte sie mit den Achseln, obwohl die Lust sie wie ein berauschendes Parfüm bedrängte. »Keine große Überraschung nach dem, was wir im Lagerhaus gesehen haben.«


    »Würdest du mich jagen, Elena? Wenn ich mich in einen Blutgeborenen verwandelte?«


    Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Ja«, sagte sie. »Aber du wirst niemals ein Ungeheuer werden.« Dennoch hatte sie die Sache mit dem Messer und auch den Vampir vom Times Square nicht vergessen.


    Ein kurzes Lächeln. »Das hoffst du, weißt es aber nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Jeder von uns ist empfänglich für die Verlockungen der Macht. Das Blut hat ihn gestärkt, ihn schwerer besiegbar gemacht.«


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute in Augen, die, bevor sie auch nur als Wunsch im Universum existiert hatte, schon abertausend Sonnenuntergänge gesehen hatten. »Aber du bist allen anderen gegenüber im Vorteil«, flüsterte sie. »Du bist jetzt ein kleines bisschen menschlich.«

  


  
    


    Blutengel


    Sie dachten wohl, sie hätten ihn zu Fall gebracht.


    Welch ein Irrtum!


    Heftige Qualen durchfuhren ihn, die Reste von Raphaels blauem Feuer begannen, sich in Flügel und Brust auszubreiten, einzugraben. Erfüllt von Schmerz und Wut verließ er sein Versteck und flog einen freundlichen und hellen Ort an, der jetzt aber unter dem wolkenverhangenen Himmel düster wirkte, voller dunkler Winkel, ein perfektes Jagdrevier. Der Zauber leistete ihm gute Dienste. Noch bevor sie seine Nähe auch nur spürten, hatte er schon zwei Vagabunden die Kehlen aufgeschlitzt.


    Wie ein Blitz schoss ihr Blut durch seinen Körper, drängte das blaue Feuer hinaus, bis es sich in harmlose Luft auflöste. Jetzt, da sein Körper sich nicht mehr gegen das Feuer zur Wehr setzen musste, konnten die zerrissenen Muskeln und Knorpel heilen. Bis er seinen Kopf zur fünften Kehle hinunterbeugte– dem weichen, zarten Körper einer jungen Frau, seiner Leibspeise–, war er schon wieder flugbereit… zumindest bereit genug, um diese sterbliche Jägerin aus dem Spiel zu nehmen. War sie erst tot, dann würde ihn niemand mehr finden.


    Lächelnd wischte er sich das Blut mit einem blütenweißen Taschentuch vom Mund. Ja, warm war es am köstlichsten. Einen Moment lang war er versucht, sich noch ein Opfer zu suchen, aber er hatte keine Zeit mehr. Er musste zuschlagen, bevor sie damit rechneten, solange Raphael noch geschwächt war und die Jägerin sich in Sicherheit wähnte.


    Danach würde er seine Reißzähne in Michaela versenken, ihr Blut direkt von der Quelle trinken. Und er würde sie behalten, das hatte er beschlossen. Zwar war der Wunsch, sie zu zerfetzen, übergroß, aber er würde sich beherrschen. Warum sollte er das auslöschen, was ihn mit solch auserlesener Energie versorgte? Sterbliches Leben erlosch so leicht, aber ein Erzengel… Von Michaela könnte er für immer trinken, sie würde jedes Mal wieder genesen.


    Er fragte sich, ob Michaela Raphael wohl gestanden hatte, dass er schon einmal von ihr getrunken hatte. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen. Süß hatte sie geschmeckt. Mächtig. Würzig. Und nun trug sie ein klein wenig von ihm in sich. Ja, ein Erzengel war die beste aller Erfrischungen. Einen hübschen kleinen Käfig würde er ihr zimmern, von dort aus konnte sie dann zusehen, wie er mit seinen anderen Lieblingen spielte– und würde wissen, dass sie die Glückliche war, die er auserwählt hatte, ihn für Äonen zu nähren.


    Aber zunächst einmal musste er dieser Jägerin den Garaus machen.
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    Raphael trat auf den Balkon im dritten Stock hinaus, Elenas Worte immer noch lebhaft im Ohr. Du bist jetzt ein kleines bisschen Mensch.


    Aus genau diesem Grund hatte Lijuan ihm geraten, Elena umzubringen. Seine Reaktion auf den Schuss, der Schmerz, das Blut, hatten ihn in dem Glauben bestätigt, dass diese Jägerin gefährlich für ihn war. Aber was, wenn mit dieser Gefahr auch gleichzeitig ein Schutz verbunden war, ein Schutz vor den Torheiten von Alter und Macht? Immerhin war er aus der Phase der Stille viel früher als gewöhnlich erwacht.


    Während er auf Jason wartete, dachte er darüber nach, wie er sich bei der ersten Begegnung mit ihr verhalten hatte. Gewaltsam war er in ihre Gedanken eingedrungen, hatte sie kaltblütig terrorisiert. Würde er es vielleicht wieder tun? Ja, dachte er und machte sich hinsichtlich seines Wesens keine Illusionen. Er war imstande, noch einmal ganz genau dasselbe zu tun. Aber, ob er sich noch einmal dafür entscheiden würde… das war die entscheidende Frage.


    Jason kam von oben, landete unhörbar, der perfekte Späher eben. »Ich hatte damit gerechnet, Illium hier zu treffen.«


    »Er behält Elena im Auge.« Noch lieber hätte er ihr auch noch einen Vampirfahrer an die Seite gegeben, aber das würde ihre Witterung beeinträchtigen. Also fuhr sie selbst, und Illium flog über ihr. Durch seinen von Engelsfeuer angesengten Flügel war Raphael mehr oder weniger ans Haus gefesselt– zwar heilte er in Rekordzeit, und fliegen konnte er allemal, aber es wäre sehr belastend für die Heilung, und schließlich musste er vollständig einsatzbereit sein, wenn Uram wieder auftauchte.


    Elena war den größten Teil des Tages unterwegs; zwischendurch rief sie an und hielt ihn auf dem Laufenden, während sie Manhattan systematisch durchkämmte. Irgendwie war es seltsam, obwohl er so viel zu tun hatte… fehlte sie ihm. Sie war ihm ans Herz gewachsen, seine Sterbliche mit dem Herzen einer Kriegerin. »Dann leg mal los.«


    »Es ist so, wie Sie vermutet haben«, sagte Jason. »Lijuan weckt Tote wieder auf.«


    Raphael spürte die frische Brise, die der Fluss mit sich brachte, und fragte sich, ob Lijuan auch so geworden wäre, wenn sie damals diesen Menschen, der gedroht hatte, sie ein wenig sterblicher zu machen, nicht umgebracht hätte. »Bist du ganz sicher?«


    »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie es getan hat.«


    »Sind sie richtig am Leben?« Er wandte sich Jason jetzt aufmerksam zu.


    Tiefe Abscheu stand in seinem Gesicht. »Leben würde ich das nicht nennen, ein Lebensfunke ist da, aber sie sind nur mehr ein Schatten der Person, die sie einmal waren.«


    Das war schlimmer, als Raphael befürchtet hatte. »Keine Marionetten, wie wir vermutet hatten?«


    »Das sind sie auch, aber trotzdem noch mehr. Monstrositäten, die laufen, sehen, hören können, aber niemals sprechen. Ihr Schweigen wird von ihren schreienden Augen übertönt, denn sie wissen, was sie sind.«


    Der Erzengel spürte, wie ihn kaltes Grausen überkam. »Wie lange kann sie diese Wiedergeborenen erhalten?«


    »Der älteste war ein Jahr alt. Fing schon an, senil zu werden, der Lebensfunke war dabei zu verglimmen.« Nach einer kurzen Pause sprach dieser sonst so zurückhaltende Engel weiter: »Es ist eine Gnade, wenn dieser Teil ihrer Seele erlischt.«


    »Und Lijuan hat tatsächlich absolute Macht über diese Wiedergeborenen?«


    »Ja. Im Moment spielt sie noch mit ihnen wie mit einem neuen Spielzeug. Aber es könnte bald der Augenblick kommen, in dem sie sie in eine Armee verwandelt.«


    Raphael fühlte, wie eine kalte Hand sein Herz umklammerte. Denn wenn die Wiedergeborenen gegen die Lebenden aufstünden, wäre es vorbei mit jeglicher Zivilisation, und ihre Schreckensherrschaft würde die Welt überziehen. »Sind die, die sie wiedererweckt– erst kurze Zeit tot?«


    »Nein«, kam die verstörende Antwort. »Bei denen ist es leichter, aber sie experimentiert auch mit solchen, die schon länger tot sind– selbst mit den… Verrotteten. Irgendwie kleidet sie sie wieder in Haut.« Jason hielt inne.


    »Was hast du?«


    »Es geht das Gerücht, dass das Fleisch von den frischeren Leichen stammt, die Lijuan nicht erwecken will, und ich weiß, dass diese dann, um überhaupt weiterexistieren zu können, Blut trinken müssen.« Jetzt senkte Jason die Stimme noch mehr. »Man munkelt, dass ihr diese Wiedergeborenen etwas geben, ihr Kraft zuführen.«


    Eine Blutgeborene ganz anderer Art, dachte Raphael, und er wusste, wenn das eben Gehörte stimmte, dass der Mensch, Vampir oder Engel erst noch geboren werden musste, der Lijuan zerstören konnte. »Lass deine Männer sie weiter beobachten.« Jason war nicht nur ein perfekter Späher, sondern, wie Elena ganz richtig bemerkt hatte, tatsächlich ein Meisterspäher. »Wir müssen unbedingt wissen, ob sie diese Wiedergeborenen in großer Zahl erschafft.« Solange Lijuan nur innerhalb ihres eigenen Landes herumspielte, konnte der Kader nichts machen. Die Mehrheit würde sich gegen irgendwelche Maßnahmen gegen sie entscheiden. Alle spielten ihre eigenen Spiele, hatten ihre eigenen Perversionen. Raphael konnte sie nicht verurteilen, denn auch er wollte keine Einmischung in seine Angelegenheiten.


    Elena hatte einen Funken Menschlichkeit in ihm entdeckt. Aber war er menschlich genug, um nicht so wie Lijuan zu werden? »Geh. Wir reden morgen weiter darüber.«


    Jason ließ sich vom Balkon hinab, stieg dann senkrecht auf, und sobald er die Wolkendecke erreichte, waren seine Flügel nicht mehr zu sehen. Deshalb bevorzugte dieser Engel auch die Nacht.


    Dmitri.


    Sire. Die Antwort kam ganz aus der Nähe. Wenige Minuten später schon betrat der Vampir den Balkon; gerade war er von ihrem Heiler zurückgekehrt. »Schlangengift berichtet mir, dass die Aufräumarbeiten in und um Jeffrey Deverauxs Haus sowie auch die im Museum schon am frühen Nachmittag abgeschlossen wurden. Geraldine ist tot.«


    Raphaels erster Gedanke galt Elena– die Nachricht würde sie traurig stimmen, auch wenn sie sie kaum gekannt hatte. »Was ist mit der Überlebenden, die wir in der Nähe des Lagerhauses gefunden haben?«


    »Ich habe herausgefunden, wer sie ist. Sie heißt Holly Chang und ist dreiundzwanzig Jahre alt.« Dmitri verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Den mutierten Erreger des Gifts hat sie nicht im Blut, aber sie hat irgendetwas anderes.«


    Raphael dachte an das Gespräch mit Elena. »Muss sie sterben?«


    »Im Moment sieht es nicht so aus. Sie ist nicht ansteckend. Wir müssen herausfinden, was Uram ihr angetan hat.«


    »Ist sie noch ein Mensch?«


    Dmitri zögerte, runzelte die Stirn. »Niemand weiß so recht, was sie eigentlich ist– sie braucht Blut, aber nicht so viel wie ein Vampir, und aus normaler Nahrung kann sie auch Energie ziehen. Vielleicht ist sie das Ergebnis einer abgebrochenen Verwandlung.«


    »Ohne das normale Verfahren und mit Urams vergiftetem Blut dürfte das eigentlich gar nicht möglich sein.«


    »Die Ärzte und Heiler sind der Ansicht, dass sie vielleicht zu den Unglückseligen gehört, die ganz leicht erschaffen werden können– aber da sie nur halb verwandelt ist, kann eine vollständige Verwandlung sie möglicherweise umbringen.« In Dmitris Stimme schwang ein scharfer Unterton mit, der von lang verschütteten Gefühlen zeugte. Wie Holly Chang war Dmitri gegen seinen Willen erschaffen worden.


    Und alles bloß, weil Isis Raphaels Schwäche nur zu gut gekannt hatte: sein weiches Herz. Darüber hinaus hatte sie gewusst, dass Dmitri der Nachkomme eines Sterblichen war, mit dem Raphael einst befreundet gewesen war. Also hatte sie Dmitri seine Sterblichkeit genommen… und Raphael musste dabei zusehen. Das war nun schon fast eintausend Jahre her. Und seitdem hatte Raphael sein Herz kaum noch gefühlt.


    Bevor Elena in sein Leben trat.


    »Nimm es nicht so schwer, Dmitri«, sagte er jetzt. »Wir wollen ihr nichts zuleide tun, aber wir müssen ihre Veränderung beobachten.« Wenn sie das Gift des Blutgeborenen in sich trug, musste sie sterben.


    Dmitri nickte. »Sie wird rund um die Uhr beobachtet.« Wieder zögerte er. »Wenn ich etwas sagen darf, Sire.«


    »Seit wann bittest du um Erlaubnis?«


    Das Lächeln des Vampirs erreichte seine Augen nicht. »Elena macht Sie verwundbar, auch wenn ich nicht weiß, wie.« Sein Blick wanderte zu Raphaels Flügel. »Er heilt nun viel langsamer.«


    »Vielleicht hat auch ein Unsterblicher einen schwachen Punkt«, sagte Raphael und dachte wieder einmal an Lijuans Theorie von der »Evolution«.


    »Ich…« Das Handy klingelte.


    Raphael bedeutete Dmitri, den Anruf entgegenzunehmen, während er sich selbst für den Abflug bereit machte. Nur Dmitris erhobene Hand hielt ihn davon ab. »Es ist die Direktorin der Gilde.«


    Raphael schnappte sich den Hörer. »Frau Direktorin.«


    »Ich habe zwar keine Ahnung, in was, zum Teufel, Sie Ellie hineingeritten haben, aber ich habe das Gefühl, es hat mit den verschwundenen Mädchen zu tun.« Wie ein straff gespanntes Seilvibrierte ihre Stimme vor unverhohlener Wut und Abneigung.


    »Elena kann sich glücklich schätzen, eine Freundin wie Sie zu haben.«


    »Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, dann knall ich Sie eigenhändig ab, da können Sie zehnmal ein Erzengel sein.« Aus ihrem drohenden Ton war trotzdem riesengroße Besorgnis herauszuhören.


    Hätte jemand außer Sara eine solche Drohung ausgesprochen, wäre die Person umgehend bestraft worden, denn wenn erst einmal bekannt wurde, dass ein Erzengel schwach war, konnte das den Tod Tausender zur Folge haben. Aber ein Heuchler war Raphael nie gewesen. In der Stille hatte er gewissenlos gehandelt. Indem er diese Frau gezwungen hatte, ihre Freundin zu verraten, hatte er eine Grenze überschritten, die tabu war. Sie hatte noch viel bei ihm gut. »Wollen Sie mir etwas mitteilen, Frau Direktorin?«


    »Im Battery Park wurden gerade fünf Tote gefunden, alle blutleer. Sie waren sehr gut versteckt.«


    Uram hatte kaum Zeit verstreichen lassen, um seine Energie wieder aufzutanken. »Sind die Behörden benachrichtigt?«


    »Tut mir leid, aber das konnte ich nicht verhindern«, sagte Sara, und zeigte ihm damit, wie sehr sie die Hand am Puls der Stadt hatte. »Aber die Toten sind jetzt in Leichenwagen unterwegs– Sie sollten wohl am besten für ihr Verschwindensorgen.Aber bringen Sie dabei das Begleitpersonal nicht um.«


    »Das wird gar nicht nötig sein.« Irgendwann nach seinem zweihundertsten Geburtstag hatte Schlangengift die Gabe erlangt, wie eine Kobra in die Körper von Menschen einzudringen– Elena wäre bestimmt entsetzt, wenn sie es wüsste. Nur selten wandte der Vampir diese Gabe an, denn Neha wäre ganz und gar nicht erfreut gewesen, wäre ihr zu Ohren gekommen, welch kostbaren Mitarbeiter sie verloren hatte. Heute jedoch würde sich diese Gabe als nützlich erweisen– keines von Urams Opfern durfte unter dem Mikroskop der Pathologie landen. Vielleicht war Holly die einzige Überlebende, aber trotzdem war es möglich, dass Uram die anderen gezwungen hatte, von seinem giftigen Blut zu trinken… oder noch Schlimmeres. »Danke, dass Sie mich informiert haben.«


    »Danken Sie mir nicht. Beschützen Sie einfach Ellie vor dieser Bestie, die Sie entfesselt haben.«


    Ja, Uram war wirklich eine Bestie. Mit ungeheuerlichen Kräften. Auch wenn alles ganz still war, kein Lüftchen wehte, begann Raphaels Herz auf einmal wie wild zu klopfen. »Besprechen Sie die Einzelheiten mit Dmitri.« Er reichte dem Vampir das Telefon und schwang sich vom Balkon. Der Flügel tat ihm weh, aber er kämpfte sich weiter aufwärts, versuchte dabei, mit Illium in Kontakt zu treten.


    Nichts als dumpfe Stille– keine Todesstille, aber beinahe. Als er es mit Elena versuchte, bekam er etwas mehr zu spüren: Schmerz, Übelkeit und ohnmächtige Wut.


    Er schickte Dmitri einen Gedanken. Vergiss die Toten fürs Erste. Such Elena.


    Ich setze mich mit meinen Männern in Verbindung.


    Jason. Der schwarz geflügelte Engel beherrschte die Koordination von Raphaels Himmlischer Garde meisterlich. Illium ist gefallen. Mach ihn ausfindig.


    Bin schon unterwegs. Ich informiere die Garde.


    Raphael flog jetzt schneller, verfluchte seine eigene Dummheit. Für die Heilung brauchte Uram keine Zeit der Ruhe, nicht wenn der Prozess mit Blut beschleunigt werden konnte. Noch ein Vorteil der Blutgeborenen, noch ein Grund mehr, sich in seiner Wahl bestätigt zu fühlen. Im Moment hielt Uram sich für geistig gesund– er hatte begonnen, zu denken und Entscheidungen zu treffen, aber seine Persönlichkeit befand sich auf unterstem Niveau, sein Gehirn schwamm in Gift.


    Während Raphael sich beeilte, um rasch bei Elena zu sein, dachte er darüber nach, dass diese Verwandlung natürlich nicht von heute auf morgen vonstatten gegangen war. Urams Bedienstete mussten alle davon gewusst haben, nur hatten sie geschwiegen. Und anders als Raphael mit seinen machtvollen Sieben hatte er keine Mächtigen in seiner Nähe geduldet. Niemanden außer Michaela. Angewidert verzog Raphael den Mund– er war sich ganz sicher, dass die Frau, die man einst die Königin von Byzanz genannt hatte, ihrem Liebhaber geholfen hatte, die Gesetze zu umgehen, die genau solch einen Fall hätten verhindern sollen. Vielleicht hatte sie Urams Tod tatsächlich gewollt, aber mehr noch war sie neugierig darauf gewesen zu erfahren, was geschehen würde und was der übrige Kader unternahm.


    Gerade erreichte er den Teil von Manhattan, der genau gegenüber von Castle Point lag, von wo sich Elena zuletzt gemeldet hatte. »Ich habe ein gutes Gefühl«, hatte sie gesagt. »Durch die hohe Luftfeuchtigkeit ist der Geruch zwar etwas schwach, aber ich ziehe hier meine Kreise, bis ich auf eine deutlichere Spur stoße.«


    »Ich schicke dir himmlische Verstärkung.«


    »Nein, lass sie nur weiter systematisch die Gegend durchkämmen. Das könnte auch bloß ein Trick sein. Wenn ich eine heiße Spur habe, dann lasse ich es dich durch Illium wissen.«


    Offenbar war Elena dem Blutengel viel näher gekommen, als sie vermutet hatte.


    Als er die Gegend überflog, um nach ihrem Wagen Ausschau zu halten – mit Augen, scharf wie die eines Raubvogels–, fand er stattdessen Illium. Auch wenn er vor einem Dock halb im Wasser lag, waren seine blauen Flügel immer noch deutlich zu erkennen. Ohne sich um die Schaulustigen zu kümmern, die sich bereits dort versammelt hatten, landete Raphael neben ihm. Mittlerweile war auch ein Rettungsboot unterwegs. Einige Menschen waren ins Wasser gesprungen und hielten Illiums Kopf hoch, aber durch das Gewicht der vollgesogenen Flügel war es ihnen nicht gelungen, ihn ganz aus dem Wasser zu heben. Bei Raphaels Ankunft zerstreuten sie sich.


    Als Raphael sich mit dem bewusstlosen Engel in den Armen wieder in den Himmel erheben wollte, erwarteten ihn Kameras und Mitleidsbekundungen. Illium war stadtbekannt mit seinen beinahe legendären blauen Flügeln und seinem einnehmenden Wesen. Sie hielten ihn anscheinend alle für tot, bedachten nicht, dass er unsterblich war.


    Uram hätte Illium töten können, aber er hatte sich aus Zeitmangel dafür entschieden, ihn nur gefechtsunfähig zu machen, damit der Weg frei war für sein eigentliches Ziel. Illium, wach auf. Raphael stand, Illiums zerschmetterten Körper haltend, hoch über den Wolken. Illiums Flügel waren zerrissen, die Knochen von dem harten Aufprall auf das Wasser gebrochen. Prellungen und Schnitte hatten die Haut dort verletzt, wo er auf Gegenstände im Fluss geschlagen sein musste, und er hatte ein Auge eingebüßt.


    Es würde alles wieder heilen, was nicht bedeutete, dass es nicht mit Schmerzen verbunden war. Aber aller Extravaganz zum Trotz war Illium ein Soldat, ein Kämpfer. Deshalb ließ Raphael ihn jetzt auch nicht ruhen, sondern konzentrierte seine Gedanken mit aller Kraft darauf, ihn mit Gewalt aufzurütteln und aus seiner Bewusstlosigkeit herauszureißen. Keuchend kam Illium zu sich. Doch kein Schrei entfuhr ihm.


    Er öffnete das gesunde Auge. »Das Schwein hat in den Wolken auf mich gewartet«, flüsterte er, verlor keine Zeit mit langen Erklärungen. »Zauber. Ellie…« Er erzitterte, kämpfte gegen das Bedürfnis seines Körpers an, in den heilenden Schlaf zu fallen. »Ich glaube, sie hat mich fallen sehen. N-n-nah. Er hat gesund ausgesehen… aber schwach.« Mit dem letzten Wort, das beinahe unhörbar war, fiel Illium in einen komaähnlichen Zustand, aus dem ihn für mindestens eine Woche niemand würde aufwecken können.


    Auch wenn er viel jünger war als Raphael, war er vielleicht doch alt genug, um ins Anshara zu fallen. Die Heilung würde viel schneller vonstatten gehen, die Qualen etwas abgemildert und der Körper vor dem Erwachen wieder ganz hergestellt sein. Andernfalls hätte er nach dem Koma genau solche Schmerzen wie jeder andere auch. Bei so vielen gebrochenen Knochen würden die Schmerzen unerträglich sein.


    Damit kannte sich Raphael nur zu gut aus. Die letzten Worte seiner Mutter klangen ihm noch in den Ohren, als er blutend am Boden lag, die Flügel so zerfetzt, dass er seinen Fall nicht mehr hatte aufhalten können. Er war mit einer Geschwindigkeit auf die Erde geschlagen, die einen Sterblichen in tausend Stücke gerissen hätte. Ganz unbeschadet freilich hatte es auch sein Körper nicht überlebt. Er hatte Teile von sich verloren. Und so jung war er damals gewesen, dass es Jahre gedauert hatte, bis sich alles wieder neu gebildet hatte. Im Anshara heilte man ausnehmend schnell, aber eine Wunderheilung gab es auch da nicht.


    Es sei denn, man war ein Blutengel und mit Gift vollgepumpt.


    Jasons schwarze Flügel schoben sich durch die Wolkendecke. Mit angespanntem Gesicht breitete er seine Arme aus. »Ich nehme ihn.«


    Raphael überreichte ihm Illiums Körper. »Wo ist die restliche Garde?«


    »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen die Jägerin suchen.«


    »Bring Illium zu einem Heiler.« Im Sturzflug schoss er zurück zum Dock. Bevor er von jemandem gesehen werden konnte, überzog er sich mit dem Zauber. Was Illium ihm mit letzter Kraft noch gesagt hatte, war sehr wichtig. Wenn Urams Kräfte noch nicht vollständig wiederhergestellt waren, dann konnte er mit Elena als zusätzlicher Last nicht weit geflogen sein.


    Lebe, Elena, sagte er, wollte, dass sie kämpfte, aus der Dunkelheit, die ihren Geist gefangen hielt, ausbrach. Lebe, ich habe dir nicht erlaubt zu sterben.


    Nichts. Stille. Eine noch nie zuvor erlebte Stille.


    Lebe, Elena. Eine Kriegerin gibt sich niemals geschlagen. Lebe!
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    »Sei still«, murmelte Elena, als eine arrogante Stimme sie gewaltsam aus dem gnädigen Schlaf, in den sie endlich gefallen war, riss und ihr befahl aufzustehen. »Ich will schlafen.«


    »Du wagst es, mir Befehle zu erteilen, Sterbliche?« Eiskaltes Wasser spritzte ihr ins Gesicht, und sie erwachte jäh in einem Albtraum.


    Zunächst konnte sie die Eindrücke nicht recht einordnen. Ihr Verstand weigerte sich, alle Einzelteile zusammenzufügen. Und es gab so viele davon; abgerissene, entstellte und unerträglich anzuschauende. Ihr drehte sich der Magen um, die Übelkeit von der Kopfverletzung, als Uram ihr Gesicht aufs Pflaster geschmettert hatte, kehrte zurück und vermischte sich mit den Schrecken des Augenblicks.


    Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, ihre Angst zu zeigen. Diese Genugtuung wollte sie dem Ungeheuer nicht geben. Aber es war schwer. Alle hatten sich getäuscht– Sara, Ransom, selbst Raphael. Uram hatte nicht bloß fünfzehn Menschen getötet. Er hatte sich noch viele andere Opfer gesucht, Opfer, die niemand vermissen würde. Verrottende Gebeine, ein glänzender Brustkorb, Zeugnisse seines teuflischen Wahns lagen in diesem Raum verstreut. Ein Raum ohne Licht, ohne Luft. Eine Zelle. Eine Gruft. Ein…


    Reiß dich zusammen!


    Jetzt erwachten ihre Jägerinstinkte, Instinkte, die sie von Geburt an auszeichneten.


    Als sie ihre Panik überwunden hatte und sich auf ihre Umgebung konzentrierte, fiel ihr auf, dass der Raum gar nicht stockdunkel war. Zwar hatte Uram die Fenster verdunkelt, dennoch sickerte durch die Ritzen etwas Licht– für Sonnenlicht war es jedoch zu grell und weiß. Wenn die Nacht schon hereingebrochen war, musste sie also eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein. Dieses Licht war es auch, das sie die widerwärtige Wahrheit erkennen ließ. Wie Abfall lagen die zerfetzten Leichen herum. Aber nicht alle waren zerstückelt. An der Wand gegenüber sah sie den ausgetrockneten Körper eines einst menschlichen Wesens in Handschellen.


    Dann auf einmal blinzelte es aus seiner ausgedörrten Schale, das Wesen lebte noch. »Oh mein Gott!«, entfuhr es ihr.


    Das Ungeheuer, das neben ihr saß und nur noch rein äußerlich einem Erzengel glich, folgte ihrem Blick. »Ah, Sie haben Roberts Bekanntschaft eben gemacht. Er war mir so treu ergeben, ist mir ohne Murren über die Weltmeere gefolgt. Nicht wahr, Bobby?«


    Urams grausames Mienenspiel machte ihr deutlich, dass sie bis zu diesem Augenblick das wahrhaft Böse nicht gekannt hatte. Robert war ein Vampir, so viel war klar. Jeder Mensch wäre in seinem Zustand längst tot gewesen– der Vampir sah aus, als habe man ihm jegliche Feuchtigkeit entzogen, bis auf die seiner großen, glänzenden Augen. Augen, die Elena um Erlösung anflehten.


    Jetzt wandte Uram sich wieder ihr zu, seine Augen– wunderschön und leuchtend grün– strahlten vor Freude. »Er dachte, er sei etwas Besonderes, weil ich ihn mitgenommen habe. Leider hatte ich ihn in der Zwischenzeit völlig vergessen.« Plötzlich mischte sich in seinen vor Macht berstenden Blick Wut, blanke Wut. Und das glänzende Grün seiner Augen wurde auf einmal faulig.


    Vollkommen unbeweglich blieb Elena in ihrer Ecke liegen, fragte sich, ob er ihr alle Waffen abgenommen hatte. An ihrem Körper konnte sie keine mehr fühlen, aber vielleicht hatte er doch ein oder zwei übersehen– das dünne, eispickelähnliche Messer in ihrem Haar oder die flache Klinge, deren Scheide in ihrer Schuhsohle verborgen war. Erleichtert fühlte sie den harten Widerstand, als sie die Zehen krümmte. Ransom hatte ihr die Stiefel einmal aus einer Laune heraus geschenkt– nie hatte sie ihn so geliebt wie in diesem Moment.


    Uram durchdrang sie mit seinem Blick. »Aber mein treuer kleiner Bobby hat sich als sehr nützlich erwiesen«– ein Seitenblick auf Robert–, »nicht wahr? Er ist ein dankbarer Zuschauer für meine kleinen Vergnügungen geworden.«


    Elena sah, wie sich die Hände des Vampirs in den Handschellen ballten und der geschwächte Körper zusammenzuckte, und ihre Empörung entflammte von Neuem. Uram wusste genau, was er tat– Vampire waren so gut wie unsterblich, aber sie brauchten Blut, um zu leben. Indem er ihm die Nahrung entzog, würde sich Roberts Körper allmählich selbst verzehren. Wirklich sterben würde der Vampir zwar nicht, jedenfalls nicht vor Hunger. Aber jeder Atemzug musste ihm mittlerweile Todesqualen bereiten. Und wenn das noch ein wenig so weiterging…


    Bislang hatte Elena nur von einem Fall erfahren, in dem ein Vampir verhungert war. In ihrem letzten Jahr an der Gilde-Akademie hatte sie darüber in ihrem Lehrbuch gelesen. Der Vampir S. Matheson war in eine Familienfehde geraten, in die sein Sire involviert war. Man hatte ihn in einen Steinsarg unter dem Fundament eines Neubaus begraben.


    Zehn Jahre später wurde er entdeckt.


    Lebend.


    Wenn man seinen Zustand so nennen konnte. Der Unternehmer, der den Sarg unbeabsichtigt aufgebrochen hatte, dachte, er habe ein Skelett gefunden, und benachrichtigte die Polizei. Der Gerichtsmediziner war begeistert über den Fund einer mumifizierten Leiche. Unter den Augen des Bautrupps traf er mit einer Handvoll Leute von der Spurensicherung ein und begann Fotos zu machen. Als eine Mitarbeiterin der Spurensicherung den Kopf des Gerippes zur Seite drehte, schnitt sie sich in den Finger, und ehe sie sichs versah, hatte sie ihn ganz verloren– von einem rasiermesserscharfen Reißzahn sauber in der Mitte durchtrennt.


    Die Sanitäter wurden gerufen, und nach fortwährender Aufnahme von Blut aus Konserven regenerierte sich S. Mathesons Körper wieder. Aber sein Gehirn hatte irreparable Schäden davongetragen. S. Matheson konnte nicht mehr sprechen, nur noch dümmlich grinsen und darauf hoffen, dass sich ihm jemand näherte. Bis der kannibalische Vampir dann eines Tages spurlos verschwand, hatten drei Ärzte Körperteile eingebüßt. Laut übereinstimmender Meinung hatten sich die Engel um ihn gekümmert. Ein Vampir, der Menschen fraß, war nicht gerade geschäftsförderlich.


    Diesen Zustand hatte Robert noch nicht erreicht. In seinen Augen lag noch Menschlichkeit. Uram pirschte sich an den Vampir heran, mit dem Körper versperrte er ihr die Sicht. Dann gab Robert einen grauenhaften Laut von sich, und sie musste sich sehr beherrschen, um Uram nicht anzuschreien. Stattdessen nutzte sie den Moment und zog den Fuß näher zu sich heran. Noch näher.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sich Uram zu ihr herum. »Was hältst du von meinem Werk?«


    Innerlich wappnete sie sich, denn sie wusste, er hatte etwas Scheußliches getan. Doch nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können– Mitleid und Entsetzen schnürten ihr die Kehle zu, und gleichzeitig tobte die Wut in ihr. Uram hatte Robert die Augen genommen. Jetzt sah er sie neugierig an und hielt sich die feuchten Augäpfel an die Lippen, als wollte er hineinbeißen. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


    »Sie sind ja hart im Nehmen.« Kichernd warf er die Augen auf den Boden und zertrat sie mit dem Absatz seiner Schuhe. »Kein Nährwert.«


    Nachdem er Robert, der sich gar nicht mehr zu rühren schien, als erledigt betrachtete, wischte er sich die Hände penibel an einem Taschentuch ab und kam auf sie zu. »Sie sind so still, Jägerin. Keine heroischen Taten, um den armen Vampir zu retten?« Er zog eine Braue hoch, die so ganz und gar unpassend schön war.


    »Er ist doch nur ein Blutsauger«, sagte sie, und ihr wurde von ihren eigenen Worten schlecht. »Ich hatte gehofft, er lenkt Sie lange genug ab, damit ich entkommen kann.«


    Sein Grinsen kroch ihr wie tausend spindeldürre Finger klebrig die Wirbelsäule hoch. Ohne ein Wort bückte er sich und umfasste ihren Fußknöchel. Er grinste noch breiter. Und drehte ihren Fuß herum. Als der Knochen brach, durchzuckte sie ein solch stechend heißer Schmerz, dass sie aufschrie.


    Raphael!


    Vor ihr verschwamm alles, als sich die Bewusstlosigkeit wieder wie schützende Flügel über sie breitete. Aber bevor sie ganz in die Dunkelheit abtauchen konnte, hielt ein Gedanke sie zurück.


    Sag mir, wo du bist, Elena.


    Schweißperlen rannen ihr über das Gesicht, ihr T-Shirt klebte am Rücken. Aber sie hielt an dieser Stimme, an Raphaels Stimme, fest und kämpfte sich zurück ins Diesseits. Noch immer kauerte Uram vor ihr, blickte sie mit dem selbstzufriedenen Ausdruck eines Verfolgers an, der seine Beute in die Enge getrieben hatte.


    »Sie riechen nach Säure«, flüsterte sie. »Scharf, metallisch, unverwechselbar.«


    Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich und strahlte eine beinahe kindliche Neugier aus. Doch auf eine solch verzerrte Weise, wie Elena sie bei einem Kind noch nie gesehen hatte. »Und wonach riecht Bobby?« Wieder grinste er, auch wenn seine Augen sich rot färbten. »Er möchte es auch gerne wissen.«


    Elena musste schlucken. Wasser, sagte sie in Gedanken und hoffte verdammt noch mal, dass Raphael es hören würde. Ich rieche Wasser. »Bobby«, sagte sie leise. »Bobby riecht nach Staub und Erde und Tod.« Und ich höre etwas. Angestrengt lauschte sie. Gleichmäßige Schläge. Eigentlich müsste ich sie kennen.


    Uram strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gleich würde er ihr das Genick brechen, doch im nächsten Moment zog er die Hand wieder zurück. Selbst als ein Gefühl der Erleichterung sie durchflutete, war ihr bewusst, dass er sich an ihrer Angst ergötzte, sie mit Ungewissheit quälte. Dieser Scheißkerl hielt sie nur zu seinem Vergnügen am Leben… oder etwa nicht?


    »Warum lassen Sie mich noch am Leben?«


    Sei still, Elena.


    Sch! Wenn ich Schmerzen habe, bin ich ungenießbar.


    Erneut breitete sich ein Lächeln auf Urams Lippen aus, als er ihren Knöchel quetschte. Vor Schmerz verlor sie fast wieder das Bewusstsein, doch Uram wusste sehr genau, wann er aufhören musste. »Weil Sie Raphaels Schwachpunkt sind. Lebend sind Sie viel nützlicher für mich.«


    Das ist eine Falle. Wehe, du lässt dich absichtlich von ihm verwunden.


    Um Uram kümmere ich mich schon. Deine Aufgabe dagegen ist es, am Leben zu bleiben.


    Selbst inmitten dieses Albtraums musste sie bei dieser Anweisung unwillkürlich lächeln. »Ich bin bloß sein Spielzeug.«


    »Natürlich.« Bei diesen Worten ließ er ihren Knöchel los und winkte ab.


    Dass er ihr so schnell beigepflichtet hatte, erschütterte sie mehr, als ihr lieb war. Aber in Anbetracht ihrer momentanen Lebenserwartung konnte sie sich in Liebesdingen wohl so dämlich anstellen, wie sie wollte. Liebe. Zum Teufel damit. »Wenn ich so unbedeutend bin, warum spiele ich dann als Geisel überhaupt eine Rolle ?«


    »Weil Raphael«, sagte er, von den Reißzähnen keine Spur, als wäre er schon ein hundert Jahre alter Vampir, »sein Spielzeug nicht gerne teilt.«


    Bei diesen Worten wuchsen Eiszapfen in ihrem Herzen. »Sie scheinen sich da ganz sicher zu sein.«


    »In alten Zeiten, als noch die Schönheit und Könige und Königinnen geherrscht haben, waren wir ein Jahrhundert lang am selben Hof.« Er neigte den Kopf. »Das haben Sie nicht gewusst?«


    »Spielzeug eben.« Mit zusammengepressten Lippen lächelte sie ihn an, diesmal waren ihr ihre wahren Gefühle gerade recht. »Er redet kaum mit mir.«


    »Raphael hat noch nie viel geredet, nicht so wie Charisemnon.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Der redet unablässig, ohne auch nur irgendetwas zu sagen. Schon hundertmal habe ich mir gewünscht, seinen Kehlkopf zu zerquetschen. Vielleicht bekomme ich jetzt die Gelegenheit dazu.« Stirnrunzelnd schob er mit dem Fuß einen Oberschenkelknochen beiseite. »Scheußlicher Gestank hier drinnen.« Wütend sah er sich um.


    Sie sagte ihm nicht, dass es seine eigene Schuld war. »Sie waren gerade dabei, mir von Raphaels Spielzeug zu erzählen«, sagte sie mit dem sicheren Gefühl, dass ihr dieses Thema ein längeres Leben bescheren würde als das des Leichengeruchs, der ihn nur verärgerte.


    Als er sich ihr wieder zuwandte, fielen ihr die seltsamen Streifen auf seiner Haut auf, zarte weiße Linien zogen sich über sein Gesicht. Beinahe wie Adern, nur dass sie die falsche Farbe hatten– statt mit Blut waren sie mit etwas anderem gefüllt.


    »Am Hof konnten wir uns damals unsere Sklaven selbst aussuchen«, berichtete er ihr, und seine Stimme klang dabei so tief und wohltönend, dass sie sich gut vorstellen konnte, dass er einmal viele Lebewesen in seinen Bann gezogen hatte. Und immer noch schlagen konnte, wenn ihm nicht Einhalt geboten wurde. »Sie waren einzig zu unserem Vergnügen da, und wir benutzten sie nach Belieben.«


    Bei seinen verachtenden Worten schnürte sich ihr die Kehle zu. »Menschen?«


    »Viel zu zerbrechlich, nicht hübsch genug. Nein, unsere Sklaven waren Vampire– damals wie heute war es ihre Pflicht, uns anzubeten.«


    Zwar war das nicht der genaue Wortlaut des Vertrages, aber zum Schein spielte Elena mit. »Sie erschufen sich also Ihre Sklaven selbst?«


    »Ach nein, das wäre zu ermüdend gewesen. Sie wurden eingetauscht. Jetzt haben Sie sicher Mitleid.« Er lachte, und wieder klang es angenehm. »Sie haben darum gebettelt, in unsere Betten zu gelangen. Im Harem sind regelrechte Kämpfe ausgebrochen, wenn eine der anderen vorgezogen wurde.«


    Wahrscheinlich sagte er die Wahrheit. »Also waren alle glücklich.«


    »Man hatte natürlich seine Lieblinge…«


    Sie hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, denn sie versuchte mit aller Macht herauszufinden, wo sie sich befanden. Dieses schlagende, peitschende Geräusch war verebbt, aber jetzt hörte sie etwas anderes. Autos. In der Nähe einer Straße und von Wasser. Rein äußerlich betrachtet wirkte Urams Flügel zwar unversehrt, aber so, wie er ihn über den Boden schleifte, war er wohl noch nicht ganz wiederhergestellt. Also konnten sie sich nicht sehr weit von der Stelle entfernt haben, an der er Illium angegriffen hatte. Hoffentlich ging es dem blau geflügelten Engel gut, so, wie er auf das Wasser geprallt war, hätte es einen Menschen in Stücke zerrissen.


    Ganz sicher bin ich nicht, aber ich glaube, wir sind am Ufer des Hudson, ganz in der Nähe von Illiums Absturz. Sie schickte Raphael diesen Gedanken und hoffte inbrünstig, dass er Uram irgendwie davon abhalten konnte, in ihren Kopf einzudringen. Ein Zimmer mit verdunkelten Fenstern. Dieser Gestank! Es ist widerlich hier. Schau dich nach einem verlassenen Gebäude, Bootshaus oder Lagerraum um– anderswo hätten die Nachbarn schon längst die Polizei verständigt.


    Es sei denn, die Toten waren die Nachbarn. Aber in diesem Fall hätte bestimmt jemand zumindest für eine dieser Personen eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Weil sie sich so auf diese Gedanken konzentrierte, machte sie den Fehler, ihren Blick abschweifen zu lassen. Ein kräftiger Druck auf ihren Knöchel, und auf einmal war von ihr nichts mehr übrig außer Schmerz, alle Sinneszellen feuerten gleichzeitig. Diesmal konnte sie gegen die nahende Dunkelheit nichts mehr ausrichten, konnte sich nicht mehr in dieser Welt halten.


    Wenn du stirbst, Gildenjägerin, verwandle ich dich in eine Vampirin.


    Sie krümmte sich vor Abscheu und kämpfte, kämpfte mit allen Mitteln. Ich will kein Blut trinken. Und wenn ich tot bin, kannst du mich nicht mehr erschaffen. Als würde sie durch Sirup schwimmen, so fühlte sich ihr Zustand an, doch endlich tauchte sie auf, kam wieder zu Bewusstsein… um sich gleich darauf vorzubeugen und den Inhalt ihres Magens in einem Schwall auf den Boden zu entleeren. Als sie sich den Mund abwischte und sehr langsam wieder hochkam, war Uram immer noch nicht von ihrer Seite gewichen.


    »Du hast mir nicht richtig zugehört«, sagte er in ganz vernünftigem Ton.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie etwas wahr. »Tut mir leid. Ich habe Schmerzen.« Ich sehe Putz. Die Wände sind noch nicht fertig. Halte nach Neubauten Ausschau. Und dieser Haufen– das waren ihre Waffen! Fast zum Greifen nahe.


    »Ich hoffe sehr, dass Raphael bald kommt.« Enttäuscht runzelte er die Stirn. »Denn lange machen Sie es nicht mehr.«


    »Sind Sie denn sicher, dass er kommt?«


    »Oh ja. Und die Sklavinnen– er hat sich immer mit uns geprügelt, wenn auch nur eine von ihnen, die er für sich beanspruchte, einen blauen Fleck abbekam.« Uram fand das ganz offensichtlich amüsant. »Können Sie sich das vorstellen? Sie haben ihm wirklich am Herzen gelegen.«


    Die Trennungslinie zu einem Ungeheuer verlief auf einmal schärfer, als Elena jemals gedacht hatte. Raphael war auf der einen Seite geblieben, während Uram sich auf der anderen befand. »Das ist schon so lange her«, erwiderte sie. »Er hat sich verändert.«


    Als wollte er nachdenken, hielt Uram inne. »Ja. Vielleicht kommt er doch nicht. Vielleicht lasse ich Sie hier zurück.« Nun kam Leben in ihn. »Vielleicht binde ich Sie mit Bobby zusammen, lasse ihn trinken. Was sagst du dazu, Bobby?«, rief er.


    Das verwelkte Ding auf der anderen Seite schien etwas zu flüstern. Elena konnte es nicht verstehen, doch Uram hatte es offenbar gehört. Er lachte so heftig, dass er fast das Gleichgewicht verlor. »Ich bin entzückt, dass du deinen Humor nicht eingebüßt hast«, sagte er glucksend. »Schon aus diesem Grund sollte ich deinen Wunsch erfüllen. Ich leg dich der Sterblichen an die Brust, dann kannst du wie ein Säugling nuckeln.«


    Diese abscheuerregende Vorstellung erfüllte Elena mit kalter und gefährlicher Wut. Einen sterbenden Vampir zu füttern, stellte kein Problem für sie dar, schließlich war sie kein Unmensch, kein sadistisches Ekel wie Uram. Aber ganz sicher würde sie sich von einem Geist, der schon längst von Uram gebrochen war, nicht zu Tode quälen lassen. Sie benutzte die momentane Ablenkung des Erzengels, um nach dem Messer in ihrem Stiefel zu greifen. Schon bei der kleinsten Bewegung ihres Knöchels fuhr sie vor Schmerz zusammen, aber das war es nicht, was ihr Einhalt gebot.


    Der Geruch von Wind, Regen und Meer. Wo genau befindest du dich in dem Raum?


    Gegenüber der Fensterseite, Uram kauert vor mir. Links neben dem Fenster gibt es noch einen verhungerten Vampir. Er heißt Robert.


    Sein Leben ist einerlei. Er quält gerne Kinder.


    Plötzlich war die Wand einfach weg, als hätte ein heftiger Windstoß sie einfach mit sich genommen. Rings um das Loch herum brannte ein Ring aus knisterndem blauem Feuer, und Uram schrie triumphierend auf. Der Erzengel erhob sich und starrte sie an. »Sie haben Ihren Zweck erfüllt, haben ihn hierhergelockt, obwohl er verletzt ist– eine solch leichte Beute!« In seiner Hand sah sie das rote Feuer.


    Wenn er sie damit berührte, würde sie augenblicklich sterben.


    Also warf sie ihm ein affektiertes Lächeln zu. »Wenn Sie so zuversichtlich sind, dann erledigen Sie mich doch hinterher. Es sei denn, es gibt Sie dann nicht mehr.«


    Er trat nach ihrem zerschmetterten Knöchel, und der Schmerz explodierte in ihr, bis ihr Bewusstsein aufgab.


    Während der Blutengel in seinem Wahn noch ein zweites Mal nach Elena trat, traf ihn Raphaels Energieblitz mitten in den Rücken. Der Wurf hatte den gewünschten Effekt. Mit einem Wutschrei fuhr Uram herum, schleuderte den roten Strahl des Himmlischen Feuers nach Raphael und zertrümmerte mit einem zweiten die Decke, um sich in die Lüfte zu erheben.


    Raphael wusste, dass Elena unter den Trümmern begraben war, spürte noch ihren Geist, auch wenn dieser in tiefe Nacht getaucht war. Lebe, befahl er ihr wieder, während er emporstieg, um ein Übel zu bekämpfen, das nicht länger existieren durfte. Feuerkugeln schlugen in die benachbarten Häuser ein, Menschen liefen schreiend heraus, während Brocken von Mauerwerk auf die Erde regneten. Mit quietschenden Bremsen hielt ein Wagen, dann noch einer und noch einer, die Fahrer blickten in den Himmel.


    Raphael flog unter einem Feuerstrahl durch, parierte den Angriff und stellte voll Genugtuung fest, dass er Uram angesengt hatte. Mit blutigem Gesicht schlug Uram mit einem Feuersturm zurück, der sich von der gestohlenen Lebensenergie fremden Blutes speiste und von dem Gift, das durch jede einzelne seiner Zellen pulsierte, noch weiter angefacht wurde. Für einen Blutengel wie ihn gab es jetzt kein Zurück mehr.


    »Wenn du zu Asche geworden bist«, höhnte Uram, während er mit lodernden Flammen in den Händen auf Raphael zuflog, »gehört die Stadt mir!«


    Zwar wich Raphael der Attacke aus, aber noch bevor er die quälenden Schmerzen des Himmlischen Feuers an seinem Flügel spürte, wusste er, dass er ein wenig zu langsam gewesen war.
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    Wie ein Pfeil schoss er nach oben in die Wolken, höher noch, als Engel eigentlich fliegen sollten, bis ihn die Atemnot packte und das Feuer mangels Sauerstoff erstickte. Dann ließ er sich hinabstürzen und nutzte die Wucht, um Uram mit seinem Himmlischen Feuer zu bombardieren. Der Blutengel wich allen Blitzen aus, nur einer traf ihn am Oberschenkel.


    Raphael spürte, dass er seine Flügel über die Maßen beanspruchte, denn die alten wie auch die neuen Verletzungen begannen wieder zu schmerzen. Noch war er kampffähig. Aber nicht mehr lange. Uram hatte ihn mit genügend Himmlischem Feuer bombardiert, sodass kleine Brandherde geblieben waren. Das Feuer würde sich langsam, aber sicher durch den Körper fressen. Ihm blieben kaum mehr zehn Minuten, bis er so geschwächt sein würde, dass er nicht mehr fliegen konnte. Dann spürte er auf einmal, dass eine Sehne riss, und es fiel ihm wieder ein.


    Er war jetzt ein klein wenig sterblich.


    Dann sollte es eben so sein. Hellsichtig begriff er auf einmal, dass er lieber wie ein Mensch starb, als ein Ungeheuer zu werden. Elena! Lebe! Immer wieder schickte er ihr diesen Befehl, selbst als seine eigenen Kräfte zu schwinden begannen und immer mehr von Urams Blitzen seinen Leib und seine Flügel versengten. Du musst leben. Sie musste einfach überleben. Ihre Lebensgeister waren viel zu rege, um sich so leicht auslöschen zu lassen.


    Und dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass… dieses zerbrechliche menschliche Leben ihm nicht einfach nur wichtig war. Es war ihm sogar wichtiger als sein eigenes Leben. Wach auf, Gildenjägerin!


    Endlich war er nah genug an Uram herangekommen, um einen erneuten Angriff zu wagen, aber seine Kraftreserven waren fast aufgebraucht. In der Stadt unter ihnen breitete sich die Dunkelheit immer weiter aus, denn beide Engel entzogen dem Stromnetz und allen anderen erdenklichen Quellen Energie.


    Motoren und Batterien versagten, Hochspannungsmasten kollabierten. Trotzdem sog Raphael weiter Energie in sich auf. Doch ihm wurde klar, dass, schneller noch, als die Energiequellen versiegten, sein Körper aufgeben würde.


    Er traf Urams Flügel, aber das bewirkte nicht viel. Der Blutengel hatte sich so gründlich an seiner Beute gelabt, dass er selbst in seinem geschwächten Zustand schneller als jeder gewöhnliche Engel, ja selbst schneller als jeder Erzengel heilte. Lachend formte Uram den nächsten Feuerball. Diesmal zielte er auf das halb zerstörte Gebäude.


    Elena!


    Mit der Schulter fing Raphael die Feuersbrunst ab. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Körper, als die Flammen auf Knochen trafen und sich langsam weiterfraßen. Er blinzelte die Schweißperlen weg, kämpfte weiter und schwebte über der Wohnung, damit Uram sie nicht zerstören konnte.


    »Du Narr«, spottete Uram. »Für eine Menschenfrau gibst du die Unsterblichkeit auf?«


    Raphael antwortete ihm, indem er blieb, wo er war, und das Himmlische Feuer, mit dem Uram ihn beschoss, unerbittlich abwehrte. Er spürte seine Männer nahen. Mahnte sie, außerhalb der Schusslinie zu bleiben. Nur ein Erzengel konnte dem Himmlischen Feuer länger als ein paar Sekunden standhalten. Dann traf einer von Urams Blitzen seine unversehrte Schulter.


    Das Feuer hatte sich bereits durch die eine Seite gefressen und den blanken Knochen freigelegt. Ein Muskel nach dem anderen gab nach. Aber er kämpfte weiter, traf Uram einige Male und nahm nur noch am Rande wahr, dass Manhattan pechschwarz unter ihnen lag, ohne jegliche Elektrizität. Weiter draußen in Queens und in der Bronx erloschen die Lichter in Wellen.


    Jenseits dieser Stadtteile gab es noch mehr Kraft, die er nutzen konnte, aber sein Körper versagte ihm allmählich den Dienst. Mit letzter Anstrengung nahm er so viel Energie auf, dass seine Haut zu glühen begann, und bereitete sich dann für einen Kamikazeflug vor. Wenn er mit Uram in Berührung käme, könnte er sie beide zusammen verbrennen. Ein hoher Preis, den er zu zahlen bereit war, aber ein Erzengel, der sich in einen Blutengel verwandelt hatte, konnte die Welt in Stücke reißen, die gesamte Zivilisation auslöschen.


    Ohne sich ganz zu verausgaben, hielt Raphael Uram mit dem Himmlischen Feuer auf Abstand und wartete aufmerksam auf eine Lücke in der Verteidigung, einen einzigen Fehler. Aber als sich dann die Gelegenheit endlich bot, dann nicht, weil Uram einen Fehler gemacht hatte, sondern weil eine Jägerin sich beharrlich weigerte, klein beizugeben und das Böse triumphieren zu lassen.


    Aus den Trümmern des Wohnhauses wurden Schüsse abgefeuert, die durch Urams Flügel peitschten.


    Uram schrie auf und trudelte in die Tiefe, dabei sandte er wie ein Wahnsinniger Himmlische Blitze aus. Raphael flog auf ihn zu, hielt ihn mit einer Hand an der Schulter fest und stieß ihm die andere Hand in die Brust. Durch den Brustkorb hindurch bis zu seinem Herzen.


    »Auf Wiedersehen, alter Freund«, sagte er, und ihm war klar, dass in diesem Ungeheuer nichts mehr von dem Engel übrig war, den er einst gekannt hatte. Dann ließ er zum letzten Mal ein Himmlisches Feuer los, und wie ein Fieber breitete es sich in Urams Körper aus– der sterbende Erzengel griff nach Raphael, drohte ihn mit sich zu nehmen. Aber Raphael musste leben, sonst würde Elena sterben.


    Er riss sich von Uram los, bevor dieser in weißen Flammen aufging und mit einer einzigen Explosion ganz Manhattan erhellte. Dann war alles vorbei, und Uram war nicht nur tot, sondern spurlos im Kosmos verschwunden. Nicht einmal Staub war von ihm übrig.


    Eigentlich hätte Raphael sofort landen müssen, denn seine Wunden bluteten immer stärker, je tiefer sich das Himmlische Feuer in seinen Körper fraß. Aber stattdessen kämpfte er sich mit seinen kaum noch funktionsfähigen Flügeln auf das Dach des Gebäudes hinauf.


    Einer von Urams letzten, verzweifelten Blitzen hatte hier eingeschlagen. Sie musste ganz oben auf dem achtstöckigen Haus gestanden haben, als sie auf Uram geschossen hatte. Von dem Dach war nicht mehr viel zu sehen, aber er spürte Elena noch, fühlte ihr immer schwächer werdendes Lebenslicht. Elena, antworte mir.


    Still und friedlich, ein sanftes Murmeln. Dann: Versprichst du mir, ein klein wenig ein Mensch zu bleiben, Raphael?


    Eine beinahe unhörbare Bitte. Aber er verstand sie. Er folgte der Gedankenspur und entdeckte ihren geschundenen Körper an einem Leuchtreklameschild, das gefährlich lose über dem Abgrund hing. Ihr Rückgrat war zertrümmert, ihre Beine unnatürlich verrenkt. Doch als sie ihn erblickte, lächelte sie. Und in der Hand hielt sie immer noch die Waffe, die mehr Menschenleben gerettet hatte, als die Welt je erfahren würde.


    Aus Angst, er könnte sie über das Schild stoßen, wagte er nicht, sie zu berühren. »Du wirst nicht sterben.«


    Langsam zwinkerte sie ihm zu. »Besserwisser.« Blubbernd vor Blut erklang ihre Stimme. Das Sprechen klappt nicht mehr so.


    Ich verstehe dich trotzdem.


    Dann verrate mir endlich das Geheimnis, ja? Wie werden Vampire erschaffen?


    Selbst aus dem vergehenden Flüstern konnte er den neckenden Unterton heraushören. Wir bilden ein Gift, deshalb muss unser Blut regelmäßig gereinigt werden. Je älter wir werden, desto größer die Abstände.


    Uram hat zu lange gewartet.


    Ja. Wir bauen eine Immunität auf, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Danach dringt das Gift in unsere Zellen ein, die dann mutieren. Diese immerwährende Immunität bedeutete jedoch, dass ein Engel auch immer einen bestimmten Anteil im Blut hatte. Genug. Es würde gerade reichen.


    Der einzige Weg, sein Blut zu reinigen, ist die Weitergabe an einen Menschen. Die himmlische Geschichtsschreibung berichtet von einer Zeit, in der man aus Verzweiflung um so viel vergeudetes menschliches Leben versucht hat, sein Blut durch die Weitergabe an Tiere zu reinigen. Doch das hatte ein solches Blutbad zur Folge, das selbst Lijuan nie darüber sprach. Von diesem Blutaustausch bekommen wir etwas zurück, etwas, das den Giftpegel für eine Weile konstant hält, aber selbst nach so vielen Jahrtausenden wissen wir nicht, was es genau ist.


    Aber… Ein Zögern, als würde sie ihre ganzen Kräfte zusammennehmen, um ihre Neugier zu befriedigen. Die Tests? Verträglichkeit?


    Jede Frage würde er ihr beantworten, jedes Geheimnis preisgeben, wenn sie dafür nur am Leben bliebe. Nur einige kommen mit der Fähigkeit auf die Welt, das Gift zu überleben und es als Mittel zu nutzen, um sich in Vampire zu verwandeln. Die anderen sterben. Und trotz der Grausamkeit und des fehlenden Mitgefühls, das ihr Alter mit sich brachte, wollte kein Unsterblicher so viel Blutschuld auf sich laden. Ewiges Leben zu versprechen und dann nur den Tod zu bringen war ein Schritt zu nah am Abgrund. Vor den Tests hat es von zehn vielleicht einer geschafft.


    Ah… Nun war ihr Flüstern kaum noch mehr als ein Windhauch.


    Seine Eckzähne wurden länger, und ein seltsamer, wundervoll goldener Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, während eine Träne sein Gesicht hinunterrann. Er war ein Erzengel. Schon seit über tausend Jahren hatte er nicht mehr geweint. Jetzt weißt du also Bescheid– deshalb werden so viele Schwachköpfe verwandelt.


    Ein leises Lachen in seinem Kopf. Eine Sterbende darf sich ruhig idiotisch benehmen. Ich bin verrückt nach dir, Erzengel. Manchmal flößt du mir zwar eine Heidenangst ein, aber trotzdem will ich mit dir in den Himmel tanzen.


    Als ihre Stimme verebbte, setzte sein Herz einen Schlag lang aus, und er beugte sich über sie. Er war überwältigt von ihrer Schönheit und Lebenskraft. »Ich lasse dich nicht sterben. Ich habe dein Blut untersuchen lassen. Du bist geeignet.«


    Ihre Augenlider flackerten, vergeblich versuchte sie, die Augen zu öffnen. Doch ihre innere Stimme, geschwächt zwar, aber unerbittlich, sprach zu ihm. Ich will keine Vampirin werden. Die Blutsaugerei liegt mir nicht.


    »Du musst leben.« Und dann küsste er sie, gab ihr das berauschende Gift zu trinken. Du musst leben.


    In diesem Moment gab die Reklametafel nach, löste sich aus der Verankerung und schlug mit ohrenbetäubendem Krach auf der Erde auf. Elena fiel nicht allein, Raphael hielt sie in seinen Armen, und ihre Lippen lagen aufeinander. Zusammen gingen sie zu Boden, seine Flügel waren so gut wie zerstört, seine Seele sterblich.


    Und während das Himmlische Feuer seine Knochen zerstörte und sein Herz anfraß, schickte er seiner Sterblichen einen letzten Gedanken: Wenn das der Tod ist, Gildenjägerin, dann treffen wir uns auf der anderen Seite wieder.


    Sara starrte in den Himmel, Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Erzengel von New York fiel, und in seinen Armen hielt er einen Körper mit beinahe weißen Haaren. »Oh nein, Ellie, das darfst du mir nicht antun«, flüsterte sie heiser. Sobald klar war, dass die Dinge schlecht standen, war sie mit ihrer Armbrust hergeeilt, denn sie wusste, dass Ellie ihre Hilfe brauchte. Nur Minuten später war auch Ransom mit einer Waffe in der Hand aufgetaucht. Aber keiner von ihnen konnte helfend eingreifen, denn der Kampf hatte zu hoch in der Luft stattgefunden.


    Und jetzt fiel Raphael, und sie konnten nichts machen.


    Es kam ihr so vor, als sähe sie alles in Zeitlupe. Ihre beste Freundin lag mit zerschmettertem Körper in den Armen eines Erzengels, dessen prächtige Flügel nur noch Fetzen waren. Es blieb ihnen vor allem keine Zeit mehr, eine sanfte Landung für die beiden vorzubereiten. Der Trümmerhaufen, auf dem sie standen, war voller zerborstener Ziegelsteine, herausgerissener Rohre, sogar ein Hackbeil, dessen Klinge unter der Schuttlawine hervorschaute, befand sich darunter. Scharfe Kanten, wohin man auch sah, alles war scharf und spitz. Tödlich.


    Sara schluchzte in Ransoms unbeholfener Umarmung, sie weinte für sie beide, denn er würde sich durch Wut Erleichterung verschaffen. Vor ihren Augen verschwamm alles, und einen Moment lang dachte sie, sie würde sich die vielen Flügelpaare nur einbilden. Wie sanfte, dunkle Schatten in der stockfinsteren Nacht, die über Manhattan hereingebrochen war, scharten sich die Flügel um Raphael.


    »Sie steigen wieder auf!« Sie riss vor Aufregung an Ransoms Jacke, starrte nach oben. »Sie steigen auf!« Raphael und Elena waren in der Menge der Flügel nicht mehr zu erkennen, aber das war nicht weiter wichtig. Wichtig war nur, dass sie nicht auf die Erde aufgeschlagen und umgekommen waren, während sie hilflos danebengestanden hätte. »Ellie lebt noch.«


    Ransom widersprach ihr nicht, wenngleich beide wussten, dass Ellie Verletzungen davongetragen hatte, die eigentlich kein Mensch überleben konnte. Er hielt sie einfach nur im Arm und ließ ihr ihren Glauben. Zumindest vorerst noch.


    Eine Woche später knallte Sara wutentbrannt den Hörer auf die Gabel und starrte Ransom an, der ihr gegenüber im Büro saß, während Deacon unerschütterlich an ihrer Seite stand. Ihr Mann. Ihr Fels in der Brandung. »Sie weigern sich, irgendwelche Informationen über Raphael oder Ellie herauszurücken.«


    Ransom kniff die Lippen zusammen. »Und mit welcher Begründung?«


    »Engel brauchen ihre Entscheidungen nicht zu rechtfertigen.« Saras Mundwinkel zuckten. Vor lauter Kummer wusste sie nicht mehr ein noch aus. »In dieser Nacht ist uns wohl allen deutlich vor Augen geführt worden, dass Erzengel sehr wohl sterben können. Kann sein, dass Raphael tot ist und wir es mit einer neuen Führung zu tun haben.«


    »Das gibt ihnen noch lange nicht das Recht, sie von uns fernzuhalten!« Auf einmal war es um Ransoms Gelassenheit geschehen, und er ließ seine Faust krachend auf die Armlehne fallen. »Wir sind doch ihre Familie.« Er erstarrte. »Haben sie Ellie etwa diesem Scheißkerl ausgeliefert?«


    Sara schüttelte den Kopf. »Jeffreys Anrufe haben sie total abgeblockt. Zumindest geht bei mir noch jemand ran.«


    »Mit wem hast du denn gesprochen?«


    »Dmitri.«


    Ransom stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, als könnte er nicht mehr stillsitzen. »Er ist ein Vampir.«


    »Ich habe keine Ahnung, was, zum Teufel, hier vor sich geht.« Es schien, als wären es nicht die Engel, sondern die Vampire, die die Fäden in der Hand hatten. Deacon hatte seine Kontakte spielen lassen– und er hatte ein paar sehr ungewöhnliche Bekanntschaften–, aber auch er war nur auf Schweigen gestoßen. Dmitri hatte den Laden übernommen, lenkte jetzt mehr oder weniger die Geschicke Manhattans.


    »Vielleicht hat das gar nichts damit zu tun«, fuhr Sara fort, »aber kurz nach Urams Tod hat ein weiterer Erzengel, Michaela, die Stadt verlassen.« Jeder wusste, welcher Erzengel gestorben war. Es war die Nachricht des Jahrtausends schlechthin, obwohl sie nicht von den Erzengeln selbst stammte.


    »Drei Erzengel in einer Stadt?«, sagte Ransom kopfschüttelnd. »Das kann doch kein Zufall sein. Was meinst du, Deacon?«


    »Du hast sicher recht. Aber das stellt uns bloß vor noch mehr Rätsel.«


    Er hatte die Sache mal wieder auf den Punkt gebracht. Nach außen hin wirkte er ruhig. Doch sie spürte die mühsame Beherrschung hinter seinen knappen Worten. Ihr Mann wählte seine Freunde mit Bedacht– und Ellie gehörte zu ihnen. Sie berührte ihn leicht am Oberschenkel, als er ihr den Arm um die Schultern legte. »Es heißt, dass der Erzengelturm selbst für andere Engel tabu ist.«


    Ransom fuhr sich mit der Hand durch das offene, lange Haar, mit dem Elena ihn immer so gerne aufgezogen hatte. Jetzt fiel es ihm strähnig und unordentlich auf die Schultern. »Ich glaube, du hast recht. Raphael ist tot, und jetzt suchen sie verzweifelt nach Ersatz.«


    Von ihrem Schreibtisch aus blickte Sara auf eine Stadt, die zur Hälfte noch im Dunkeln lag. Viele der Kraftwerke und Leitungen waren in dem Kampf zwischen den beiden Erzengeln zerstört worden, und es würde Monate dauern, bis alles wieder funktionierte. »Aber warum rücken sie Ellie nicht raus?« Sara war das unbegreiflich. »Sie ist eine Sterbliche. Sie gehört ihnen doch nicht.« Mit allem, was ihr zur Verfügung stand, würde sie sich für ihre Freundin einsetzen.


    Ransom sah sie herausfordernd an. »Bist du in Form?«


    Sofort wusste sie, was er im Sinn hatte. »Gut genug, um mich in diesen verdammten Turm hineinzuwagen.«


    »Ihr geht verkabelt rein«, sagte Deacon und bewies ihr dabei wieder einmal, dass sie den richtigen Mann geheiratet hatte. »Alle beide. Ich halte mich mit einem Rettungskommando bereit. Wer ist zur Zeit im Haus?«


    Blitzschnell überlegte Sara. »Kenji ist im Gewölbe. Und Rose auch. Sie haben sich nur kurz hingelegt, also sind sie ohne Weiteres einsatzfähig.«


    »Lass sie rufen. Ich besorge die Ausrüstung.«


    Eine Stunde später kauerte sie neben Ransom in dem streng bewachten Park rund um den Erzengelturm. Niemand war seit jener Nacht, in der die ganze Stadt dunkel wurde, so nah an ihn herangekommen, denn auch die ganze Umgebung wurde streng kontrolliert. Sara hatte jedoch eine Möglichkeit entdeckt einzudringen, gab Ransom ein Zeichen und setzte sich in Bewegung. Wenige Sekunden später befanden sie sich in der unbeleuchteten Eingangshalle.


    »Ich habe Sie schon vor Tagen erwartet«, ertönte eine sanfte Stimme vom anderen Ende der Halle her. Mit einem Mal war die Lobby von weichem Licht erfüllt, als habe jemand einen Schalter umgelegt.


    Sara erkannte die Stimme sofort. »Dmitri.«


    Ein kurzes Nicken. »Zu Ihren Diensten.« Sein Blick glitt zu Ransom. »Ransom, nehme ich an.«


    »Den Mist kannst du dir sparen.« Ransom hob die Armbrust, die mit Saras momentaner Lieblingswaffe, einem sehr illegalen Bolzen mit Kontrollchip, ausgestattet war.


    »Das würde ich nicht tun«, sagte Dmitri gleichmütig. »In null Komma nichts hätten euch meine Männer überwältigt, und ich wäre sehr viel schlechter gelaunt.«


    Beschwichtigend legte Sara Ransom die Hand auf den Arm und sah Dmitri fest in die Augen. »Mit Ihnen haben wir keinen Strauß auszufechten – wir wollen nur wissen, wie es Ellie geht.«


    Der Vampir straffte die Schultern. »Folgen Sie mir. Lassen Sie die Armbrust ruhig liegen. Sie haben hier nichts zu befürchten.«


    Vielleicht war es schiere Dummheit, aber sie beschlossen, dem Vampir zu vertrauen. Dmitri stieg in den Fahrstuhl. Sie folgten ihm, und Sara fiel ein, dass Ellies Geist sie wohl für immer verfolgen würde, wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzte und Zoe um ihre Mutter und Deacon um seine Frau bringen würde. Aber Ellie gehörte doch zu ihnen. Entschlossen schob sie das Kinn vor und betrat ebenfalls den Fahrstuhl.


    Das Kabel– eigentlich war es ein Hightech-Sender, der in ihrem Ohr saß und noch von zusätzlichen Sendern an Armbanduhr und Halsausschnitt verstärkt wurde– vibrierte beinahe unmerklich. Gerade genug, um sicher zu sein, dass sie mit Deacon verbunden war und er sie hören konnte. Er stand ihr zur Seite. Langsam legte sich ihre Anspannung.


    Später hast du immer noch Zeit, sauer zu sein, Ellie. Nachdem wir wissen, dass es dir gut geht. Wir mögen dich und müssen uns um dich kümmern.


    Während sie an den vielen Stockwerken vorbeischossen, sagte Dmitri kein Wort; dann stieg er in einer Etage aus, deren Wände in einem matten Schwarz schimmerten. Immer noch schweigend geleitete er sie in ein kleines Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Abgesehen von den glitzernden Lichtern der Stadt dort draußen war nur tiefe Dunkelheit um sie. Selbst mit halber Kraft strahlte Manhattan noch diamanthell. »Was ich Ihnen heute Nacht erzähle, darf diese vier Wände nicht verlassen. Haben wir uns verstanden?«


    In Ransom verkrampfte sich innerlich alles, aber er überließ es Sara zu antworten. »Wir wollen bloß wissen, was Sie mit Ellie gemacht haben.« Sara brachte es nicht über sich, »Leiche« zu sagen. Bis sie Ellies Leiche mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte und wollte sie nicht glauben, dass sie tot war.


    »Sie sind ihre Familie.« Dmitri sah sie dabei an. »Wahlverwandte, keine Blutsverwandten.«


    »Ja.« In Dmitris Augen erkannte sie eine ganz unerwartete Tiefe. Die Alten– und Dmitri war sehr alt– schienen nur allzu leicht zu vergessen, dass auch sie einmal Menschen gewesen waren, mit menschlichen Träumen und Ängsten. »Wir müssen sie sehen.« Selbst jetzt noch hoffte ein eigensinniger und irrationaler Teil in ihr auf ein Wunder.


    »Das geht nicht«, sagte Dmitri und hob beschwichtigend die Hand, als Ransom einen Fluch ausstieß. »Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Sie ist noch am Leben. Vielleicht nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte, aber sie lebt.«


    Vor lauter Erleichterung hatte Sara den letzten Satz ganz überhört. Ransom reagierte jedoch sofort darauf. »Oh mein Gott. Ellie wird ausflippen, wenn ihr sie in einen Vampir verwandelt habt.«


    Dmitri zog eine Braue hoch. »Ihr werdet uns nicht verurteilen, weil wir ihr diese Entscheidung abgenommen haben?«


    Sara antwortete für beide. »Wir sind Egoisten. Wir wollen, dass sie am Leben bleibt.« Ihre Gefühle spielten verrückt, sodass sie die nächsten Worte nur mit Mühe herausbrachte. »Wie lange…?«


    »Der Heilungsprozess wird sich hinziehen. Ihr Rückgrat war gebrochen und fast alle ihre Knochen zertrümmert.« Seine Offenheit war viel besser zu ertragen als irgendwelche Ausflüchte oder Gemeinplätze. »Es gibt manche, die ihre Hilflosigkeit ausnutzen und ihr schaden wollen. Bis sie sich selbst verteidigen kann, beschützen wir sie.«


    »Selbst vor uns?«, fragte Ransom, und Sara konnte seinen Herzschmerz wie ihren eigenen fühlen. »Will Ellie das?«


    »Sie liegt im Koma«, teilte Dmitri ihnen mit. »Ich bin derjenige, der die Entscheidungen trifft, und ich bin lieber übervorsichtig, als ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


    Mit angehaltenem Atem nickte Sara. »Ich würde es genauso machen. Wenn ich ein paar Sachen für sie zusammenpacke, würden Sie sie ihr dann geben, wenn sie aufwacht?« Denn Ellie würde aufwachen. Schließlich hatte sie einen Dickkopf.


    In stummem Einverständnis neigte Dmitri den Kopf. »Elena kann sich glücklich schätzen, Sie als Familie zu haben.«


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass auch wirklich alle Jäger den Turm und seine Umgebung wieder verlassen hatten, kehrte er in das dunkle Zimmer zurück und trat auf den Balkon hinaus. Federn raschelten, und Jason löste sich aus dem Schatten. »Du hast gelogen.«


    »Eine kleine Unwahrheit«, antwortete Dmitri und ließ seinen Blick über die Lichter einer Stadt gleiten, die sich von dem Tod eines Erzengels noch immer nicht ganz erholt hatte. »Für die Wahrheit sind sie noch nicht bereit.«


    »Was wirst du ihnen sagen, wenn sie innerhalb der nächsten Monate nicht auftaucht?«


    »Nichts.« Mit den Händen umklammerte er die Brüstung. »Bis dahin ist Raphael wieder genesen.«


    Eine Windböe blies die vertrauten Gerüche der Stadt über den Balkon, einer Stadt, die nur aus ein paar baufälligen Hütten bestanden hatte, als Raphael sie in Besitz nahm.


    »Noch nie habe ich einen Erzengel so furchtbar verwundet gesehen«, sagte Jason. »Das Himmlische Feuer hat sich ungewöhnlich schnell durch seine Knochen hindurchgearbeitet.«


    Dmitri dachte an Raphaels Schussverletzung zurück, die Elena ihm zugefügt hatte. »Er hat sich verändert.« Aber ob diese Veränderung fatale Folgen haben würde, blieb abzuwarten.


    »Einige der Kadermitglieder werfen schon begehrliche Blicke auf Raphaels Territorium.«


    Dmitri blickte ihm fest in die Augen. »Wir werden es so lange für ihn verteidigen, bis wir Gewissheit haben.«
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    Als Raphael drei Monate später seinen Platz bei dem Kadertreffen wieder einnahm, waren die Ausrufe der Überraschung echt. Offenbar hatten selbst die Unsterblichen ihn aufgegeben gehabt. Er ließ sich in seinem Sessel nieder und legte die Hände lässig auf die Armlehnen. »Wie ich höre, seid ihr gerade dabei, meine Stadt unter euch aufzuteilen.«


    Neha hatte sich als Erste wieder gefasst. »Nein, natürlich nicht. Wir sprachen über Urams Nachfolge.«


    Lächelnd ließ er ihr die Lüge durchgehen. »Natürlich.«


    »Hervorragend, wie du ihm Einhalt geboten hast«, sagte Elias.


    Charisemnon nickte zustimmend. »Nur schade, dass er vor den Augen der Öffentlichkeit sein Ende gefunden hat. Eine Zeit lang ging sogar das Gerücht um, dass er für die Vermissten in der Stadt verantwortlich sei– wie ist es dir gelungen, diese Gerüchte zu zerstreuen?«


    »Ich habe gute Mitarbeiter.« Schlangengift war auf den Gedanken gekommen, Robert »Bobby« Syles die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Er gab einen ausgezeichneten Sündenbock ab– und in Anbetracht seiner krankhaften Vorliebe für Kinder hatte auch niemand ein schlechtes Gewissen, ihn zu verunglimpfen. Es war ganz leicht gewesen: Dem Gericht wurden ein paar Informationen zugespielt, Gerüchte über seine abartigen Neigungen in Umlauf gesetzt und Beweise seiner illegalen Einreise vorgelegt. Die Welt– Menschen, Vampire und Engel gleichermaßen– wollte nicht an einen mörderischen Erzengel glauben. Einen Kampf zwischen zwei Erzengeln konnten sie hingegen akzeptieren– die meisten glaubten, es sei dabei um Herrschaftsansprüche gegangen, wollten es gerne glauben. In Uram ein Ungeheuer zu sehen wäre einfach zu viel gewesen, es hätte ihr Weltbild erschüttert.


    Charisemnon äußerte sich mit einem »Hm«, während Titus nickte. Favashi ergriff als Nächste das Wort. »Wir sind froh, dich wieder bei uns zu haben, Raphael.«


    Vielleicht meinte sie es wirklich so. Also verneigte er sich kurz vor ihr. Sie lächelte, ihr Gesicht war von solcher Schönheit, dass Königreiche ihretwegen untergegangen waren. Aber Raphael fühlte nichts, sein Herz gehörte einer Sterblichen. »Ihr besprecht also mögliche Nachfolger?«


    »Um es genau zu sagen«, verbesserte Astaad, »den Mangel an Nachfolgern. Einen gibt es, der sehr bald schon ein Erzengel wird, aber bislang ist er es noch nicht.«


    »Und Urams Herrschaftsgebiet braucht sofort eine neue Führung.« Michaela blickte Raphael über die Runde hinweg an, ihr listiges Glitzern wusste er nur allzu gut zu deuten. Aber sie sagte lediglich. »Einen Teil der Arbeit kann ich übernehmen, aber ich habe beide Hände voll mit meinen eigenen Ländern zu tun.«


    »Wie edelmütig von dir, Michaela«, murmelte Neha mit einem schneidend ironischen Unterton. »Ist deine Gier nach Land so unersättlich?«


    Michaelas Augen blitzten auf. »Und ich nehme an, du hast nicht das mindeste Interesse daran?«


    So begann also die Verhandlungsrunde mit Vorschlägen und Gegenvorschlägen, Bündnissen und Oppositionen. Nur Raphael und die neben ihm sitzende Lijuan hielten sich aus allem heraus. Stattdessen berührte Lijuan ihn mit ihren blassen, zarten Fingern am Arm. »Hast du vor seinem Tod noch mit Uram gesprochen?«


    »Nein. Er war bereits jenseits aller Worte.«


    »Wie schade.« Sie zog die Hand zurück und legte sie wieder auf die Lehne ihres eigenen Sessels. »Ich hätte gerne Einzelheiten über die Folgen des Giftes erfahren.«


    Überrascht zog Raphael eine Braue hoch. »Du willst es doch nicht etwa ausprobieren?«


    Ihr leises Lachen ging in dem allgemeinen Gemurmel unter. »Nein, ich hänge an meinem gesunden Verstand.«


    Raphael fragte sich, ob Lijuan tatsächlich bei Verstand war. Jason hatte noch mehr über ihren Hof in Erfahrung gebracht– die Hälfte ihrer »Höflinge« waren Wiedergeborene, die ihre Befehle widerstandslos befolgten. »Freut mich zu hören. Das Leben eines so mächtigen Erzengels wie Uram auszulöschen war schon schwierig genug. Gar nicht auszumalen, wenn du ein Blutengel würdest.«


    Ein mädchenhaftes, doch zugleich boshaft schauriges Funkeln trat in Lijuans Augen. »Deine Schmeicheleien werden mir noch zu Kopf steigen.« Behaglich lehnte sie sich zurück. »Ich bin nur neugierig, weil er von Anfang an seine Instinkte besser unter Kontrolle hatte als die Neugeschaffenen. Hatte er eventuell recht damit, dass wir, wenn wir die problematische Phase überspringen könnten, am Ende enorme Macht erlangen?«


    »Die problematische Phase, wie du es so schön nennst«, sagte er und verfolgte das kleine Intermezzo zwischen Neha und Titus– süßes Gift gegen eisernen Willen–, »macht uns zu Mördern ohnegleichen. Unseren jüngsten Nachforschungen zufolge hat Uram einschließlich seiner Diener in nur zehn Tagen zweihundert Lebewesen umgebracht.«


    »Aber er hat sich seines Verstandes bedient.«


    »Ausschließlich um noch mehr zu töten.« Nur mit Mühe konnte sich Raphael beherrschen. Dass Lijuan diese Möglichkeit auch nur in Betracht zog, war ein sehr schlechtes Zeichen. »Hätten wir ihm ein Jahr Zeit gelassen, hätte er Tausende auf dem Gewissen gehabt, und jedes Mal wäre er maßloser geworden. Das macht einen Blutengel aus, die Unfähigkeit aufzuhören, unkontrollierter Hunger nach Blut und Macht.«


    »Den letzten habe ich getötet, erinnerst du dich noch? Den, den die Menschen den Vater der Vampire nennen.« In Erinnerung daran musste sie lachen. »Er war hochintelligent und ist mir jahrelang entschlüpft, hat sogar über ein Gebiet geherrscht.«


    »Ja, und das war damals vollkommen ausgeblutet«, erinnerte Raphael sie. »Er hatte seine Instinkte überhaupt nicht im Griff– war nur noch auf seine Gelüste fixiert. Nennst du das etwa Macht?«


    Lijuan warf ihm einen unergründlichen Blick zu, in ihren Augen las er Dinge, die er nicht kannte und auch niemals kennenlernen wollte. »Du bist klug, Raphael. Sei ganz unbesorgt, ich werde mich nicht verwandeln. Du weißt genau, dass mich das nicht reizen kann.«


    Er entschuldigte sich nicht bei ihr. »Unwissenheit lässt sich nur mit Dummheit entschuldigen.«


    Wieder kicherte Lijuan. »Jetzt bist du den anderen gegenüber aber gemein.«


    Er dachte über ihre Worte nach. Wenn die anderen tatsächlich nichts von Lijuans Experimenten ahnten, dann würden sie früher oder später eine sehr unangenehme Überraschung erleben. »Ich glaube, sie sind zu einer Einigung gekommen.«


    Die anderen hatten Urams Territorium einvernehmlich untereinander aufgeteilt, die Grenzen ihrer eigenen Gebiete verschoben und somit ihre Besitzgier befriedigt. Raphael ließ sie gewähren. Schließlich war sein Machtbereich nicht nur der flächenmäßig größte, sondern, viel entscheidender noch, einer der produktivsten und lukrativsten überhaupt. Um Land zu feilschen, das Uram bereits in Grund und Boden gewirtschaftet hatte, wäre dumm gewesen. Und Dummheit mochte er nicht.


    Nein, ihn zog das Kämpferische mehr an.


    Als die Versammlung vorbei war, lächelte Michaela ihm wieder zu, trödelte noch mit Elias herum. »Ist doch zu schade, nicht wahr, Raphael«, sagte sie, als nur noch sie drei in dem Raum anwesend waren, »dass deine Jägerin gestorben ist?«


    Wortlos betrachtete er sie.


    Ihr Lächeln wurde tiefer. »Na ja, schließlich hatte sie ja auch ausgedient.« Mit einer Handbewegung, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen, tat sie Elenas Leben ab. »Ich war ziemlich enttäuscht, dass ich sie nicht mehr jagen konnte, aber so ist es auch gut– jetzt, da ich Teile von Urams Land noch mitregieren muss, werde ich sehr beschäftigt sein.«


    Elias sah Raphael an. »Du hast die Jägerin gemocht?«


    Michaela antwortete an seiner Stelle. »Oh, er hat eifersüchtig über sie gewacht. Hat mir sogar verboten, ihr etwas anzutun.« Mit einem durchtriebenen Lächeln sagte sie: »Aber jetzt, da sie tot ist, musst du mir den Hof machen. Vielleicht sage ich Ja.«


    Überrascht zog Raphael die Augenbrauen hoch. »Du bist nicht der einzige weibliche Engel.«


    »Nein, aber der schönste.« Und während sie aus dem Zimmer schwebte, warf sie ihm noch ein Lächeln zu, das gespickt war mit tausend Scherben.


    Elias starrte ihr hinterher. »Ich bin froh, dass dieser Kelch an mir vorübergegangen ist.«


    »Du überraschst mich«, sagte Raphael. »Ich dachte, ich wäre der Einzige.«


    »Als Michaela mich entdeckte, war ich schon seit einem Jahrhundert mit Hannah zusammen.« Achselzuckend fuhr er fort: »Wie die Menschen zu sagen pflegen, bin ich nicht ihr Typ.«


    »Jeder ist ihr Typ oder auch keiner.« Die einzige Person, die Michaela am Herzen lag, war sie selbst. »Meinst du, sie hat jemals versucht, Lijuan zu verführen?«


    Elias erstickte fast vor Lachen. »Pass bloß auf, mein Freund. Ich bekomme sonst noch einen Herzinfarkt.«


    Doch Raphael blieb ernst. »Was versuchst du mir eigentlich zu sagen, Eli?«


    Das Lachen des anderen verebbte. »Lijuan. Sie lässt Tote wiederauferstehen.«


    »Bislang können wir noch nicht sagen, ob die Folgen gut oder schlecht sind.« Wenngleich Raphael sehr wohl eine eigene Meinung dazu hatte. »Sie ist die Älteste von uns, und wir haben keine Möglichkeit, sie mit anderen zu vergleichen.«


    »Wohl wahr. Aber, Raphael« , mit einem tiefen Seufzer hielt Elias inne, »du hast lange genug gelebt, um zu wissen, dass die Kräfte, die wir entwickeln, Spiegel unserer Seele sind. Dass es bei Lijuan ausgerechnet die Fähigkeit zur Erweckung von Toten ist, sagt einiges über sie.«


    »Wie steht es mit dir?«, fragte Raphael und verschwieg gleichzeitig seine eigene neu entdeckte Begabung. »Was hat dir das Alter geschenkt?«


    Unergründlich war das Lächeln auf Elias Gesicht. »Das sind die Geheimnisse, die wir für uns behalten.« Beide erhoben sich. »Die Jägerin– sie lag dir wohl wirklich am Herzen?«


    »Ja.«


    Tröstend legte Elias ihm die Hand auf die Schulter. »Dann tut es mir leid.« Sein Mitgefühl wirkte aufrichtig. »Sterbliche… ihr Stern leuchtet hell, aber sie verlöschen zu schnell.«


    »Ja.«


    Im Turm wartete Illium auf ihn. »Sire.« Wie Dmitri und Schlangengift benutzte er diese Anrede vor allem aus Respekt.


    Wäre sie hier gewesen, hätte Elena ihn bestimmt nach ihm gefragt. Und sie hätte sich um ihr »Glockenblümchen« gesorgt. »Wie geht es mit deiner Heilung voran?«


    Beim Auseinanderfalten seiner Flügel, die das meiste abbekommen hatten, zuckte Illium zusammen. »Beinahe verheilt.« Er warf einen Blick auf Raphael, dessen Körper vom Himmlischen Feuer fast verzehrt worden und jetzt schon wieder genesen war. »Der Unterschied zwischen Engeln und Erzengeln.«


    »Oder Alter und Erfahrung.« Raphael besah sich den Flügel aus der Nähe… und zum ersten Mal seit seinem Fall mit Elena lachte er. »Jetzt weiß ich, warum du das Gesicht vorhin so verzogen hast.«


    Illium prustete. »Ich sehe aus wie eine verdammte Ente.« So ganz falsch war sein Vergleich nicht. Über der Wunde waren die Federn weiß, weich und… flauschig. »Mist, ich hoffe, dieser verdammte Flaum verschwindet wieder und mir wachsen echte Federn nach. Sie werden doch bestimmt nachwachsen, oder?« Er klang besorgt.


    »Hindert es dich am Fliegen?« Nachdem er mit den Ärzten und Heilern gesprochen hatte, wusste Raphael, dass Illium kurze Flüge gestattet waren.


    »Nein, aber sie sind nicht so leistungsfähig.« Schwer schluckend blickte er an sich hinunter. »Bitte sagen Sie mir, dass dies nur ein Stadium im Heilungsprozess ist. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


    Raphael fragte sich, wie Elena in diesem Moment wohl reagiert hätte. Wahrscheinlich hätte sie keine Gelegenheit ausgelassen, ihn kräftig zu necken. Sein Herz krampfte sich zusammen. »In einem Monat werden sie ausfallen«, sagte er. »Du hast beim Sturz große Teile deines Flügels eingebüßt, einschließlich mehrerer Haut- und Muskelschichten, also wachsen nicht nur ein paar Federn nach, sondern alles muss sich von innen her neu bilden.«


    Erleichterung malte sich auf Illiums Gesicht, während er den Flügel sinken ließ. »Ohne Anshara läge ich jetzt immer noch im Bett, außerstande, mich auch nur zu rühren.«


    In Gedanken kehrte Raphael zu jenen längst vergangenen Monaten zurück, in denen er so krank darniedergelegen hatte. Ganz abseits hatte sich die Wiese befunden, seine geistigen und seelischen Fähigkeiten waren noch im Werden begriffen. Nur die Vögel und Caliane hatten gewusst, wo er war. »Ja.«


    »Sire… ich erwarte noch immer Ihre Strafe dafür, dass ich Elena an jenem Tag aus den Augen gelassen habe.« Illiums Gesichtszüge verrieten nichts, seine eher exzentrische Art verbarg sich hinter diesen förmlichen Worten. »Ich habe eine Zurechtweisung verdient. Ich gehöre zu den erfahrensten Männern Ihrer Sieben und habe zugelassen, dass sie gefangen werden konnte.«


    Raphael schüttelte den Kopf. »Deine Schuld war es nicht.« Er war derjenige, der den verhängnisvollen Fehler begangen hatte. »Ich hätte wissen müssen, dass Uram seine Genesung mit Blut beschleunigen konnte.«


    »Elena«, setzte Illium an, brach dann aber ab. »Nein, Fragen sind hier unnötig. Sie sollen nur wissen, dass Ihre Sieben hinter Ihnen stehen.«


    Raphael schaute ihm nach, als er schließlich vom Balkon davonflog, um sich dann wenige Minuten später selbst genauso auf den Weg zu machen. Der Wind packte ihn, und er wurde hoch in die Lüfte getragen. Aber auch wenn er körperlich wiederhergestellt war, hatte er immer noch Schmerzen. Erst in ein paar Wochen würde er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein. Bis dahin würden seine Sieben dafür sorgen, dass sein Territorium vor jedem begehrlichen Zugriff geschützt war.


    Lijuan und Michaela, wahrscheinlich auch Charisemnon und Astaad würden diese Art von Loyalität nie verstehen. Vielleicht konnten nur Elias und in diesem Fall Titus zumindest annähernd begreifen, was die Sieben für ihn getan hatten. Dmitri war der Älteste, Schlangengift der Jüngste, und gemeinsam dienten die drei Vampire und vier Engel ihm schon seit vielen Jahrhunderten treu– was nicht bedeutete, dass sie keine Persönlichkeiten hatten. Nein, jeder Einzelne von ihnen hatte sich schon das eine oder andere Mal mit ihm angelegt, sich seinen Entscheidungen auf Leben und Tod widersetzt.


    Mehr als einmal hatte Charisemnon ihn schon vor Dmitri gewarnt. »Dieser Vampir hält sich für etwas Besseres«, hatte der Erzengel gesagt. »Wenn du nicht aufpasst, beansprucht er den Turm eines Tages für sich selbst.«


    Und dennoch hatte Dmitri in den letzten drei Monaten, in denen er im heilenden Koma gelegen hatte, alle Herausforderer abgewehrt. Im ersten Monat war er so weggetreten gewesen, dass er sich in einem Stadium jenseits von Anshara befunden hatte. Hätte Dmitri, oder einer der sechs anderen, das Ende seines unsterblichen Lebens gewollt, hätten sie sich bloß mit einem der anderen Erzengel auf einen Handel einlassen und seinen Genesungsort verraten müssen. Stattdessen hatten sie ihn beschützt, mehr sogar, sie hatten sein Herz beschützt.


    Mit offenem Mund starrten ihm die spielenden Kinder im New Jersey Park hinterher, als er über sie hinwegflog. Ihre ehrfurchtsvollen Blicke verwandelten sich in Freudengeschrei, als er neben den Spielgeräten im Gras landete. Raphael beobachtete, wie die Mütter und auch ein paar Väter versuchten, die Begeisterung ihrer Kinder zu dämpfen, aus Angst, einen Erzengel zu verärgern. Furcht stand in ihren Augen geschrieben, und das würde sich auch nie ändern. Um zu herrschen, durfte er keine Schwäche zeigen.


    Kleine Hände betasteten seine Flügel. Vor ihm stand ein winziges Kind mit schwarzen Löckchen und einer Haut, die von der Sonne und Wärme ferner Länder kündete. Als er sich hinunterbeugte, um es auf den Arm zu nehmen, vernahm er den hysterischen Schrei einer Frau. Aber das Kind sah ihn mit unschuldigen Augen an und sagte: »Engel.«


    »Ja.« Die menschliche Wärme des kleinen Jungen tröstete ihn. »Wo ist denn deine Mutter?«


    Der Junge zeigte auf eine entsetzt aussehende junge Frau. Raphael ging auf sie zu und übergab ihr das Kind. »Ihr Sohn hat Mut. Er wird einmal ein starker Mann werden.«


    Jetzt glühte die Frau vor Stolz, und alle Angst war vergessen.


    Während Raphael durch die Kinderschar wanderte, trauten sich noch einige andere, seine Flügel zu streicheln. Und als ihre kleinen Hände danach voller Engelsstaub waren, lachten sie voll unschuldiger Freude. Sara zog die Brauen hoch, als er auf sie zukam. »Unterwegs auf Angebertour, Erzengel?« Mit den Händen umklammerte sie den Griff des Kinderwagens, in dem ein kleines Mädchen selig schlief, das noch nichts wusste von Bestien und Blut.


    »Uram hat sich nie unter Menschen begeben«, sagte er statt einer Antwort.


    Sie schob ihren Wagen einen schmalen Weg entlang, der mit den ersten zarten Schneeflocken überzuckert war– der Winter hatte Einzug gehalten. Niemand hielt sie auf, nur vier unerschrockene Kinder folgten ihnen in gebührendem Abstand– bis ihre Eltern sie zurückriefen. Im Kinderwagen hob Saras Kind die Fäuste in die Höhe, um Traumkämpfe auszutragen. Wie passend, dachte er. Immerhin trug Zoe Elena den Namen einer Kriegerin.


    »Hat Dmitri gelogen?«, fragte sie nach ein paar Minuten des Schweigens. »Ist Ellie tot?«


    »Nein«, sagte er, »Elena ist am Leben.«


    Unter dem dunklen Honigton ihrer weichen Haut traten die Fingerknöchel weiß hervor, als sie den Griff des Kinderwagens fester packte. »Die Verwandlung zum Vampir dauert nicht so lange. Nach der ersten Phase sind die meisten Vampire auf den Beinen und funktionieren– zumindest laufen sie umher–, das dauert allerhöchstens ein paar Monate.«


    Raphael wählte seine Worte mit Bedacht. »Die meisten Vampire haben aber auch kein gebrochenes Rückgrat.«


    Mit einer fahrigen Bewegung nicke Sara zustimmend. »Ja, Sie haben ja recht. Ich… ich vermisse sie eben so, verdammt noch mal!«


    Von den aufgebrachten Worten ihrer Mutter wurde die kleine Zoe wach, und erbost legte sie die Stirn in Falten.


    »Schlaf, Kleines«, murmelte Raphael begütigend, »schlaf ein.«


    Das Kind schloss lächelnd die Augen, die Wimpern lagen in Halbmonden auf den runden Bäckchen.


    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Sara und warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


    Kopfschüttelnd sagte Raphael: »Ich habe gar nichts gemacht. Kinder haben schon immer Gefallen an meiner Stimme gefunden.« Einst, zu Beginn seines Seins, hatte er die Kinderstube bewacht, hatte ihr wertvollstes Gut beschützt. Himmlische Geburten waren so selten. Natürlich, sagten die Heiler und Gelehrten, denn Unsterbliche brauchten nicht so viele Kinder. Dennoch brauchten auch sie Nachwuchs.


    Saras Miene entspannte sich. »Das habe ich gesehen. Als Sie mit ihr gesprochen haben… ganz anders als sonst.«


    Er zuckte die Schultern, bei Einbruch der Dunkelheit würde die Welt aufatmen. »Sara, Elena würde nicht wollen, dass Sie sich Sorgen machen.«


    »Warum, verdammt noch mal, ruft sie mich denn nicht wenigstens mal an?«, fragte Sara hilflos. »Wir wissen alle, dass hier etwas nicht stimmt! Hören Sie zu, auch wenn sie gelähmt ist«– sie schluckte schwer–, »spielt das für uns keine Rolle! Richten Sie ihr aus, sie soll ihren blöden Stolz vergessen und mich anrufen.« Ihre Stimme klang erstickt, aber sie schluckte die Tränen hinunter. Noch eine Kriegerin. Der seinen sehr ähnlich.


    »Sie kann nicht mit Ihnen sprechen«, unterrichtete er sie. »Sie schläft.«


    Außer sich vor Kummer blickte Sara ihn an. »Sie liegt immer noch im Koma?«


    »So kann man es auch bezeichnen.« Er schwieg und sah ihr fest in die Augen. »Vertrauen Sie mir, ich werde mich gut um sie kümmern.«


    »Sie sind ein Erzengel«, sagte sie, als würde das alles erklären. »Wagen Sie es ja nicht, Ellie künstlich am Leben zu halten. Sie würde es nicht wollen.«


    »Glauben Sie etwa, das weiß ich nicht?« Er trat einen Schritt zurück und breitete seine Flügel aus. »Vertrauen Sie mir.«


    Die Direktorin der Gilde schüttelte den Kopf. »Erst wenn ich Elena mit eigenen Augen gesehen habe.«


    »Tut mir leid, Sara, aber das geht nicht.«


    »Ich bin ihre beste Freundin, so gut wie eine Schwester für sie.« Sie beugte sich vor, um Zoes Decke festzustecken, dann hob sie den Kopf und sah ihn an. »Mit welchem Recht halten Sie sie von mir fern?«


    »Sie ist auch mein.« Um für den Abflug bereit zu sein, spannte er die Muskeln an. »Passen Sie auf sich und die Ihren auf, Frau Direktorin. Elena wird bestimmt wenig erfreut sein, wenn Sie bei ihrem Erwachen nur noch ein Schatten Ihrer selbst sind.«


    Dann flog er los, und die Stille war so tief und allumfassend, dass er beinahe daran zerbrach. Wach auf, Elena.


    Doch sie schlief weiter.
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    Wach auf, Elena.


    Elena zog die Stirn kraus, verscheuchte die Stimme. Jedes Mal, wenn sie schlafen wollte, befahl er ihr aufzuwachen. Der Teufel sollte ihn holen! Wusste er denn nicht, dass sie sich ausruhen musste?


    Elena, Sara hat ihre Jäger auf mich angesetzt.


    Selbst um den hartgesottensten Vampirjäger musste er sich ja wohl kaum Gedanken machen.


    Sie droht damit, den Medien zu erzählen, dass ich unnatürliche Dinge mit deinem Körper tue.


    Im Geist lächelte sie. Der Erzengel hatte Sinn für Humor. Wer hätte das gedacht?


    Ellie?


    Ellie hatte er sie noch nie genannt, dachte sie und gähnte herzhaft. Als sie die Augen öffnete, sah sie als Erstes etwas Blaues. Unergründliches, unendlich leuchtendes Blau. Raphaels Augen. Und ganz plötzlich kam die Erinnerung wieder. Das Blut, der Schmerz, die zerschmetterten Knochen. »Verdammt, Raphael. Wenn ich jetzt Blut trinken muss, dann schlürfe ich deinen wunderschönen Körper aus.« Ihre Stimme klang heiser, aber die Entrüstung darin war unüberhörbar.


    Der Erzengel lächelte, und in diesem Lächeln lag so viel schmerzliches Glück, dass sie ihn packen und nie wieder loslassen wollte. »Du kannst herzlich gerne an jedem x-beliebigen Teil meines Körpers saugen.«


    Sie würde nicht darüber lachen, würde sich dem Verlangen, das ihr aus diesen unsterblichen Augen entgegenblickte, nicht hingeben. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Vampirin sein will.«


    Er gab ihr Eisstückchen zu lutschen, um den Schmerz in ihrer ausgedörrten Kehle zu lindern. »Bist du nicht wenigstens ein kleines bisschen froh, noch am Leben zu sein?«


    Sie war sehr froh. Hier mit Raphael zusammen zu sein… mein Gott, wie schlimm konnte Blut schon schmecken? Aber… »Ich spiele hier nicht den Lakaien.«


    »Gut.«


    »Ich trinke nur dein Blut.«


    Sein Grinsen wurde immer breiter. »Gut.«


    »Das bedeutet, dass du mich nicht wieder loswirst.« Störrisch schob sie das Kinn nach vorne. »Versuch nur, mich für irgend so ein Püppchen sitzen zu lassen. Dann wollen wir mal sehen, wer hier unsterblich ist.«


    »Sehr gut.«


    »Ich erwarte…« In diesem Moment fühlte sie eigenartige Beulen im Rücken. »Wer hat denn dieses Bett so bescheuert bezogen? Das fühlt sich aber sehr unbequem an.«


    Aus blauen, tiefblauen Augen lachte er sie an. »Tatsächlich?«


    »He, das ist überhaupt nicht witzig…« Den Rest der Worte würgte sie ab, als sie sich nämlich umdrehte und sah, worauf sie lag: Flügel. Und was für schöne Flügel. Sattes Schwarz, das zu den Rändern hin elegant ins Indigo spielte, dunkelblau und morgengrau, bis schließlich zu den Schwungfedern, die weißgold schimmerten. Mitternachtsflügel. Unglaubliche Flügel. Und sie zerquetschte sie zu Brei. »Oh mein Gott! Ich erdrücke einen Engel. Hilf mir hoch!«


    Als sie ihm ihre Hand hinhielt, half er ihr, sich zu setzen. Der Schlauch in ihrem Arm verhinderte jede weitere Bewegung. »Wozu ist das denn?«


    »Um dich am Leben zu halten.«


    »Seit wann?«, fragte sie, und drehte sich so, dass sie über die Schulter schauen konnte. Alles, was er sagte, ging in einem weißen Rauschen unter. Denn sie hatte niemanden zerquetscht– nur sich selbst. »Ich habe Flügel.«


    »Die Flügel einer Kriegerin.« Mit dem Finger fuhr er sanft über die Spitzen, und ein angenehmes Gefühl durchrieselte sie. »Flügel wie Klingen.«


    »Oh«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Dann bin ich also wirklich tot.« Irgendwie erschien das einen Sinn zu ergeben. Schon immer hatte sie sich Flügel gewünscht, und nun hatte sie welche. Also musste sie tot und im Himmel sein. Sie blickte ihn scharf an. »Du siehst ganz genauso aus wie Raphael.« Er roch wie die See, klar und frisch, ein Geruch, nach dem sie sich verzehrte.


    Dann küsste er sie.


    Und er schmeckte viel zu echt, zu wirklich, um nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie zu sein. Als er von ihr abließ, war sie von seinem Gesichtsausdruck ganz verblüfft. So sehr, dass sie einen Moment lang sogar den Zauber ihrer Flügel vergaß. »Raphael?«


    Fiebrig blau flimmerten seine Augen, vor Anspannung traten seine Wangenknochen hervor. »Ich bin fürchterlich wütend auf dich, Elena.«


    »Gibt es sonst noch etwas Neues?«, stichelte sie, streichelte aber trotzdem beruhigend über die Wölbung seiner Flügel.


    »Ich bin unsterblich, und du versuchst mir das Leben zu retten, indem du dein eigenes aufs Spiel setzt?«


    »Schön blöd, was?« Sie lehnte sich an ihn und rieb mit ihrer Nase über seine. Stressentlastungsverhalten, wie albern, dass sie genau jetzt daran denken musste, aber so wurden diese kleinen Rituale genannt, mit denen sich Liebende gegenseitig Sicherheit gaben, wie mit einer Geheimsprache. Sie und Raphael hatten kaum damit begonnen, eine solche Sprache zu entwickeln, aber schon die Anfänge waren so tief und innig, dass sie vor der Heftigkeit beinahe zurückschreckte. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Du gehörst mir.« Was für eine Arroganz einem Erzengel gegenüber.


    Mit geschlossenen Augen lehnte er seine Stirn gegen ihre. »Du bist mein Verderben, Elena.«


    »Na ja, ein bisschen Aufregung brauchst du schließlich in deinem eintönigen alten Leben.«


    Diese Augen öffneten sich, blendeten sie mit ihrer Intensität. »Ja. Also wirst du nicht sterben. Dafür habe ich gesorgt.«


    Halb war sie davon überzeugt, dass diese Flügel nur Einbildung waren, aber als sie einen zweiten Blick aus den Augenwinkeln darauf warf, waren die mitternachtsblauen Schwingen immer noch da. »Wie, zum Teufel, ist es dir bloß gelungen, mir künstliche Flügel anzupassen, und das in nur…« Sie hielt inne. »Okay, die Wunden sind schon verheilt, wie lange also, eine Woche? Nein, länger.« Mit gerunzelter Stirn versuchte sie die Erinnerungsstücke zusammenzufügen. »Meine Knochen waren gebrochen… und mein Rückgrat?«


    Der Erzengel lächelte, noch immer lehnte seine Stirn an ihrer, und im Schutz seiner Flügel waren sie in ihrer eigenen Welt. »Das sind keine künstlichen Flügel, du hast ein Jahr lang geschlafen.«


    Elena schluckte. Blinzelte. Rang nach Atem. »Engel erschaffen Vampire, keine neuen Engel.«


    »Es gibt da ein– wie soll ich sagen– Schlupfloch.«


    »Schlupfloch? Eher eine riesige Höhle, wenn ich Flügel habe.« Mit aller Kraft hielt sie sich an ihm fest, das einzig Sichere in einer wandelbaren Welt.


    »Nein, ein winzig kleines Loch, kleiner als ein Nadelstich. In meiner gesamten Lebenszeit bist du der erste Engel, der erschaffen wurde.«


    »Da habe ich aber Glück gehabt«, flüsterte sie und fuhr ihm mit dem Finger den Nacken entlang, genoss sein wollüstiges Seufzen. In diesem Moment gab es nur sie beide. Sie war einfach nur eine Frau und er ein Mann. Aber wie alles Schöne ging auch dieser Augenblick vorüber. »Was war denn dafür erforderlich?«


    »Wir können es nicht steuern, auch wenn Engel es seit Jahrtausenden versucht haben.« Diese unglaublich überirdischen Augen hatten sie vollkommen in Bann geschlagen. »Der einzige Moment, in dem ein Engel einen anderen erschaffen kann, ist der, wenn wir eine Flüssigkeit produzieren, die als Ambrosia bekannt ist.«


    Eine Momentaufnahme aus ihrer Erinnerung– die goldene Hitze seines Kusses, die köstliche Süße, voller Sinnlichkeit, ein Geschmack, in dem Lust und Liebe miteinander verschmolzen und eins wurden. »Die legendäre Speise der Götter?«


    »In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit.«


    Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach küssen. Er schmeckte so himmlisch, dass ihr der Kuss wie eine Welle durch den Körper lief. Schließlich hörte er auf, sie zu küssen.


    Du warst sehr schwer verletzt, Elena.


    Die Schmerzen in ihrem Leib bestätigten die Wahrheit seiner Worte. Aber deshalb musste sie ihr noch lange nicht gefallen. »Dann erzähl mir noch etwas mehr über Ambrosia.« Eine missmutig vorgebrachte Bitte.


    »Ambrosia«, sagte er dicht an ihrem Mund, »wird nur in einem bestimmten Moment im Leben eines Erzengels freigesetzt.«


    Bilder von zerfetzten Flügeln, das Brennen des Himmlischen Feuers drängten sich in ihre Gedanken. »Todesnähe?« Zärtlich berührte sie ihn, betastete ihn forschend, um sicher zu sein, dass er auch wirklich lebendig war.


    »Wir haben dem Tod schon alle mehr als einmal ins Auge geblickt.« Er schüttelte den Kopf. »Bislang hat niemand herausfinden können, was wirklich der Auslöser ist.«


    »Aber?«


    »Aber der Legende zufolge entsteht Ambrosia nur, wenn…«


    Sie hielt den Atem an.


    »… ein Erzengel aufrichtig liebt.«


    Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Über ihr schienen die Staubpartikel in der Luft stillzustehen, die Moleküle zu erstarren, während sie den herrlichen Mann anstaunte, der sie in den Armen hielt. »Vielleicht waren wir nur biologisch gut kompatibel.« Ihre Worte waren bloß ein heiseres Flüstern gewesen.


    »Vielleicht.« Weiche Lippen berührten ihren Hals. »Uns bleibt eine Ewigkeit, das herauszufinden. Und in dieser Ewigkeit gehörst du mir allein.«


    Sie fuhr ihm mit den Händen durchs Haar, spürte mächtige Hitzewellen durch ihren Körper rollen. Aber noch konnte sie sich ihm nicht hingeben. Nicht, bevor sie eine Sache klargestellt hatte. »Einverstanden– aber nur solange du dir nicht einbildest, das gäbe dir das Recht, über mein Leben zu bestimmen.«


    Als sie sich zurücklehnte, beugte er sich über sie. »Und warum nicht?«


    Verblüfft über seine arrogante Frage wurde ihr klar, dass ihr Leben auf einmal viel interessanter geworden war. Einen Erzengel zu jagen war eine Sache, aber mit einem Erzengel in den Himmel zu tanzen, ohne sich dabei selbst aufzugeben, eine ganz andere. Freudige Erregung erfüllte sie. »Das wird eine außergewöhnliche Reise, Erzengel.«

  


  
    


    Epilog


    Elena stellte sich vor, wie sie durch Saras Fenster fliegen und ihre beste Freundin zu Tode erschrecken würde, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie zwar wach war, die Sache mit der Bewegung aber nicht so einfach sein würde. Deshalb lag sie auch immer noch im Bett, als Sara mit verbundenen Augen zu ihr in die Zufluchtsstätte geführt wurde.


    Kurz nach seiner eigenen Genesung hatte Raphael sie in seine Fluchtburg bringen lassen, und es war ihm gelungen, ihre Anwesenheit geheim zu halten. Nur seine Sieben und vertrauenswürdige Heiler und Ärzte kannten ihren Aufenthaltsort. Dennoch hatte er keine Einwände dagegen gehabt, als sie Sara sehen wollte.


    Mit verschränkten Armen und hocherhobenen Hauptes ließ sich ihre Freundin von Dmitri durch das Zimmer führen; Dmitri hatte sichtlich seine perverse Freude daran, Elena mit seinem Duft zu umgarnen, jetzt, da sie noch zu schwach war, um sich wehren zu können. Zur allgemeinen Überraschung hatte sie trotz ihrer Verwandlung sowohl ihre Gabe als Jägerin als auch ihre menschlichen Seiten behalten.


    Sie und Raphael »diskutierten« fortwährend über ihre Rolle als Jägerin der Gilde.


    Wie flüssige Seide streichelte Dmitris Duft über ihre Haut, lockend und verführerisch. Mit einem bösen Seitenblick auf ihn rieb sich Elena die Arme und wollte gerade eine Bemerkung machen, als Sara die Nerven verlor. »Ich weiß nicht, was Ihr Boss sich von meiner Entführung verspricht. Den Streik werden wir jedenfalls nicht beenden.«


    Streik? Deshalb hatte Raphael an diesem Morgen so gute Laune gehabt. Wenn die Jäger den Dienst verweigerten, dann konnten die Vampire so vertragsbrüchig werden, wie es ihnen passte. »Langsam wird mir noch ganz schwindelig.«


    Als sie die Stimme hörte, erstarrte Sara, dann riss sie sich die Binde von den Augen; Dmitri war unterdessen hinausgegangen und hatte die Tür hinter sich zugemacht, jedoch nicht, ohne Elena noch einmal in eine Wolke seines Parfüms zu hüllen. Als Saras Augenbinde auf den Boden fiel, rang sie noch um Fassung.


    Verblüfft starrte ihre Freundin sie an, dann wurde ihre schöne exotische Haut auf einmal weiß wie ein Laken.


    »Verdammt, Sara, werde bloß nicht ohnmächtig!«, schrie Elena auf und streckte ihr die Arme entgegen, als wollte sie sie auffangen.


    Sara klammerte sich an einer Stuhllehne fest. »Ich habe Halluzinationen. Oder der Fisch im Flugzeug war mit LSD präpariert.«


    »Sara, wenn du mich nicht gleich in die Arme nimmst, dann knall ich dich ab.« Die Pistole, die ihr Sara vor rund einem Jahr unter das Kopfkissen gelegt hatte, hatte nicht nur ihr eigenes, sondern auch Raphaels Leben gerettet. »Ich bin es doch nur, du verrücktes Huhn.«


    Sara schluckte, dann stürzte sie auf das Bett zu. Die beiden umarmten sich so kräftig, dass ihnen die Luft wegblieb. Elena lachte nur darüber. Beide fingen gleichzeitig an, aufeinander einzureden, lachten, weinten.


    »Dachte, du wärst…«


    »… Raphael hat gesagt…«


    »Ich habe gesagt, ums Verrecken nicht…«


    »Ganz genau…«


    »… und Ransom war so weit, dass er…«


    »… bin ich aufgewacht und hatte Flügel!«


    Beide verstummten gleichzeitig, kicherten und rückten voneinander ab, um sich besser anschauen zu können.


    »Verdammt noch mal, du hast ja Flügel!« Sara griff nach der Kaffeetasse auf Elenas Nachttisch und leerte sie in einem Zug. »Bilde ich mir das nur ein, oder ist das wirklich wahr?«


    Die Rose des Schicksals glitzerte an ihrem angestammten Platz neben ihrem Bett. »Raphael ist so eigensinnig.«


    Prustend stellte Sara die Tasse wieder ab und schlug sich ein paarmal mit der Faust auf die Brust, bevor sie sagte: »Jetzt erklär mir doch bitte mal, warum du Flügel hast.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich erfahre selbst erst nach und nach mehr darüber… aber was, zum Teufel, hat es mit diesem Streik auf sich?«


    Sara grinste. »Hat mich schließlich hergebracht, oder etwa nicht?« Sie sah sehr zufrieden mit sich aus. »Sie haben dich uns vorenthalten, Ellie, uns immer erzählt, du seist am Leben, aber mehr erfuhren wir nicht. Wir haben gedacht, du seist gelähmt…« Ihr stockte der Atem, und auf einmal brach ihr ganzer Kummer hervor. »Hättest du mich nicht wenigstens anrufen können, Ellie? Ein ganzes Jahr. Traust du mir denn gar nicht?«


    Ellie drückte Saras Hand. »Ich bin vor genau vierundzwanzig Stunden aus dem Koma erwacht. Du bist der erste Mensch, den ich sehen wollte. Aber sag Ransom nichts davon, sonst wird er noch eifersüchtig.«


    »Du hast ein ganzes Jahr im Koma gelegen?« Mit offenem Mund starrte Sara sie an. »Wie kommt es, dass du dich bewegen kannst? Kannst du dich denn bewegen? Deine Muskeln…«


    »Tja«, sagte sie schnell, bevor Sara sich wieder Sorgen machen konnte. »Ich weiß es auch nicht so genau. Hat irgendetwas mit Heilern und Übungen zu tun, das haben sie mir jedenfalls gesagt. Aber ich komme immer noch nicht über meine Flügel hinweg.«


    Kopfschüttelnd streckte Sara die Hand danach aus, zog sie dann aber schnell wieder zurück. »Engel mögen es nicht, wenn man…«


    Elena nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie an ihre glänzenden Federn. »Ich bin immer noch ich.«


    Vorsichtig tastend glitt Saras Hand über ihre Flügel, und es fühlte sich ganz anders an als bei Raphael. Zwar war es auch vertraut, aber eine Vertrautheit zwischen Freunden. »Ist Ransom immer noch mit Nyree zusammen?«


    Sara nickte lachend, während sie ihre Hand wieder zurückzog. »Er kann es wohl selbst kaum glauben. Du hast also Flügel.«


    »Ja.«


    »Engel schaffen keine Engel.«


    »Und was bin ich dann? Klein gehackte Leber?« Ein beunruhigender Gedanke drängte sich ihr auf. Sie hatte behauptet, immer noch dieselbe zu sein, aber stimmte das denn wirklich? Konnte sie Sara immer noch alle Geheimnisse anvertrauen, selbst wenn das bedeutete, eine gesamte Spezies zu verraten? Darüber würde sie später nachdenken, nicht jetzt. »Dir gefallen meine Flügel also? Sind sie nicht das Schönste, was du jemals gesehen hast?«


    Sara lachte laut auf. »Eitelkeit, dein Name sei Elena.«


    »Herzlichen Dank«, sagte diese munter. Auf keinen Fall würde sie die Freundschaft zu Sara aufgeben. Und wenn sie sich dafür gegen einen Erzengel zur Wehr setzen musste, dann würde sie es eben tun. »Jetzt erzähle mir erst mal den ganzen Tratsch.«


    Draußen auf den zerklüfteten Felsen, die die Burg schützend umgaben, standen Raphael und Dmitri Schulter an Schulter. »Ein Mensch befindet sich an unserem Zufluchtsort«, sagte er, der Wind peitschte ihm das Haar aus dem Gesicht. »Damit haben wir eins unserer größten Tabus gebrochen.«


    »Sie hat keine Ahnung, wo sie ist– Sie können ihr Gedächtnis löschen, damit sie das Wenige, was sie weiß, nicht ausplaudern kann.« Praktische Ratschläge des Anführers seiner Sieben.


    »Ja.« Aber er würde es nicht tun, und das machte die Veränderung in ihm aus. »Oder ich vertraue Elena und verlasse mich auf Saras Ehrgefühl.«


    Dmitri nickte, und als er wieder sprach, klang seine Stimme ganz ruhig. »Elena wird uns verändern.«


    »Das hat sie bereits.« So heftig und stürmisch in ihrem Wesen wie Gebirgswinde, würde die Jägerin die Dinge nicht einfach so hinnehmen. Und für die Unsterblichen konnte es ein recht unsanftes Erwachen geben. In seinen Adern pulsierte die Vorfreude.


    »Jason ist wieder da«, sagte Dmitri, und seine Worte holten Raphael in die Gegenwart zurück.


    »Seit wann?«


    »Vor zwei Tagen ist er zurückgekehrt. Einige von Lijuans Wiedergeborenen haben ihn verwundet, aber in einer Woche ist er wiederhergestellt.«


    Bedächtig nickte Raphael, es waren noch mehr Veränderungen im Gang als die Erschaffung eines Engels. »Und so nimmt alles seinen Lauf.«

  


  
    


    Die Originalausgabe erschien 2009

    unter dem Titel Angels’ Blood. A Guild Hunter Novel

    bei Berkley Sensation/The Berkley Publishing Group, New York.


    


    Deutschsprachige Erstausgabe Februar 2010 bei LYX

    verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

    Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln.


    Copyright © 2009 by Nalini Singh


    Published by Arrangement with Nalini Singh


    Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur

    Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 bei

    EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


    Alle Rechte vorbehalten.


    


    Umschlaggestaltung: HildenDesign, München


    www.hildendesign.de


    Umschlagillustration: © HildenDesign


    unter Verwendung von Motiven von Shutterstock


    Redaktion: Angela Herrmann


    Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


    ISBN 978-3-8025-8565-4


    


    www.egmont-lyx.de

  

OEBPS/Images/cover.jpg
NGELSKUS

"]

) I"






OEBPS/Images/8274_5_Singh1_Engelsku_fmt.jpeg
ENGELSKUSS

GILDEFJAGER





OEBPS/Images/LYX_Bitmap_fmt.jpeg
LYX]





